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  »Der zweite Stern von rechts,

  und dann geradeaus bis zum Morgen.«


  Für Gene Roddenberry und alle anderen bereits

  aufgebrochenen Sternenfahrer STAR TREKS.

  In Dankbarkeit.
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  PROLOG


  18. NOVEMBER 2385

  IRGENDWO IM LEMBATTA-CLUSTER


  Das Weltall wusste, wie man Geheimnisse bewahrte. Dort draußen im luftleeren Schwarz, im lebensfeindlichen Raum der Asteroiden und Meteoriten, der Sterne und Planeten, blieb jeder Mund still, und Verrat war nahezu unmöglich. Niemand hörte es, als Khan Noonien Singhs U.S.S. Reliant im Mutara-Nebel in Flammen aufging und der genetisch aufgewertete Kriegstreiber in ihnen verging. Niemand vernahm auch nur den kleinsten Laut, als General Changs klingonischer Bird-of-Prey im Orbit über Khitomer seine letzte Reise antrat. Und kein Ohr bezeugte den Tod des romulanischen Praetors Shinzon in den Weiten des Bassen-Grabens. Keines außerhalb seines gewaltigen Kriegsschiffs Scimitar. Denn das Weltall wusste, wie man Geheimnisse bewahrte.


  


  Es bewahrte auch dieses: Die Geräusche der Maschinen hallten von den Wänden der gewaltigen Höhlen wider, als wollten sie dem alles verschlingenden Vakuum trotzen, das jenseits ihrer Grenzen regierte. Ohrenbetäubend laut zog der Lärm durch die in den Tiefen des Fels verborgenen Produktionsstätten, wann immer Hüllenplatte auf Hüllenplatte traf, Schiffsteile in Position gezogen und mit ihresgleichen verschweißt wurden. Künstliches Deckenlicht spiegelte sich auf glänzenden Oberflächen, auf halb fertigen Außenhüllen, auf Triebwerkgehäusen, Steuerpulten, klobigen Computerkonsolen und auf den schmalen Läufen der Disruptorgewehre, die die Männer und Frauen, die an den Terminals standen, auf den Rücken geschnallt trugen. Komplizierte Berechnungen rollten über die Anzeigenfelder, schematische Animationen und dreidimensionale Modelle dessen, was zu bauen sie beauftragt waren: der Tod in schlankem Design. Zerstörung mit pechschwarzer Außenhülle.


  Andere Monitore zeigten die Ziele ihrer gemeinsamen Bemühungen – das, dem all die Vernichtung gelten sollte: Detaillierte Sternkarten, von skrupellosen Informationshändlern erworben, verrieten dem Betrachter die Lage strategisch wichtiger Planetensysteme, kündeten von dicht bevölkerten Kolonien, von stark frequentierten Raumstationen, von Flottenbewegungen, interstellaren Verkehrsrouten und von militärisch bedeutsamen Schiffswerften.


  Diese illustren Ziele standen unter verschiedenen Flaggen. Manche gehörten zum Klingonischen Reich, andere zum Romulanischen Sternenimperium, wieder andere zur Ferengi-Allianz, zur Cardassianischen Union und zur Vereinigten Föderation der Planeten. Doch die Hände, die hier gerade tief in den felsigen Höhlen an der Vernichtung all dieser Reiche arbeiteten, waren weit weniger »bunt«, als es die Ziele waren. Die Hände gehörten allesamt zu einer einzigen Spezies und hatten bloß eine Farbe aufzuweisen.


  »Nicht nachlassen!«, rief der Vorarbeiter in das Dröhnen der Maschinen hinein und sah von seiner erhöhten Position hinunter auf die weiten Produktionsstätten, die seiner Verantwortung unterstanden. Ihr Anblick erfüllte den Renao mit Stolz, und das künstliche Licht in den Höhlen ließ den Goldschmuck auf seinem rothäutigen Gesicht fast stärker funkeln als seine nahezu sonnenhellen Augen. »Wir arbeiten zum Wohl der Heimatsphären, vergesst das nicht. Unsere Anstrengungen dienen der Harmonie der Sphären!«


  Sie bauten Werkzeuge der Vernichtung. Sie brachten den Tod hinaus zu den großen Machtblöcken des Alls. Und doch wusste der Renao – wusste es mit jeder Faser seines Wesens –, dass ihr Werk, das sie schon bald vollendet haben würden, ein Segen war. Eine Rettung.


  Sie taten das Richtige. Denn indem sie den Tod zu den Klingonen, Romulanern, Cardassianern, Ferengi, Föderationsmitgliedern und all den anderen Wesen brachten, die zu blind waren, um ihre immensen Fehler zu erkennen, heilten sie das geheimnisvolle All. Sie heilten die Zukunft.


  Und die war jedes Opfer wert.


  


  


  1


  18. NOVEMBER 2385

  XHEHENEM, LEMBATTA-CLUSTER


  Tief im Lembatta-Cluster lag, von rötlich leuchtenden Raumnebeln umgeben und knapp zwei Lichtjahre von der Hauptwelt Onferin entfernt, Xhehenem – die grüne Vorratskammer des Renao-Reichs. Die vor knapp siebzig Standardjahren besiedelte Koloniewelt zeichnete sich vor allem durch ihre ertragreichen Böden aus. Nirgends sonst im Cluster wuchsen die Yalach-Stauden besser, nirgendwo ließen sich Basuudh-Knollen leichter und erfolgreicher anbauen. Die Agrarwelt Xhehenem war reich an Wasser, Wärme und vielem mehr, was für gelungene Ernten notwendig war. Und die gewaltigen Silos und Scheunen ihrer weit über die Planetenoberfläche verstreuten Siedlungen waren reich an dem, was Xhehenem jenen zu schenken vermochte, die diese Welt nutzten.


  


  Xitaal war eine solche Siedlung. Die winzige Gemeinde bestand aus zwei vergleichsweise kleinen Arkologien – jenen für die Renao so typischen, mehrgeschossigen Bauwerken, die in Form und Struktur an die uralten Griklak-Insektenstöcke Onferins erinnerten, in denen sich die frühen Renao eine Zuflucht vor ihrer lebensfeindlichen Umwelt eingerichtet hatten. Xitaals Arkologien erhoben sich in den weiten Ebenen des nördlichen Kontinents von Xhehenem, umgeben von Ackerland, das sich bis zum Horizont zu erstrecken schien. Sonnenlicht spiegelte sich auf ihren gläsernen Fassaden, wann immer es die wärmenden Strahlen durch die von Wolken bedeckte Atmosphäre des Agrarplaneten schafften, und ließ die beiden Arkologien wie Ovale aus Gold wirken, die inmitten der Ebene aufragten.


  Nur die oberen Etagen waren bewohnt. Die unteren Ebenen blieben der Landwirtschaft vorbehalten. Sie dienten als Speicher für Wasser und Ernte, als Werkstätten für die Ackermaschinen, als Hangars und als Lager. In ihnen herrschte an allen Tagen reges Treiben, denn auf Xhehenem, wo die Entfernung zur nächsten Siedlung selbst per Kranaal, wie die Renao ihre kleinen und wendigen Flugtransporter nannten, stets mindestens eine halbe Tagesreise betrug, war jede Stadtgemeinschaft mehr oder weniger auf sich gestellt. Es gab immer etwas zu tun. Die Landwirtschaft kannte keine Pausen, weil auch das Land keine kannte.


  Trotzdem hatte Bosdhaar ak Mamuh genau eine solche im Sinn, als er an einem strahlend orangeroten Vormittag aus seinem Stock trat und statt zu den Erntemaschinen zu den Landestellen der Kranaals ging. Sein Begleiter erwartete ihn dort bereits.


  »Und du hältst das wirklich für eine gute Idee, Bos?«, sagte Kumseeh ak Yafor anstelle einer Begrüßung. Der Freund aus der Nachbararkologie war in Bosdhaars Alter. Die beiden passionierten Landwirte kannten einander schon, wie das in den Heimatsphären oft der Fall war, so lange sie zurückdenken konnten, und hatten viel zusammen erlebt. »Die südlichen Felder warten nicht mehr lange. Wenn wir dort nicht bald hinkommen, können wir die Basuudhs gleich in der Erde lassen. In wenigen Tagen werden sie zu reif sein.«


  Kumseeh war dem Anlass angemessen gekleidet. Er trug an diesem Morgen dunkle, zeremonielle Gewänder: eine schwarze, knöchellange Kutte mit Ärmeln und aufgenähten Ornamenten aus flammendem Rot. Außerdem hatte er den edelsten Gesichtsschmuck angelegt, den er besaß. Sein pechschwarzes Haar war streng zurückgekämmt, und im Blick seiner leuchtenden Augen lag ein skeptischer Ausdruck.


  Bosdhaar, der sich ebenfalls herausgeputzt hatte, hob die rechte Hand und vollführte eine kreisende Bewegung vor seiner Brust, wie es unter den Renao Sitte war. »Ich grüße dich ebenfalls, Kum«, sagte er dann. »Und kannst du nicht mal einen Tag lang deine Knollen Knollen sein lassen? Wir haben heute Wichtigeres vor.«


  »Wichtigeres?« Kumseeh schnaubte ungehalten. Doch als Bosdhaar die Luke seines Kranaals öffnete, stieg er bereitwillig ein. »Nichts ist wichtiger als die Ernte, Bos. Das weißt du so gut wie ich. Und ein dahergelaufener Prediger ist es erst recht nicht.«


  Bosdhaar setzte sich an die Steuerkonsole und aktivierte die Bordsysteme. »Verwalter ak Daneel sieht das anders. Er hat uns alle nachdrücklich ermuntert, der Zeremonie beizuwohnen. Zum Wohl der Sphären, so hat er es ausgedrückt.«


  »Pah!« Kumseeh ließ sich auf den Passagiersitz sinken und sah aus dem Fenster der Kabine hinaus zu den Arkologien. »Ginge es dem alten ak Daneel wirklich um unsere Sphäre, wären wir heute alle auf den Feldern und nicht bei … bei … Wie soll die Veranstaltung noch gleich heißen?«


  » Iads Erweckung«, wiederholte Bosdhaar geduldig, was ihm die seit Tagen andauernden Ankündigungen in den Nachrichtenkanälen eingebläut hatten. Mit der linken Hand fuhr er die Triebwerke hoch, mit der rechten programmierte er den gewünschten Kurs. » Die Harmonie der Sphären und die Macht des Alls.«


  »Macht des Alls.« Wieder schnaubte der Freund aus der Nachbararkologie. Missmutig verschränkte er die muskulösen Arme vor der Brust. »So ein Unfug. Wozu brauche ich das All? Hilft das All mir dabei, die Stauden zu düngen? Wissen die Sterne mehr über Bewässerung als du? Schon allein der Gedanke ist widernatürlich, Bos!« Vehementes Kopfschütteln folgte. »Und überhaupt: Iad? Was soll das? Aus dem Alter, in dem man mich mit Märchen von Iad begeistern konnte, bin ich längst raus.«


  Bosdhaar verstand seinen Unmut zumindest teilweise. Zu dieser Zeit des Jahres gab es in Xhehenems Norden Dringenderes zu tun, als einem über die Clusterwelten reisenden, selbst ernannten Missionar zu lauschen. Und Iad war tatsächlich eine Geschichte für Kinder und alte Narren. Aber trotzdem: Die Harmonie der Sphären war ebenfalls wichtig. Und laut Verwalter ak Daneel war sie in Gefahr – so sehr, dass sogar ein reisender Prediger geduldet wurde. Wie die meisten Bewohner Xhehenems verstand auch Bosdhaar nahezu nichts von Politik und Fragen der interstellaren Sicherheit, und wie die meisten Renao scherten sie ihn nicht. Sein Leben war das Land, waren die Äcker und Felder, nicht das All. Für die Sterne gab es in seinem Denken kaum Platz. Sie scherten ihn nicht, denn sie konnte er nicht bewirtschaften. Doch er wusste, dass er besser zuhörte, wenn sein Verwalter besorgt war. Also würde auch Kumseeh gut daran tun, seine wertvollen Knollen für einen Tag zu vernachlässigen.


  »Wir fliegen«, sagte Bosdhaar fest, und der Kranaal stieg in den Himmel über der Ebene auf. »Und wir hören dem Prediger zu. Weil alle es tun. Danach sehen wir weiter.«


  »Vor allem sehen wir danach unsere Knollen verfaulen«, brummte Kumseeh, fügte sich aber seinem Schicksal.


  Die beiden Bewohner Xitaals gehörten zu den Letzten, die die Siedlung an diesem Morgen verließen. Ihr Flugtransporter führte sie nach Südwesten, der Küste entgegen. Das Ziel ihrer Reise lag auf halbem Weg zur nächsten Renao-Siedlung, den für ihren Algenanbau berühmten Arkologien von Kharanto, und etwa mittig zwischen den Weiten der Ebene und den Fluten des Westmeers. Dort, auf halber Strecke zwischen Meer und Land, befand sich auch das Zelt.


  »Das ist ja riesig«, entfuhr es Kumseeh staunend, als er es nach einem dreistündigen, ereignislosen Flug erstmals erblickte. »Und guck dir erst das Landefeld an.«


  Seine Überraschung war gerechtfertigt. Das kreisrunde, von Streben aus dickem Staudenholz und Algenseil getragene Zelt des Predigers war in allen Richtungen von Kranaals umzingelt. Überall standen gelandete Transporter, und sogar das ein oder andere Bodenfahrzeug hatte sich in die Versammlung geschlichen. Vermutlich stammten sie aus Kharanto oder von einem der wenigen Aussiedlerhöfe, deren Bewohner fernab der Arkologien ihr ganz eigenes Glück suchten. Und noch immer kamen neue Transporter herangeflogen, neue Zuschauer für den mysteriösen Prediger. Auch in Kharanto galt der Besuch von Iads Erweckung offenkundig als Pflichtprogramm.


  Bosdhaar gelang es, sein Fluggerät am Rand der provisorischen Landezone zu Boden zu bringen. Als die Triebwerke verstummt und die Flügel zur Ruhe gekommen waren, stiegen die beiden Freunde aus und schlossen sich dem Strom der zum Zelteingang ziehenden Renao an. Hier und da sah Bosdhaar vertraute Gesichter in der Menge, dennoch fühlte er sich fremd. Es kam ihm seltsam vor, sich mehrere Flugstunden von daheim entfernt die Zeit zu vertreiben, während die Arbeit liegen blieb – auch wenn er das Kumseeh gegenüber nie zugegeben hätte. Es widersprach seiner Natur. Auch die Begegnung mit den Einwohnern Kharantos irritierte ihn. Was gingen ihn diese Leute an? Sie gehörten nicht zu seiner Heimat, genauso wenig wie er zu der ihren. Heimat, das war der Ort, an dem man aufgewachsen war. Der, an den man gehörte. Heimat war unmittelbar.


  Welch eigenartige Opfer wir auf uns nehmen, dachte er, nur um diesen Prediger zu sehen. Zum ersten Mal an diesem Tag fragte er sich, ob Verwalter ak Daneel wusste, was er tat, oder ob er inzwischen zu alt geworden war, um sinnvolle Empfehlungen auszusprechen.


  Das Zelt des mysteriösen Besuchers von jenseits der Weltengrenze war ockerfarben, und seine Plane wehte sanft im Westwind. Es hatte einen Durchmesser, der fast mit dem von Kumseehs kleiner Arkologie konkurrieren konnte. Ein Größeres hatte Bosdhaar noch nie gesehen. Doch sein Inneres erinnerte nicht an überdimensionierte Insektenbauten aus grauer Vorzeit und auch nicht an Xitaals bescheidenen Luxus. Im Zelt befanden sich nur eine erhabene kleine Bühne mit dunkelrotem Vorhang – und jede Menge platt getretenes Steppengras.


  »Ich schätze, für Sitzmöbel hat unser Missionar wenig übrig.« Bosdhaar seufzte und reihte sich in die Gruppe der Zuschauer ein, die sich abwartend rings um die zentrale Bühne versammelten. »Hätte ich den ganzen Tag stehen wollen, wäre ich daheim auf den Feldern geblieben.«


  »Sag ich doch«, raunte Kumseeh. Er wagte es nicht, lauter zu sprechen, denn Bosdhaars missbilligender Kommentar hatte schon mehr als genug ihrer Nachbarn dazu veranlasst, den beiden Nachzüglern tadelnde Blicke zuzuwerfen. »Das hier wird die reinste Zeitverschwendung, und in Xitaal sehnen sich die Äcker nach uns.«


  Minuten vergingen. Schweigend sahen sich die beiden Freunde um. Wohin sie auch blickten, fanden sie erwartungsvolle, neugierige oder auch zweifelnde Mienen. Die Einwohner Kharantos und ihrer eigenen Siedlung schienen nahezu vollzählig hergekommen zu sein, und der Großteil von ihnen sah dem Auftritt des Predigers – diesem höchst ungewöhnlichen Ereignis inmitten ihres aus immer gleichen Routinen bestehenden Alltags – freudig entgegen. Auf dem Markt nahe dem Raumhafen hatte Bosdhaar schon vor Wochen erste Gerüchte gehört, dass immer mehr Prediger über die besiedelten Planeten des Clusters zögen. Angeblich kamen sie aus dem Herzen des Clusters selbst, von den innersten Welten Acina und Bharatrum. Er hatte aber nie erwartet, einen von ihnen je auf Xhehenem zu finden. Die Agrarwelt galt als rückständig, ihre Bevölkerung als von eher schlichtem Gemüt. Ihre Relevanz beschränkte sich auf Fragen der Ernährung und des Ackerbaus.


  Doch den Predigern schien es ernst zu sein. So ernst, dass sie sogar zu denen kamen, die den meisten anderen kaum einen Gedanken wert waren. Abermals musste Bosdhaar an Verwalter ak Daneel denken. An die Sorge um die Heimatsphären, die er im Blick des Alten erkannt zu haben glaubte. An die Angst um die Harmonie des Alls.


  


  Alles, was existierte, hatte seinen Platz. So glaubten es die Renao. Jedes Ding, jedes Wesen im Weltraum besaß seine ureigene, ihm allein vorherbestimmte Position im großen Spiel des Lebens – seine Sphäre. Bosdhaar und Kumseeh waren in Xitaal geboren, also war Xitaal die ihre. Nie wären sie auf den Gedanken gekommen, sie dauerhaft zu verlassen und an einem anderen Ort neue Wurzeln zu schlagen. Das wäre widernatürlich, zumal es dafür keinerlei Anlass gab. Die Harmonie der Sphären, die Achtung vor und der Einsatz für die individuelle Heimat, war das höchste Gut. Solange alles seinen Platz hatte und achtete, war alles im Gleichgewicht, alles in Ordnung.


  Nun aber gab es die Prediger. Nun gab es die Sorge in den Blicken der alten Verwalter. Nun gab es die Gerüchte. Und hatte sich Bosdhaar nicht schon vor Wochen gewundert, wie leicht manche seiner Kollegen auf den Feldern momentan reizbar waren? Hatte er sich nicht schon gefragt, woher ihr Zorn rührte, was ihre innere Ordnung störte?


  Zum Wohl der Sphären, hatte ak Daneel gesagt. Geht zu dem Prediger. Tut es zum Wohl der Sphären.


  Unruhe stieg in Bosdhaar auf. Angespannt verschränkte er die Arme vor der Brust und wartete auf den Beginn von Iads Erwachen.


  •••


  


  Der Prediger war alt, sogar noch älter als ak Daneel. Aber er hatte weit mehr Feuer im Leib als Xitaals geduldiger Verwalter. Das erkannte Bosdhaar ak Mamuh, kaum dass sich der Vorhang vor der Bühne öffnete und der Mann vor sein Publikum trat. Der Fremde, der kein einziges Haar mehr auf dem Kopf hatte, trug ein pechschwarzes Gewand, das mit goldenen Aufsätzen veredelt war. Glänzender Goldschmuck zierte sein faltiges, dunkelrotes Antlitz und seine knotigen Hände. Er ging gebückt und stützte sich auf einen Stock aus Staudenholz.


  »Brüder«, begann der Prediger. Es war keine unübliche Anrede, standen die Männer doch vorn nahe der Bühne und die Frauen, wie es sich unter Renao gehörte, hinter ihnen am Ende des Zelts. »Brüder von Xhehenem. Ich danke euch für euer Kommen und für eure Gastfreundschaft, doch ich fürchte, ich bringe euch schlechte Kunde.« Er richtete sich auf, und das Glühen in seinen gelben Augen wurde stärker. Mit jedem Wort schien ein Stück Last des Alters von ihm abzufallen. »Wir leben in Zeiten des Wandels, und was gestern noch galt, verliert zusehends seinen Stand. Die alten Werte verlieren an Bedeutung. Die Harmonie der Sphären … ist in größter Gefahr!«


  Ein Raunen ging durch die Menge. In vielen Gesichtern spiegelten sich Verwirrung und Ratlosigkeit. Doch Bosdhaar sah noch mehr in den Mienen seiner Nachbarn. Er sah Zustimmung und Wut.


  »Wovon spricht er, Bos?«, flüsterte Kumseeh neben ihm.


  Bosdhaar schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise und musste doch wieder an die Gerüchte denken, die er auf dem Markt aufgeschnappt hatte. Es hieß, zwei fremde Raumschiffe seien nach Onferin gekommen, zur Hauptwelt des Clusters. Schiffe von jenseits der Clustergrenzen, also aus fremden Sphären. Die Erinnerung weckte ein ungutes Gefühl in ihm, das er nicht zu begründen wusste. »Hör einfach zu.«


  Der Prediger brauchte nicht lange, um die Aufmerksamkeit seines Publikums zurückzugewinnen. Schon mit wenigen Worten gelang es ihm, die Versammlung zum Schweigen zu bringen – und auf das Schweigen folgte Entsetzen. Denn er sprach von Unruhen im All, von Kriegen und vom Sterben, von gewaltiger Zerstörung und endlos scheinendem Leid. Begriffe wie »Dominion« und »Typhon-Pakt«, »Qo’noS« und »Romulus« fielen, und dabei leuchteten seine strahlend gelben Augen hell – fast schon zu hell.


  Bosdhaar sagten diese Begriffe allesamt nichts. Der junge Landwirt verstand allerdings, worum es dem Prediger ging. Das verstand er sogar sehr genau.


  »Wenn ihr euch fragt, wie es zu all diesen Gräueln kommen konnte«, rief der Prediger, »zu diesen Jahren und Jahrzehnten des Leids, die das gesamte All durchmachen musste … Brüder, dann braucht ihr nur auf die Bereiche jenseits unserer Grenzen zu blicken. Zu den Großmächten im sogenannten Alpha- und Beta-Quadranten. Zu jenen, die nicht einsehen, dass ihr unbändiger Expansionsdrang die Harmonie der Sphären stört!«


  Beifall brandete auf. Fäuste wurden geballt und in die Höhe gereckt.


  


  Hinter dem Prediger war der Vorhang wieder zugefallen. Nun erschienen darauf Bilder. Die von verborgenen Emittern projizierten, leuchtend hellen Standbildaufnahmen aus Licht und Luft mussten aus fremden Nachrichtenkanälen stammen. Bosdhaar sah in Trümmern liegende Städte, die er nicht kannte und die ihm fremd und exotisch vorkamen. Er sah trudelnde Raumschiffwracks im Schwarz des Alls und bewaffnete Humanoide in Uniformen, die kaum martialischer sein konnten. Und er sah Tote. Wesen, die in ihren ureigenen Sphären sterben mussten, weil Fremde über sie gekommen waren. Weil die Harmonie für sie nicht mehr existierte.


  Nicht nur für sie, begriff der junge Landwirt. Es gibt keine verschiedenen Harmonien. Es gibt nur das Ganze. Alles hängt zusammen. Stört man das Gleichgewicht der Sphären, stört man das Leben selbst.


  So lernte es jeder Renao schon in Kindestagen. Das war die Wahrheit.


  Der Prediger fuhr fort. Ihn hatte eine Energie gepackt, die seinem Alter und seiner gebrechlichen Statur Hohn sprach. Sein Feuer brannte innerlich – und es wusste sich auszubreiten.


  »Blickt zu denen, deren Schiffe an Orte vorstoßen, an denen sie noch nie waren!«, rief er. »Fragt die, die offenkundig keinen Sinn für Heimat haben und die den Raum der anderen nicht achten. Brüder, ihr seht mich an und wollt von mir wissen, wie wir das Leid, das das All in den vergangenen Jahrzehnten zu einem Hort des Elends und des Chaos gemacht hat, aufhalten können. Doch die Antwort kennt ihr längst: Wir halten es auf, indem wir sie aufhalten! Indem wir die Harmonie wiederherstellen, und sei es mit Gewalt!«


  Abermals trafen seine Worte auf Zustimmung. Bosdhaar sah das Feuer nun auch in den Augen vieler seiner Nachbarn. Es erinnerte ihn an die Arbeiter auf Xitaals Feldern, die ihm plötzlich so viel reizbarer als früher erschienen waren. Es erinnerte ihn an das Funkeln der Sorge in ak Daneels alten Augen.


  »Brüder, wir stehen heute an einem Scheideweg!«, rief der Prediger. Längst hatte er den Gehstock weggelegt. Er stand frei, sprach frei, und seine ausgebreiteten Arme wiesen zur Menge der Bauern hinaus. »Es liegt allein an uns, ob wir uns aufmachen, um diesen Verstoß gegen die Natur der Sphären zu beenden. Wir sind berufen, das Chaos, das unsere galaktischen Nachbarn verschulden, in seine Schranken zu verweisen und dem Leben einen Neubeginn zu ermöglichen. Wir sind vom Schicksal beauftragt, dem Leid ein Ende zu setzen. Daher frage ich euch: Steht ihr an meiner Seite, wenn auch euch der Ruf ereilt?«


  Wohin Bosdhaar auch schaute, fand er nickende Köpfe und angriffslustig geballte Fäuste. Das aufgestachelte Volk fraß dem Prediger aus der Hand, und die wenigen Personen, die noch nicht überzeugt wirkten, fielen in der Menge derer, die den Mann auf der Bühne lautstark bejubelten, kaum auf.


  »Aber wie?«, rief jemand irgendwo hinter Bosdhaars Rücken. »Wie können wir da helfen, Prediger? Diese fremdartigen Wesen, die Ihr uns zeigt, mögen frevelhafte Sünder sein … aber sie sind weit von unseren Sphären entfernt.«


  Der Renao auf der Bühne senkte erst die Arme und dann den Blick. »Oh, wäre es nur so«, sagte er, und sein Tonfall wurde wieder ruhiger und trauriger. »Ich wünschte es sehr.«


  Bosdhaar drehte sich zu Kumseeh um. »Lass uns gehen«, raunte er dem Freund zu.


  »Was?« Der sah ihn ungläubig an. »Jetzt? Bist du wahnsinnig? Jetzt geht es doch gerade erst los.«


  »Mhm«, brummte Bosdhaar bedrückt. »Genau das befürchte ich. Komm.«


  Er packte Kumseeh am Arm und zog ihn mit sich durch die Menge, dem Zeltausgang entgegen. Seine Gedanken überschlugen sich. Was der Prediger hier propagierte, war nichts weniger als ein Griff zu den Waffen. Dieser Mann war nicht gekommen, um das Volk aufzuklären. Er wollte es mobilisieren, sprach sich für einen Angriff auf die Großmächte der Quadranten aus. Er wollte selbst Zerstörung üben und die Fremden mit ihren eigenen Mitteln bekämpfen. Und seine Mitstreiter, die über andere Welten als Xhehenem zogen, wollten dies vermutlich ebenfalls.


  Doch die Renao waren ein friedliches Volk! Sie lebten zurückgezogen, das stimmte, und sie legten wenig Wert auf Kontakte zu ihren interstellaren Nachbarn. Deswegen griffen sie aber noch längst nicht zu den Waffen.


  Bosdhaar sah sich um. Vorwurfsvolle Blicke begleiteten ihn und Kumseeh, als sie sich ihren Weg durch die Menge bahnten. Auf so manchen Zügen konnte er Wut erkennen – Wut gegen die Eindringlinge aus den fremden Sphären, aber auch Wut gegen ihn und Kumseeh, die offenkundig nicht auf den Prediger hören wollten.


  Will ich das nicht?, fragte sich Bosdhaar, als er und sein Begleiter endlich aus dem Zelt ins Freie hinaustraten. Oder kann ich es nicht?


  Und machte das überhaupt einen Unterschied? Wenn der Prediger die Wahrheit sprach, dann begingen diese Fremdweltler einen unglaublichen Frevel. Natürlich verdienten sie dann Bosdhaars Zorn.


  Aber verdienten sie auch den Tod? Noch dazu ausgerechnet durch die Hand der Renao? Die Meute dort drinnen im Zelt schien dies zu glauben, und der Prediger vertrat diese Ansicht sowieso. Aber Bosdhaar?


  »Was ist denn mit dir?«, fuhr Kumseeh ihn an, kaum dass sie sich dem Landefeld und den Kranaals näherten. »Erst willst du unbedingt hierhin, und dann kannst du gar nicht schnell genug von hier verschwinden!«


  »Hast du es nicht gesehen?«, fragte Bosdhaar zurück. »Dieses Funkeln in ihren Augen? Hast du nicht den Unterton in ihren Stimmen bemerkt? Ihre strafenden Blicke?«


  »Was?« Kumseeh schüttelte verständnislos den Kopf. »Wovon redest du? Gut, einige wirkten recht aggressiv, das stimmt. Aber …«


  »Kein Aber.« Bosdhaar blieb stehen, drehte sich um und packte den Freund an den Schultern. »Frag mich nicht, woher ich das weiß, Kum, denn ich habe keine Ahnung. Aber ich spüre es. Das da …« Er nickte in Richtung des Zelts. »Renao, die zu den Waffen greifen? Renao, die über Fremdweltler richten? Das sind doch nicht wir, Kum! Das ist nicht normal. Irgendetwas passiert hier mit uns, zumindest mit einigen von uns. Es sorgt dafür, dass sich die Leute selbst vergessen, so kommt es mir jedenfalls manchmal vor. Und dieser Prediger …«


  Er seufzte. So sehr er sich auch anstrengte, ihm fehlten die Worte, um auszudrücken, was er empfand. Wie konnte er Kumseeh erklären, was er selbst nicht zu beschreiben wusste? Diese eigenartige Angst, die ihn plötzlich überkam, wenn er an die Blicke der anderen dachte. Dieses Gefühl draußen bei seinen Arbeitskameraden auf den Feldern – aber auch eben unter den Leuten im Zelt. Und dann die Gerüchte von den fremden Schiffen oben zwischen den Sternen des Clusters …


  »Wir verschwinden«, entschied Bosdhaar. »Sofort.«


  Der junge Landwirt wandte sich nach rechts und sah hinüber zu den parkenden Fluggefährten. Und er zuckte zusammen, als vier grobschlächtige Kerle zwischen diesen hervortraten.


  Die Männer hatten den Körperbau erfahrener Landarbeiter und Mienen, die nicht von allzu großer Intelligenz kündeten. Ihr Grinsen war bedrohlich, die oberschenkellangen und dicken Pflugstäbe in ihren Händen – metallene Stangen mit krallenförmigen Aufsätzen – waren noch bedrohlicher. In ihren Blicken funkelte Gefahr.


  »Wo wollen wir denn hin?«, fragte der vorderste Mann Kumseeh, der überrascht stehen gebliebenen war. In seinem Tonfall lag Häme – und unverhohlene Aggressivität. »Der Prediger ist doch noch gar nicht fertig.«


  Hinter ihm holte einer seiner Kompagnons demonstrativ mit dem Pflugstab aus.


  »W… Wir müssen zurück«, antwortete Kumseeh stammelnd. Er hob die Hand zum traditionellen Gruß und versuchte sich sogar an einem entschuldigenden Lächeln, das ihm aber gehörig misslang. »Die Basuudh-Ernte erlaubt uns nicht …«


  »Ah, Basuudh.« Der vorderste Mann nickte anerkennend. »Dann seid ihr aus Xitaal, was?«


  »Das passt ins Bild«, brummte ein weiterer seiner Begleiter. Er hatte die Ärmel seiner schwarzen Kutte hochgekrempelt und präsentierte die von harter Arbeit gezeichneten, muskulösen Oberarme. »Xitaal hat schon immer nur Feiglinge hervorgebracht, die sich lieber hinter ihren Erntemaschinen und ihrem Saatgut verstecken, als sich der Wirklichkeit jenseits ihrer Äcker zu stellen. Narren, die nicht weit genug denken – und die irgendwann vom Lauf der Zeit überrannt werden.«


  »Feiglinge?« Kumseeh ballte die Fäuste. Seine Furcht war groß, das sah man ihm an, doch sein Lokalstolz war ebenfalls nicht gerade klein. »Was erlaubt ihr euch?«


  »Ist schon gut, Kum«, sagte Bosdhaar und legte dem Freund eine Hand auf die Schulter. Die Geste sollte beschwichtigend wirken, vor allem aber sollte sie Kumseeh im Zaum halten. »Wir wollen keinen Ärger.«


  »Ach nein?« Der Muskelmann sah Bosdhaar an. Sein Grinsen wurde breiter. »Das sah eben aber ganz anders aus.«


  


  »Wer keinen Ärger will«, betonte der vorderste der vier Burschen, »der kümmert sich darum, dass keiner entsteht.«


  »Genau«, fand der, der mit dem rechten Arm immer wieder mit dem Pflugstab ausholte. »Der wehrt sich. Bevor es zu spät ist.«


  »Aber ihr handelt nicht«, sagte der Vordermann, und sein Blick wanderte von Bosdhaar zu Kumseeh und zurück. »Euch schert nicht, was der Prediger sagt. Ihr habt nur eure dämlichen Knollen im Sinn, nicht das Wohl der Sphären.«


  »Das stimmt nicht!«, protestierte Kumseeh.


  »Wärt ihr sonst nicht noch immer im Zelt?«


  Bosdhaar hob abwehrend die Hände. »Wir wollen keinen Ärger«, wiederholte er, ahnte jedoch, dass es zu spät war. Es war von Anfang an zu spät gewesen. Wieder musste er an den Zorn der Männer auf den Feldern denken, an das eigenartige Funkeln in den Blicken derer, die dem Prediger zuhörten. »Keinen Ärger.«


  Der Vordermann schnaubte abfällig. »Oh, Xitaal. Den hast du doch längst.« Plötzlich holte er mit seinem eigenen Pflugstab aus, und es begann.


  Der Kampf war kurz und unausgeglichen. Die scharfkantigen Ackerwerkzeuge schlugen Wunden ins Fleisch der beiden Männer aus Xitaal, und die Gegner waren in der Überzahl. Jegliche Gegenwehr verpuffte schnell. Das Letzte, was Bosdhaar ak Mamuh hörte, bevor ihn gnädige Ohnmacht umfing und den Schmerz auslöschte, waren die zischenden, hasserfüllten Worte des vordersten Angreifers: »Wer nicht auf unserer Seite steht, ist gegen uns, Xitaal! Vergiss das niemals. Unsere Aufgabe ist wichtiger als dein kleines Feiglingsleben. Die Sphäre ist alles!«
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  21. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS, IM ORBIT ÜBER XHEHENEM


  »Das hatte ich mir deutlich einfacher vorgestellt.« Captain Richard Adams seufzte und ließ sich wieder auf seinen Sessel am Kopfende des langen Tischs sinken. Dann sah er sich um. »Sie nicht auch?«


  Die übrigen Anwesenden nickten oder sahen bedrückt zu den Fenstern des rechteckigen Konferenzraums der Prometheus. Draußen vor den Scheiben konnten sie den Lembatta-Cluster in all seiner fremdartigen Pracht erkennen: riesige, rot glühende Sonnen in mysteriös anmutenden Nebeln. Der Cluster lag in der Nähe der Grenzen zweier großer Machtblöcke, der Vereinigten Föderation der Planeten und des Klingonischen Reichs. Und doch genügte schon der Blick aus dem Fenster, um sich in dieser Umgebung sehr, sehr fern der Heimat zu fühlen – allein und auf sich selbst gestellt. Die heikle Mission, die Adams und seine Besatzung hergeführt hatte, steigerte dieses Gefühl nur noch.


  »Nichts ist einfach«, erwiderte Commander Roaas, Adams’ Erster Offizier, brummend. Er saß rechts neben seinem Vorgesetzten. Normalerweise zeichnete sich der schweigsame Krieger und passionierte Stratege nicht gerade durch lange Reden aus. Nun aber – bei der ersten bordinternen Lagebesprechung, seit das Schiff Xhehenem erreicht hatte – zuckten seine pelzigen, goldbraunen Ohren. Dem Caitianer schien etwas auf der Seele zu liegen, das raus musste. »Nicht in diesen Tagen. Die gesamte Galaxis, so scheint es, ist ins Ungleichgewicht geraten. In den vergangenen Jahren trudelte die Föderation von einer kriegerischen Auseinandersetzung in die nächste. Das Dominion, die Borg, der Typhon-Pakt – sie alle haben uns zugesetzt. Manche von uns haben darüber sogar ihre Ideale vergessen. Und auch wenn wir die Spuren dieser Konflikte immer noch spüren, stehen wir hier draußen ganz neuen, nicht minder gefährlichen Herausforderungen gegenüber. Wir leben nicht in friedlichen Zeiten, sondern in denen des Umbruchs. ›Einfach‹ ist da eine Illusion.«


  »Das Gefühl habe ich auch«, stimmte Lieutenant Commander Lenissa zh’Thiin Roaas zu. Die junge, andorianische Sicherheitschefin saß neben dem Ersten Offizier. Sie hatte die Arme auf den Konferenztisch gelegt und schaute zu ihrem Captain. Ihre kurzen Antennen, die aus dem dichten weißen Haar ragten, bewegten sich unruhig hin und her. Sie verrieten ihre Anspannung und ihre wachsende Ungeduld fast besser als ihr Tonfall. »Seit dem terroristischen Attentat, dem unsere Sternenbasis 91 zum Opfer fiel, sind inzwischen zwanzig Tage vergangen. Und obwohl weitere Angriffe folgten, stehen wir unverändert vor einem Rätsel.«


  »Nicht ganz, Commander«, widersprach Lieutenant Commander Mendon mit einigem Nachdruck. Der Chefwissenschaftler saß zh’Thiin gegenüber auf Adams’ linker Seite. Sein Respirator, den er als Benzit zum Atmen benötigte, dampfte leise vor sich hin. »Auf der renaoschen Hauptwelt Onferin haben wir viel erfahren, auch dank der Klingonen von der Bortas. Und immerhin sind wir der Spur der Terroristen von Onferin über Lhoeel bis hierher nach Xhehenem gefolgt.«


  Die I.K.S. Bortas war ein Schiff der Vor’cha-Klasse, das die Prometheus auf ihrer riskanten Reise ins Unbekannte begleitete. Sie schwebte inzwischen ebenfalls im All jenseits der Fenster, gleich oberhalb der grünen und ockerfarbenen Kugel namens Xhehenem. Seit eine ihrer Bergbaukolonien von denselben scheinbar unsichtbaren Gegnern angegriffen und zerstört worden war, auf deren Konto angeblich auch die Vernichtung von Sternenbasis 91 ging, hatten die Klingonen ein ebenso starkes Interesse daran, den Übeltätern auf die Schliche zu kommen. Allerdings ließen sie es dabei deutlich an Geduld und diplomatischem Geschick mangeln – zumindest vermisste Adams beides an Captain Kromm, dem oft aufbrausenden Kommandanten der Bortas.


  »Aber erreicht haben wir nichts«, gab zh’Thiin zurück. Auch sie schien der aktuelle Stand ihrer Mission ziemlich zu frustrieren. Ein Grund mehr, dass sie neue Schritte planten und sich neu aufstellten. »Auf Lhoeel verlief die Spur ins Leere, nachdem wir uns mit Mühe und Not eine Ermittlungserlaubnis erkämpft haben – und hier beginnt das gleiche Spiel von vorne. Und die ständigen Drohungen unserer Mitstreiter machen es nicht leichter, mit diesen starrsinnigen Renao umzugehen.«


  Adams lehnte sich auf seinem Sitz zurück und faltete die Hände vor dem Bauch. »Die Klingonen sind uns in der Tat nicht nur eine Hilfe«, urteilte er. »Sie sind auch …« Hilfesuchend drehte er den Kopf zu Roaas. »Wie sage ich es am diplomatischsten?«


  »Am besten gar nicht«, antwortete der Caitianer trocken und mit hörbarem Frust in der Stimme.


  Adams nickte. Dann hatte Roaas es also auch bemerkt. Er und der Commander waren gerade von einer weiteren fruchtlosen Unterredung mit Kromm und dessen Führungsriege – dem patenten Ersten Offizier L’emka und dem für Adams’ Geschmack ein wenig zu entspannten Sicherheitschef Rooth – zurückgekehrt, und die Bortas hatte sich ihnen ein weiteres Mal als erschreckend uneinsichtig präsentiert. Kromm, so wirkte es auf Captain Adams, hatte nur den schnellen Erfolg im Blick und scherte sich nicht darum, im Reich der Renao langfristig Unterschiede zu bewirken. Die Geheimnisse des Clusters kümmerten ihn genauso wenig wie die erst kürzlich untermauerte Theorie, laut der die dort heimischen Renao von einer unbekannten Macht mental beeinflusst wurden – was ihre untypische, aber nicht mehr von der Hand zu weisende Aggressivität gegenüber Fremden erklären mochte. Adams wollte Antworten, wollte den Renao helfen. Kromm hingegen drängte darauf, die klingonischen Opfer der Terrorakte zu rächen, um sich vor der Regierung seines Reichs in ein positives Licht zu rücken. Antworten interessierten ihn nur, wenn sie in gegnerischem Blut verfasst wurden.


  Doch das war noch nicht einmal das Schlimmste.


  »Die Bortas hat Geheimnisse vor uns«, sprach Roaas aus, was auch Adams beschäftigte. »Sie weiß mehr, als sie offenlegt. Ich kann das nicht begründen und auch nicht beweisen, aber ich ahne es. Und ich glaube, Kromm erhofft sich davon einen Vorteil, einen Vorsprung uns gegenüber. Das könnte noch zu gewaltigen Problemen führen, falls es hier draußen hart auf hart kommt.«


  »Was für Geheimnisse?«, wollte zh’Thiin wissen.


  Bevor Roaas abermals seine Unkenntnis äußern konnte, ergriff der fünfte und letzte Anwesende dieser internen Lagebesprechung das Wort. Botschafter Spock saß neben Mendon. Bislang hatte er dem Gespräch still zugehört – die Augen geschlossen und die Fingerkuppen vor der Nasenspitze aneinandergelegt. Nun aber sah er Adams an und beugte sich vor. »Ich fürchte, ich muss dem Commander beipflichten, Captain. Kromm mag seit den Ereignissen auf Onferin von neuem Ehrgeiz erfüllt sein, offener ist er dadurch aber nicht geworden, im Gegenteil. Es wird unsere Aufgabe nicht leichter machen, wenn wir neben den externen auch mit internen Problemen zu kämpfen haben. So wie ich das sehe, glaubt unser klingonischer Missionspartner, einen heimlichen Trumpf im Ärmel zu haben – wenn Sie mir diese irdische Formulierung gestatten.«


  »Und diesen Trumpf will Kromm nicht mit uns teilen«, folgerte zh’Thiin.


  Ihr Blick sprach dabei Bände. Sie hatte wenig für die unkooperative Art der klingonischen Besatzung übrig. Als Andorianerin neigte sie zudem dazu, ihrem Unmut schneller Luft zu machen, als es Vertreter mancher anderer Spezies taten. Außerdem war sie während der Ermittlungen auf Onferin von radikalen Renao entführt und beinahe getötet worden. Von Anhängern einer terroristischen Vereinigung namens Reinigende Flamme, genauer gesagt, die vermutlich hinter den Terrorakten steckte und deren Spur die Prometheus und die Bortas nun bis in den Orbit der Clusterwelt Xhehenem gebracht hatte. Auch das nagte merklich an ihrem Geduldsfaden.


  »Wir wissen also, dass wir nichts wissen«, fasste Adams zusammen. Sein Blick ging zu den Fenstern und zu der neuen fremden Welt, die jenseits der Scheiben auf ihn wartete wie so viele andere vor ihr. »Und dort unten will man uns nicht haben. Einmal mehr.«


  Auch das war inzwischen zur ebenso lästigen wie belastenden Norm dieser Mission geworden: Wo immer die Prometheus und die Bortas haltmachten, begegneten ihnen die renaoschen Einheimischen im besten Fall mit Skepsis, wenn nicht gleich mit offener Ablehnung. Dank einer Abmachung mit der zentralen Regierung auf der Hauptwelt Onferin durften sich die beiden Besatzungen inzwischen frei im Cluster bewegen und jede Welt besuchen, die im Zuge ihrer Ermittlungen relevant war. Doch deswegen hieß man sie dort noch lange nicht willkommen, das hatte zh’Thiin treffend bemerkt. Im Gegenteil: Auch Barrah ak Samooh, der schmalgesichtige und ziemlich engstirnig wirkende regierende Verwalter Xhehenems, hatte Adams bei dessen Kontaktaufnahme unumwunden klargemacht, wie wenig er von einem Besuch durch clusterfremde Wesen hielt. Zwar verurteilte ak Samooh die terroristischen Taten, zu denen sich die Reinigende Flamme bekannt hatte, zutiefst, sie waren für ihn aber kein Grund, Fremden zu erlauben, seine Heimatsphäre zu durchsuchen und deren Harmonie zu stören.


  Adams verstand den Verwalter. Das war Teil des Problems. Mit seinen sechzig Jahren hatte der erfahrene Captain in den Weiten des Alls bereits mehr als genug gesehen und erlebt, um ak Samoohs Ansichten zu respektieren. Andere Welten hatten andere Sitten, und wer sein Gegenüber ernst nehmen wollte, der musste auch dessen Weltsicht ernst nehmen. Auf diesem Prinzip basierte die gesamte Föderation: Stärke durch Vielfalt. Stärke durch Respekt.


  Adams wollte ak Samoohs Wunsch – und den der meisten Renao, denen er bislang begegnet war – nicht missachten. Doch er ahnte, dass ihm keine andere Wahl bleiben würde. Auch um der Renao willen.


  »Falls die Reinigende Flamme tatsächlich auf Xhehenem zu finden ist«, sagte Spock, »bleibt uns nichts anderes übrig, als den Planeten zu besuchen. Das Wohl vieler wiegt schwerer als das Wohl weniger.« Er zögerte kurz, und als er weitersprach, war sein Tonfall so leise wie eine ferne Erinnerung. »Zumindest meistens.«


  Roaas nickte. »Dem stimme ich zu. Einige der Renao leiden unter einer mentalen Beeinflussung durch eine fremde Macht. So viel glauben wir bereits zu wissen. Und je tiefer wir in den Cluster vordringen …«


  »Desto intensiver wird dieser Fremdeinfluss«, beendete Mendon den Satz ein wenig übereifrig. Er berührte ein Padd, das vor ihm auf dem Tisch lag, und hinter Adams erwachte der in die Wand eingelassene große Monitor zum Leben. »Schauen Sie hier. Ich habe den aktuellen Stand unserer stellarkartografischen Informationen in einer Karte des Clusters zusammengefasst, die meine Mitarbeiter laufend aktualisieren. Wenn ich hier draufdrücke«, er berührte eine weitere Taste auf dem Padd, »sehen Sie auch die Auswertungen unserer Begegnungen mit den Einheimischen berücksich…«


  Mendon verstummte. Sein Kopf zuckte vor Verblüffung leicht zurück. An der Sternkarte, die er aufgerufen hatte, zeigte sich keine Veränderung. »Einen Moment bitte«, murmelte er irritiert und besah sich das Padd. »Ich habe doch … Ah, jetzt sollte es gehen.« Wieder berührte er das rechteckige flache Datengerät, und wieder geschah nichts. »Was?«, flüsterte der Benzit. Sein eigenes Unvermögen schien ihn zu entsetzen.


  Adams ließ ihn gewähren. Der Commander würde seine Präsentation schon in Gang bekommen, das wusste er. Bis dahin konnten sie abermals nur warten.


  Seufzend sah er zu Commander Roaas. »Gibt es schon neue Erkenntnisse bezüglich des eigenartigen Antriebs, über den die Schiffe der Flamme verfügten, denen wir über Onferin begegnet sind?«


  »Nur bedingt, Sir«, antwortete der Caitianer. »Commander Kirk hat sich diesbezüglich, wie beauftragt, mit Yilaah ak Brekuul kurzgeschlossen, dem Minister für Industrie und Forschung aus Ratsmitglied Shamar ak Mousals Stab auf Onferin. Laut dem Minister arbeitet die renaosche Industrie tatsächlich seit einiger Zeit an einem neuartigen Antriebssystem. Dieses erlaubt sogenannte ›Sonnensprünge‹ über eine Strecke von bis zu dreißig Lichtjahren hinweg – in absoluter Nullzeit.«


  Zh’Thiins Antennen bogen sich alarmiert nach vorne. »Dreißig Lichtjahre?«


  Auch Adams runzelte die Stirn. Die Erinnerung an das eigenartige, plötzliche Verschwinden des Schiffes über Onferin beschäftigte ihn seit Tagen. Und diese neuen Informationen machten die Situation nicht gerade angenehmer – ganz im Gegenteil!


  »Ak Brekuul versichert uns glaubhaft«, sagte Roaas, »dass sich die Technik noch im Entwicklungsstadium befindet. Mehr als einen Prototyp, der gerade getestet wird, gibt es noch nicht. Auch ak Mousal selbst verbürgt sich für diese Information.«


  »Was nichts daran ändert, dass dieser Antrieb existiert«, sagte die Andorianerin. »Wir haben es selbst gesehen. Die Flamme hat ihn!«


  »Der Minister vermutet einen Fall von Industriespionage«, erklärte Roaas. Seiner Miene nach zu urteilen, gefiel ihm diese Wahrheit ebenso wenig wie allen anderen Anwesenden. »Aber: Ja. Die Flamme hat den Antrieb. Er ist auf Onferin seit etwa vier Jahren in der Entwicklung, sagt man uns. Hätte die Föderation engere Kontakte – beziehungsweise überhaupt Kontakte – zu den Renao gehabt, wären wir jetzt vermutlich nicht so überrascht.«


  Adams nickte. Das Schweigen der Renao war ein ernstes Problem, und es wuchs mit jedem verstreichenden Tag. »Was wissen wir über seine Spezifikationen?«, hakte er nach. Nur mit Mühe gelang es ihm, das kalte Gefühl zu ignorieren, das sich in seinem Magen ausbreitete.


  Roaas berührte seinen Kommunikator. »Roaas an Kirk.«


  »Sprechen Sie, Sir«, erklang sofort die Stimme der Chefingenieurin.


  »Commander, informieren Sie uns bitte kurz über den Sonnenspringerantrieb der Renao.«


  Kirk seufzte. Auch ihr missfiel diese Technologie merklich, zumindest in Feindeshand. »Sir, ich konnte mich bislang nur oberflächlich mit der technologischen Entwicklung der Renao-Kultur beschäftigen. Ich meine allerdings, dass ihre Forschung in den vergangenen Jahren unglaubliche Fortschritte gemacht hat – unter anderem im Bereich der Antriebstechnologie. Die Sonnenspringertriebwerke erlauben es einem Schiff theoretisch, innerhalb eines bestimmten Radius ohne nennenswerte Zeitverzögerung von einer Sonne zu einer anderen zu reisen.«


  


  »Von Sonne zu Sonne?«, wiederholte Adams.


  »Ja, Captain. So steht es in Minister ak Brekuuls Unterlagen. Wie es aussieht, sind die Antriebe imstande, den Raum zu falten und dann einen Riss zu erzeugen, durch den das Schiff zum Zielort springt. Dabei werden die Gravitationsfelder der Start- und der Zielsonnen sozusagen als Anker verwendet, zwischen denen der Normalraum zusammengezogen wird. Die technischen Spezifikationen und quantenphysikalischen Berechnungen, die dem Ganzen zugrunde liegen, sind unglaublich kompliziert. Ich muss gestehen, dass ich Schwierigkeiten habe, in den Details durchzusteigen.«


  »Vielleicht kann ich helfen«, bot Spock an. »Meine Zeit als wissenschaftlicher Offizier liegt zwar schon ein paar Jahre zurück, aber ich versuche, informiert zu bleiben.«


  »Gute Idee«, meinte Adams. »Sie und Commander Mendon sollten enger mit Kirk zusammenarbeiten. Alles, was wir über diesen Antrieb in Erfahrung bringen können, bevor wir dem Sonnenspringerschiff der Terroristen erneut begegnen, ist wichtig.« Er wandte sich wieder dem Komm-System zu. »Commander Kirk, gibt es noch etwas, dass Sie uns darüber sagen können? Gibt es eine Schwäche?«


  »Die gibt es tatsächlich«, erwiderte Kirk. »Diese ›Sprünge‹ bedeuten einen immensen Energieaufwand. Deswegen ist der Radius, in dem sie den Renao möglich sind, von der individuellen Leistungsstärke des jeweiligen Schiffes abhängig. Und nach einem Sprung wird eine mindestens vierundzwanzigstündige Regenerations-phase benötigt, bevor ein Sonnenspringer erneut genug Energie gesammelt hat, um auf diese Art zu reisen.«


  »Insgesamt sind mit dieser Technologie Sprünge von maximal dreißig Lichtjahren Strecke möglich, korrekt?«, erkundigte sich Roaas erneut.


  »Ganz genau, Sir. Bei größeren Entfernungen wird der Energiebedarf zu hoch und die Hypergeometrie des künstlichen Raumrisses instabil. Da unser Zielschiff aber eher klein war, gehe ich davon aus, dass der Antrieb höchstens die nötige Leistung für Sprünge über zwanzig Lichtjahre schafft.«


  »Schlimm genug. Selbst mit Warp 9,99 würde das ein knappes Wettrennen werden.«


  »Das ist wohl wahr, Sir. Der Minister zeigte sich glaubhaft entsetzt darüber, dass diese experimentelle Technik in die Hände von Terroristen gefallen sein soll, aber … Nun ja.«


  Adams nickte. Das ließ sich nun tatsächlich nicht mehr ändern.


  »Entsetzt waren die Romulaner auch«, sagte zh’Thiin unbeeindruckt. »Und trotzdem hat die Flamme ihnen die Scorpion-Jäger gestohlen.«


  »Danke, Commander Kirk«, sagte Roaas und trennte die Verbindung.


  »Das sind keine guten Nachrichten«, murmelte Adams. Er sah zu Mendon. Der Benzit hatte dem Gespräch aufmerksam zugehört. Nun widmete er sich wieder seinen eigenen technischen Schwierigkeiten.


  Spock war inzwischen aufgestanden und um den Tisch herumgetreten. Neben Adams blieb er stehen und sah wie dieser auf Mendons auf dem Monitor prangende Karte. Dann wanderte sein Blick zu den Fenstern und den roten Nebeln hinter Xhehenem. »Wir wissen, wo wir sind, Captain«, sagte der alte Vulkanier leise. »Aber wissen wir auch, gegen wen wir hier kämpfen?«


  Adams seufzte wieder. »Ich hoffe es, Botschafter. Ich hoffe es sogar sehr.«
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  21. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS, IM ORBIT ÜBER XHEHENEM


  Das Steuerbord 8 war das wohl beliebteste bordinterne Ausflugsziel auf der Prometheus. Der kleine Club auf Deck 8 wurde von dem Bolianer Moba betrieben, einem jovialen und sehr redefreudigen Wirt. Beide genossen unter der Besatzung einen guten Ruf. Viele Offiziere entspannten sich dort nach Schichtende, unterhielten sich ungezwungen mit befreundeten Kollegen oder lasen bei einer dampfenden Tasse klingonischem Kaffee die neuesten Berichte aus dem Flottenhauptquartier – oder den ein oder anderen Roman. Entsprechend voll war der Club auch, als Chefingenieurin Jenna Winona Kirk ihn an diesem Nachmittag betrat.


  An dem lang gezogenen Tresen, hinter dem Moba stand und sie winkend willkommen hieß, saßen Mitglieder der Technik neben Angehörigen des medizinischen Personals und des Sicherheitsstabs. An den Tischen nahe der Fensterfront hatten andere Besatzungsmitglieder Platz genommen, prosteten einander mit Syntheholgläsern zu und genossen ihren wohlverdienten Feierabend. Doch etwas belastete ihre Stimmung, das merkte Kirk sofort. Zunächst nahm sie an, dass es ganz allgemein an ihrer gegenwärtigen Mission lag. Doch dann wurde ihr klar, dass der Grund ein ganz konkreter war – und er saß am hintersten der kleinen Tische, direkt an den Fenstern.


  »Jassat«, begrüßte sie den Freund und Kollegen aus der Brückenbesatzung, als sie seinen Platz erreichte. Jenseits der dicken Scheiben konnte sie Xhehenem sehen, eine grüne und ockerfarbene Kugel vor einem rotschwarzen Hintergrund. Nahe dem Nordpol zogen dichte Wolken durch die Atmosphäre dieser ihr fremden Welt. »Wartest du schon lange?«


  »Nein«, antwortete der junge Renao, der für gewöhnlich an der Flugkontrolle der Prometheus saß, leise. Seine gelben Augen glühten dumpf. »Hier würde ich es allein wohl auch nicht lange aushalten.«


  Kirk setzte sich ihm gegenüber. Das ungute Gefühl, das sie beim Betreten des Steuerbord 8 überkommen hatte, wurde zu Fassungslosigkeit. »Wegen der anderen?«, fragte sie und sah kurz hinter sich zu den übrigen Gästen. »Sind die frech geworden, oder was meinst du?«


  Ak Namur schüttelte den roten Kopf. »Das nicht. Natürlich nicht. Ein Sternenflottenangehöriger verhält sich stets mustergültig, wusstest du das nicht?«


  Kirk schnaubte abfällig.


  »Ganz genau«, stimmte er ihr zu. In seinem Tonfall lag Bedauern – und Reue. »Jenna, ich kann ihnen ihre ablehnende Haltung eigentlich gar nicht übel nehmen. Mein Volk hat sich zu den Terroranschlägen bekannt.«


  »Eine radikale Gruppierung innerhalb deines Volks«, widersprach Kirk mit Nachdruck. »Nimm dich nicht selbst in Sippenhaft, Jassat. Schlimm genug, wenn’s andere tun.«


  Er lächelte schwach. »Trotzdem kann ich mein eigenes Volk nicht verstehen. Genauso wenig wie die anderen es können. Die Renao waren nie so voller Zorn. Das sind nicht wir. Und doch … Du hast die Bekennervids gesehen, Jenna. Du weißt von den Toten. Verflucht, auf Sternenbasis 91 kam Captain Adams’ eigene Nichte ums Leben! Captain Adams’ Nichte!«


  »Du bist kein Terrorist!«, sagte Kirk fest. »Du bist auch nicht der Feind, sondern ein Offizier der Sternenflotte.«


  »Der Einzige meines Volks«, erinnerte er sie. »Das sagt doch einiges aus.«


  »Völlig egal«, wischte sie den Einwand beiseite. »Du bist mein Kollege und mein Freund. Die Toten gehen nicht auf deine Kappe, genauso wenig wie sie auf die der meisten Renao gehen, mit denen wir hier draußen bislang zu tun hatten.« Sie musste wieder an die Entführung auf Onferin und den während ihrer gemeinsamen Geiselhaft verstorbenen Offizier der Bortas denken, verscheuchte die Erinnerungen aber schnell. Ausnahmen durften nie die Regel bestätigen, und Vorurteile halfen niemandem. »Wer dich oder irgendeinen anderen friedlichen Renao für die Taten der Reinigenden Flamme verantwortlich macht, hat, wenn du mich fragst, nicht mehr alle Warpspulen im Antrieb.«


  »Und dennoch hinterlässt das Geschehen auf Onferin Spuren bei der Besatzung«, sagte ak Namur. »Bemerkst du die Blicke nicht?«


  Kirk wollte ihm abermals widersprechen, konnte es jedoch nicht. Obwohl sie dem Rest des Schankraums den Rücken zuwandte, spürte sie, dass sie und ak Namur beobachtet wurden. Die Kälte, mit der zumindest einige der Anwesenden auf den jungen Renao reagierten, war beinahe greifbar. Kirk wusste, dass ak Namur schon seit dem ersten Bekennervid vereinzelt mit rassistischen Reaktionen konfrontiert wurde, und dieses Wissen entsetzte sie, entsprach es doch ganz und gar nicht dem, wofür die Sternenflotte und die Vereinigte Föderation der Planeten standen. Doch die vergangenen Jahre und die zurückliegenden Konflikte hatten diese einstmals so stolzen und ehrenvollen Organisationen an ihre Grenzen gebracht. Moral und Ethik waren Luxusgüter, die man sich unter besonders bitteren Umständen schlicht nicht leisten konnte oder wollte. So schien es zumindest mancher Regierungsbeschluss der jüngeren Vergangenheit zu kommunizieren. Kirk war diese Argumentation zutiefst zuwider, und sie kannte niemanden in der Führungsriege der Prometheus, der da anders dachte.


  »Ignoriere sie«, riet sie ihrem Freund. »Widersprich ihnen. Diese Leute … Sie sind töricht, wenn sie alle Renao über einen Kamm scheren. Sie missachten ihre eigene Überzeugung. Und sie erweisen sich der Sternenflotte nicht gerade als würdig. Warum sind wir denn hier draußen? Warum hast du dich uns angeschlossen? Aus demselben Grund wie ich. Weil du lernen willst. Forschen. Helfen. Weil du überzeugt davon bist, dass Fortschritt nicht durch Ängste, sondern durch Gemeinschaft entsteht.«


  Ak Namurs Lächeln blieb schwach, wurde aber wärmer. Das Glühen in seinen Augen nahm wieder zu. »Du solltest als Redenschreiber bei der neuen Föderationspräsidentin anheuern, Jenna«, sagte er. »Du hast ein echtes Talent für Pathos. Das liegt wohl in der Familie.« Natürlich kannte er als Absolvent der Sternenflottenakademie die legendären Geschichten von James Tiberius Kirk, Jennas Urgroßonkel.


  »Sei bloß still«, erwiderte die Chefingenieurin gespielt mürrisch. Sie wurde nicht gerne an den anderen Kirk erinnert, der für Normalsterbliche einen zu großen Schatten warf. Doch dann schmunzelte sie, lehnte sich auf ihrem bequemen Sitz zurück und schlug die Beine übereinander. »Die Politik überlasse ich liebend gern anderen. Zwischen Dilithium-Kristallen und EPS-Leitungen fühle ich mich deutlich wohler als in der Gesellschaft von Diplomaten. Ein Computer mag zwar auch frustrieren, wenn er mal wieder streikt, aber wenigstens ist und bleibt er selbst dann eine ehrliche Haut.«


  »Im Gegensatz zu ihm«, erklang plötzlich eine neue Stimme rechts von ihr.


  Kirk sah auf. Ohne dass sie es bemerkt hatte, war ein Mann neben sie und ak Namur getreten. Sie kannte ihn nur vom Sehen. Seine Uniform und Rangabzeichen wiesen ihn als Lieutenant der Sicherheit der Prometheus aus. Sein Haar war rot und seitlich gescheitelt, sein Bart sorgsam gestutzt.


  »Wie bitte?«, wandte sich Kirk an den menschlichen Offizier. »Was meinten Sie, Lieutenant …«


  »Jansen«, antwortete der Rangniedere. Sein Blick haftete auf ak Namur. »Björn Jansen von der Sicherheit. Die anderen drüben am Tresen fanden, ich sollte nicht herkommen und erst recht nicht meinen Namen nennen. Ich aber finde, den kann ruhig jeder wissen. Denn ich bin eine ehrliche Haut.«


  Kirk begriff und ging sofort in die Offensive. »Was wollen Sie eigentlich, Lieutenant?«, fuhr sie den Sicherheitsmann an.


  »Lass es, Jenna«, sagte ak Namur leise. »Gehen wir lieber.«


  »Würde ich auch vorschlagen!«, tönte Jansen. Mit jedem neuen Satz wurde er lauter und aufgebrachter. Man hätte meinen können, er wäre betrunken. Doch Kirk wusste, dass Moba seinen »Spezialvorrat« niemals einfach so an niedere Ränge ausschenkte. »Sie sind hier nicht erwünscht, Rothaut. Einer muss es doch mal laut aussprechen! Ich traue mich. Im Gegensatz zu den ganzen Duckmäusern hier, die sich nur ihren Teil denken!« Er wandte sich an die Runde. »Ihr denkt doch alle das Gleiche. Aber niemand sagt was!«


  »Weil du unrecht hast, Jansen«, ergriff nun doch ein Mitglied des medizinischen Stabs das Wort. Der schlanke Tellarit, dessen Namen Kirk nicht kannte, stand von seinem Platz an Mobas Tresen auf und sah zu dem Sicherheitsmann. »Und jeder, der halbwegs bei Verstand ist, erkennt das. Ich denke nicht wie du!«


  Mehrere Anwesende – sogar ziemlich viele – nickten. Einige verliehen ihrer Zustimmung auch Ausdruck. »Halt den Mund, Björn«, schimpften sie. Und: »Du rassistischer Idiot!« Jansens Verhalten schien bei ihnen Scham und Wut hervorzurufen.


  Doch Jansen schüttelte den Kopf. Auf seinen Lippen lag ein spöttisches Lächeln und in seinem Blick unverhohlener Zorn. »Dann bist du ein Narr«, wandte er sich an den Mediziner, der ihm zuerst widersprochen hatte.


  »Und du bist eine Schande für deine Uniform!«


  »Aufhören!«, rief Kirk streng. »Das ist ein Befehl!«


  Jansen hörte ihr nicht zu. Ihm platzte der Kragen. Er rannte mit erhobener Faust auf den Tellariten zu, wurde aber von anderen Gästen des Steuerbord 8 festgehalten, bevor Schlimmeres geschah. Wütend versuchte er, sich loszureißen.


  »Mir reicht es!«, rechtfertigte sich der Sicherheitsmann. Seine Hand zitterte vor Zorn, als er sie erneut hob und auf den Kommunikator in Form des Sternenflottenemblems auf seiner Brust deutete. »Mir bedeutet das hier noch etwas. Deswegen weiß ich auch, dass ich es verteidigen muss, so wie ich es schon in der Vergangenheit getan habe. Und deswegen kann ich nicht länger schweigend zusehen, während wir uns selbst verlieren. Ich mache jetzt reinen Tisch. Denn es gibt noch eine Menge zu sagen! Oder etwa nicht?«


  Der Mediziner winkte ab, genau wie seine Begleiter. Sie alle schienen sich nach wie vor für Jansens unwürdigen Auftritt zu schämen, und wie Kirk aus dem Augenwinkel sah, waren sie damit bei Weitem nicht allein. Auch andere Besucher des Steuerbord 8 schüttelten die Köpfe, einige sahen demonstrativ weg. Drüben am Fenster hatten zwei Ensigns aus Mendons Stab von ihrer Partie 3D-Schach abgelassen und waren aufgestanden. In ihren Mienen spiegelte sich eine Mischung aus Zorn über und Ekel vor Jansens kleiner Show.


  Doch Kirk sah auch Zustimmung unter den Anwesenden: Am Tresen und an einigen der Tische wurde vereinzelt genickt und getuschelt. Der Anblick erschreckte und verblüffte Kirk gleichermaßen. So verhielt man sich als Sternenflottenoffizier nicht. So dachte man nicht einmal!


  Irgendetwas geht hier vor sich, folgerte sie, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Mehr als man mit bloßem Auge erkennt.


  Doch das akuteste Problem hieß immer noch Jansen – und bedurfte dringend einer schnellen Lösung.


  » Was gäbe es noch zu sagen, Lieutenant?«, wandte sich die Ingenieurin an Jansen. Sie sprach betont und bedrohlich langsam. »Was ist Ihnen so wichtig, dass Sie deswegen eine Beschwerde bei Commander zh’Thiin riskieren? Denn eins versichere ich Ihnen: Mir reicht es! Falls Sie den weiten Weg von Ihrem Barhocker bis zu unserem Tisch auf sich genommen haben sollten, um zu sagen, was ich befürchte, dann werde ich Ihre Vorgesetzte darüber informieren. Und danach vielleicht sogar Commander Roaas.« Sie hob die Rechte und legte den Zeigefinger demonstrativ auf den Kommunikator auf ihrer Brust, aktivierte ihn aber noch nicht. Stattdessen schwieg sie einen Herzschlag lang und wartete ab. »Also?«


  Jansen blinzelte. Er hatte die Hände wieder zu Fäusten geballt, die nun zitterten. War er vielleicht doch nicht mehr nüchtern? Hatte er Alkohol an Bord geschmuggelt und sich heimlich Mut angetrunken, um diese Szene zu machen? Kirk hoffte es beinahe, denn die Alternative – schierer, xenophobischer Hass – war fast noch erschreckender.


  Und doch … Das erklärt nicht die Reaktion der anderen Feiglinge hier.


  »Ihr seid Mörder!«, zischte Jansen an ak Namur gewandt. Endlich gestand er seinen Wahn ein. »Fanatische Attentäter ohne Moral! Sie widern mich an, Lieutenant! Sie und Ihre gesamte Spezies.«


  Kirk erhob sich und baute sich vor dem Sicherheitsmann auf. Auch ak Namur stand nun, legte ihr aber eine bittende Hand auf die Schulter. »Jenna, er … Das ist es nicht wert. Wirklich.«


  »Brücke an Lieutenant ak Namur«, drang in diesem Augenblick Commander Roaas’ sonorer Bass aus seinem Kommunikator.


  Ak Namur berührte den kleinen Anstecker. »Ak Namur hier. Sprechen Sie, Sir.«


  »Lieutenant, wir brauchen Sie im Bereitschaftsraum des Captains. Verwalter ak Samooh hat soeben mitgeteilt, dass er jetzt doch Außenteams auf Xhehenem duldet, und wir brauchen Ihre Expertise, um den entsprechenden Einsatz zu planen.«


  


  Kirk war erleichtert, dies zu hören. Natürlich hätte sich Xhehenem dem Willen der Regierung auf der Hauptwelt Onferin von vornherein nicht nennenswert widersetzen können, und Onferin garantierte der Prometheus und der Bortas im gesamten Cluster Bewegungsfreiheit. Doch Adams wollte nicht als Eindringling gesehen werden. Er kam, um zu helfen – auch den Renao. Die Kooperation der örtlichen Regierungen – und sei es auch »nur« in Form einer zähneknirschenden Duldung – machte ihm seine Aufgabe daher gewiss deutlich leichter.


  »Verstanden, Commander«, sagte ak Namur. »Ich bin unterwegs.« Dann sah er zu Kirk und nickte.


  »Viel Erfolg, Jassat.«


  Er lächelte dankbar und trat an Jansen vorbei. Die Blicke der anderen Offiziere, die ihn bei seinem Aufbruch begleiteten, ignorierte er demonstrativ.


  »Ja, gehen Sie nur«, brummte der Sicherheitsmann zornig. »Gehen Sie endlich wieder zurück nach Hause, wo Sie hingehören!«


  Kirk packte den Mann am linken Oberarm. Ihr Griff war fest, ihr Tonfall noch fester. »Der Einzige, der hier nach Hause gehört, sind Sie, Lieutenant. Wir begeben uns jetzt in Ihr Quartier, und dann werde ich mir Ihren Spind sehr genau von innen anschauen. Falls ich da wirklich finde, was ich glaube, verbringen Sie eine Nacht in der Arrestzelle, Mister. Dort können Sie dann noch einmal im Handbuch der Sternenflotte nachlesen, was einen ordentlichen Offizier ausmacht!«


  Und bevor Jansen richtig begriff, wie ihm geschah, bugsierte Kirk den unerträglichen Mannschaftska-meraden schon der Tür des Steuerbord 8 und seinem wohlverdientem Denkzettel entgegen.


  Ihrem Aufbruch sah niemand zu.


  


  


  4


  21. NOVEMBER 2385

  I.K.S. BORTAS, IM ORBIT ÜBER XHEHENEM


  Nuk mochte seine Maschinen. Sie waren verlässlicher, als Lebewesen es je sein konnten. Demjenigen, der ihre Leistung, ihre Schwingungen und ihre Geräusche zu deuten verstand, waren sie wie ein offenes Buch. Und das Buch, das der alte Nuk am liebsten las, befand sich gleich hier, rings um ihn herum. Dies war sein kleines Reich, in dem er jeden Winkel, jedes Staubkorn besser kannte als die Falten in seinem eigenen Gesicht.


  Der Chefingenieur der I.K.S. Bortas, dem ein wenig in die Jahre gekommenen ehemaligen Flaggschiff des Klingonischen Reichs, stand in den Untiefen des Maschinenraums und atmete ein. Die Luft in der nicht sonderlich geräumigen Abteilung des Kreuzers der Vor’cha-Klasse war warm und ruhig, die rote Beleuchtung der Bordnacht entsprechend auf ein Minimum gedimmt. Die Helligkeit reichte gerade noch aus, um die Umrisse der Computerkonsolen und die Gitter im Deckboden zu erkennen.


  Leises Geklapper drang aus kleineren Nebenräumen. Dort gingen die Techniker der Spätschicht ihren Aufgaben nach. Nuk ignorierte sie nur zu gern. Der Großteil seines Stabs schlief längst in seinen Quartieren auf den anderen Decks, und Nuk genoss die Vorstellung, die Maschinen in der Bordnacht für sich allein zu haben. Allein mit der Nacht zu sein – und mit dem beständigen, beruhigenden Summen seiner Triebwerke.


  So hatte er es am liebsten. Die letzten Tage waren hektisch gewesen, und auch wenn der mehr als sechzig Jahre alte Klingone mit dem langen, dunkelgrauen Haar und den buschigen Brauen sie erfolgreich gemeistert hatte, war er diese Art von Einsatz einfach nicht mehr gewohnt. Die Bortas hatte schon seit vielen Jahren keinen wirklich nennenswerten Auftrag mehr erhalten, nur Patrouillenflüge und Eskorten. Die Aufklärungsmission im Lembatta-Cluster, Seite an Seite mit diesem Föderationsschiff und auf der Spur von erklärten Gegnern des Reichs, war ein inzwischen leider höchst untypischer Einsatz – und den jüngeren Besatzungsmitgliedern gerade deswegen eine willkommene Abwechslung, wusste Nuk. Jenen, die glaubten, sich noch beweisen zu müssen.


  Er selbst war längst über dieses Stadium hinaus. Als eigenbrötlerischer Spross des für seine Schiffswerften bekannten Hauses Kruge hatte Nuk sich schon in jungen Jahren lieber mit Risszeichnungen und Werkzeugen beschäftigt als mit anderen Klingonen. Wo Altersgenossen durch Spiel und Kampf erste Erfahrungen sammelten, hatte er sich Tag für Tag in halb fertigen Schiffsrümpfen und auf Montagegerüsten herumgetrieben – Orten, die ihm in Kindertagen gar nicht abenteuerlicher und geschichtenreicher hätten vorkommen können. Er hatte den Arbeitern bei ihrem Werk zugesehen, technischen Sachverstand gewonnen und sich vorgestellt, eines fernen Tages vielleicht selbst im Bauch so eines stolzen Kriegsschiffes Dienst zu tun.


  Irgendwie war dies Nuk ja auch gelungen. Die Bortas hatte einst einen sehr guten Ruf genossen. Niemand Geringeres als der inzwischen verstorbene Kanzler Gowron hatte sie sich zum Flaggschiff erkoren, und stolze Krieger waren durch ihre schmalen Korridore geschritten. Doch Zeiten änderten sich. Gowron lebte schon seit einer ganzen Dekade nicht mehr, und neue Kommandanten hatten seitdem den Ruhm des früher so ehrenvollen Schiffes eher gemindert als gemehrt.


  Vor allem der aktuelle.


  »Auch noch wach?«


  Nuk drehte sich um. Normalerweise hörte er eine Veränderung in der hiesigen Geräuschkulisse sofort. Die Schritte des soeben eingetroffenen Sicherheitschefs, seines alten Freundes Lieutenant Commander Rooth, hatte er aber nicht bemerkt.


  Zu viele Gedanken, schlussfolgerte er mit einem innerlichen Seufzer. Die Nacht war Nuks Vertraute. Sie war aber auch eine Zeit, in der hinter seiner wulstigen Stirn Fantasie und Aberglaube regieren konnten. Er verscheuchte den Schrecken, den Rooth ihm unabsichtlich eingejagt hatte. Dann nickte er.


  »Das dachte ich mir.« Rooth lächelte. »Deswegen habe ich die ja auch mitgebracht.«


  Der drei Jahre ältere Mann von der Gefängniswelt Rura Penthe, Sohn eines dortigen Wärters aus alten Tagen, stand auf der Schwelle zum verlassen wirkenden Korridor und hatte die Hände hinter dem Rücken. Nun brachte er sie zum Vorschein – und mit ihnen die bauchige Flasche Feuerwein, die er präsentierend in der rechten hielt. Die rötlich klare Flüssigkeit im Inneren der Flasche schimmerte im Licht des leise summenden Warpkerns.


  »Eine gute Wahl«, stellte Nuk fest und grinste.


  Er trat zu einer seiner Computerkonsolen, ging in die Hocke und öffnete mit einem gezielten Handkantenschlag die Verschalung an ihrem Fuß. Dahinter kam ein kleines verstecktes Fach zum Vorschein, das nur er kannte und dem er nun zwei steinerne Trinkkrüge entnahm.


  »Der Captain muss das hier nicht erfahren, verstanden?«, warnte er seinen Schiffskameraden schelmisch.


  Rooth – ein in sich ruhender Stratege mit grauen, über beide Schultern fallenden Locken und stattlichen Knochenwülsten auf der hohen Stirn – straffte die Schultern. »Du hast das Ehrenwort eines Kriegers«, verkündete er mit gespielter Schwere.


  Nuk gluckste amüsiert.


  Am hinteren Ende des Maschinenraums, auf der dem Eingang entgegengesetzten Seite des Warpkerns, befand sich der ovale Tisch für Lagebesprechungen, ein mit allerhand Holoemittern, Anschlüssen und Anzeigen ausgestattetes Möbelstück, an dem bis zu sechs Personen Platz fanden. Nuk und sein nächtlicher Besucher setzten sich auf zwei der lehnenlosen Hocker, die rings um den Tisch standen. Der alte Ingenieur schob die Krüge in die Tischmitte, und der Sicherheitschef schenkte den Wein ein.


  »Auf alte und auf neue Zeiten«, sagte Rooth, als sie einander zuprosteten.


  »Auf alte«, schränkte Nuk brummend ein und trank.


  Die alkoholische Spezialität – deutlich rarer als der gängigere Blutwein und für den Verdauungstrakt so mancher anderen Völker ein echt feuriges Problem – schmeckte vorzüglich. Sie wärmte Nuks Eingeweide und zauberte ihm ein seliges Lächeln auf die Lippen.


  »Wer wird denn so finster nach vorne schauen?«, tadelte Rooth ihn, doch Nuk wusste, dass er die Zurechtweisung nicht ernst meinte. Rooth teilte Nuks Ansicht, den Kommandanten betreffend. »Captain Kromm führt unseren altehrwürdigen Kahn doch zu neuen Höhen. Zurück zu Ruhm und Ehre, wusstest du das noch nicht?«


  Wieder schnaubte Nuk nur. Er war nie ein Mann großer Worte gewesen – meist fielen sie ihm ohnehin nicht rechtzeitig ein. Und in Kromms Fall war seiner Ansicht nach jedes Wort eins zu viel.


  Kromm war ein Abkömmling eines der höchsten Häuser, die die Erste Stadt daheim auf Qo’noS kannte. Er war schon als Ehrenmann auf die Welt gekommen, und von dieser Gnade zehrte der junge Krieger bis heute. Seine ruhmreichen Leistungen hatten andere für ihn vollbracht – erst seine Vorfahren, deren Nimbus und deren Geld ihm jahrzehntelang alle Türen öffneten, dann seine Kommandanten. Kromm galt als »Held der Ning’tao«, eines vor zehn Jahren heroisch verendeten Kriegsschiffs. Doch Nuk wusste, dass sein heutiger Captain zwar zur Besatzung jenes Ehrenkahns gezählt, diesen allerdings weit vor dessen heldenhafter Selbstopferung verlassen hatte.


  Auch im Hohen Rat, der Regierung des Klingonischen Reichs, schien man Kromms wahre, nichtsnutzige Natur schon früh erkannt zu haben. Schließlich hatte man ihm gewiss nicht ohne Grund das Kommando über die Bortas, über Nuks und Rooths geliebte Heimat im All, anvertraut – und das Schiff umgehend nur noch für repräsentative Zwecke eingesetzt. Wenn überhaupt. Durch dieses geschickte Manöver seitens der Flottenleitung hatte Kromm einen Posten erhalten, der seinem sozialen Status entsprach, da der Hochwohlgeborene vom Ruhm des einstigen Flaggschiffs profitierte. Er hatte aber auch ein Schiff überantwortet bekommen, von dem das Reich fortan nichts mehr erwartete – seinetwegen. Man hatte Kromm befördert und gleichzeitig in einer Ecke abgestellt, von der aus er keinen Schaden anrichten würde.


  Und die Besatzung der Bortas hatte man gleich mit Kromm an den Rand des Geschehens geschoben. Erst als die klingonische Bergbaukolonie auf dem Mond von Tika IV fiel und sich zur allgemeinen Überraschung ausgerechnet die sonst so eigenbrötlerischen Renao per Videobotschaft zu der Gräueltat bekannten, um im gleichen Atemzug weitere Attentate anzukündigen, hatte sich Qo’noS an die alte Bortas erinnert, denn der Kreuzer war zufällig gerade in der Nähe der Grenze zum Lembatta-Cluster unterwegs gewesen. Und seitdem träumte Kromm von einer glorreichen Zukunft für sich selbst und das Schiff. Er erhoffte sich von der Renao-Mission neuen Wind für seine Karriere. Auch das, fand Nuk, war ein Beweis für seine Ahnungslosigkeit und seine Selbstüberschätzung.


  »Weißt du schon das Neueste von der Brücke?«, fragte Rooth.


  Nuk, der wieder aus ungewöhnlich ausufernden Grübeleien gerissen wurde, schüttelte stumm den Kopf. Was auf anderen Decks geschah, interessierte ihn schon seit langer Zeit nicht mehr. Mannschaftskameraden und Vorgesetzte waren keine Maschinen. Sie hatten Launen, irrten mitunter und waren nicht selten auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Warum sich mehr mit ihnen befassen als unbedingt nötig?


  »Wir warten nicht länger«, berichtete der alte Bordkumpan nun. »Xhehenem hat uns offiziell auf die Planetenoberfläche eingeladen – spät, aber dennoch halbwegs freiwillig. Kromm und Adams stellen gerade einige gemischte Außenteams zusammen. Sobald die Alpha-Schicht ihren Dienst antritt, geht es endlich runter auf die Welt, in deren Orbit wir nun seit Stunden ausharren – und auf die Suche nach der Reinigenden Flamme.«


  


  Der Ingenieur leerte seinen Krug und hielt ihn Rooth auffordernd hin. »Morgen«, kommentierte er spöttisch. »Wenn sich auch der letzte Fanatiker ein Loch gegraben hat, in dem er sich verstecken kann.«


  Rooth seufzte verständnisvoll. »Adams mag es eben gründlich«, gestand er. Er schien Nuks Kritik zu teilen. »Auch was die Vorbereitung betrifft. Ginge es hier nach Kromm, wären wir sicher längst dort unten und würden die ersten Gefangenen machen.«


  Nuk nickte. Das Reich veränderte sich, so schien es ihm. Früher, als er noch jung gewesen war, hätte sich kein Captain der Verteidigungsstreitmacht von einem Menschen bremsen lassen. Zumindest nicht in dem Früher seiner Erinnerung. Damals hätte niemand einem klingonischen Kommandanten aufgetragen, nach eindeutigen, individuellen Schuldbeweisen zu suchen. Man hätte einfach die gesamte Bevölkerung den gerechten Zorn des Reichs spüren lassen.


  Da Rooth seinen ausgestreckten Arm ignorierte, griff Nuk seufzend selbst nach der Weinflasche und schenkte sich nach. Früher ist lange her, dachte er und nahm einen weiteren kräftigen Schluck. Heute ist alles anders.


  Aber anders war nicht zwingend schlechter, oder? Anders … war einfach anders.


  Auch Rooth griff ein zweites Mal zur Flasche. Doch dann stutzte er. »Ist hier sonst noch jemand?«


  Nuk legte fragend den Kopf schräg. Rooth meinte eindeutig nicht die Kollegen in den Nebenräumen. Aber wen meinte er dann?


  


  Mit einem Mal hörte Nuk es ebenfalls! Ein leises Ächzen, dessen Quelle ganz nah zu sein schien, drang an seine Ohren. Auch dieses Geräusch war ihm entgangen! Entweder wurde er allmählich taub, oder das ganze Denken schadete seinen eigentlichen Talenten.


  Das ist ein Spuk, raunte ihm seine nächtliche Fantasie zu. Dein kleines Reich ist verflucht. Für einen kurzen Moment zog ein Schauer über Nuks Rücken. Doch das war natürlich völliger Unfug. Auf Schiffen des Klingonischen Reichs gab es keine Gespenster.


  Oder?


  Wieder drang das leise Ächzen an sein Ohr. Es klang tatsächlich hohl und irgendwie leidend – ganz wie es die alten Schauergeschichten aus seiner Kindheit beschrieben hatten. Und es schien von überall und nirgends zugleich zu kommen. Nuk riss die Augen weit auf. Die Hand mit dem Krug verharrte reglos in der Luft, als er seinen alten Freund Rooth fragend – und, wenn er ehrlich zu sich war, auch ein klein wenig erschrocken – ansah.


  »Hast du Besuch?«, fragte der Sicherheitschef leise. Er hatte seinen eigenen Krug auf dem Tisch abgestellt und stand auf.


  Nuk schüttelte den Kopf. Alle anderen Techniker hatten diesen Bereich des Maschinenraums längst verlassen. Solange die Brücke keine neuen Befehle gab, würde das auch so bleiben.


  »Dann hast du ungebetenen Besuch«, raunte Rooth ihm zu. Seine Hand glitt zur Hüfte, wo sein Disruptor hing. Er zückte und aktivierte die Waffe in einer einzigen schnellen Bewegung. Anschließend sah er sich um.


  Stille. Das Ächzen wiederholte sich nicht. Einzig die vertrauten, leisen Maschinengeräusche waren zu hören.


  Doch Rooth ließ sich davon nicht beirren. Während Nuk ihm verunsichert zusah, trat der Commander an die hintere Wand des Raums, legte den Kopf zur Seite und sog die Luft ein wie ein Tier, das eine Witterung aufnahm. Dann zog er weiter, vorbei am Warpkern und bis zu einer anderen Wand, wo er das Schauspiel wiederholte. Kurz darauf ging er vor den klobigen Computerkonsolen in die Hocke und legte die freie Hand auf ihre Verschalung, als würde er nach Unregelmäßigkeiten in ihrer Oberflächenstruktur oder in den sanften und kaum merklichen Vibrationen suchen, die der Antrieb schiffsweit durch die Decks schickte. Und abermals schien er dabei tief einzuatmen. Zu riechen.


  Nuk erhob sich langsam. Er griff nach der Flasche, die er zur Not als Prügel benutzen wollte, und trat vorsichtig hinter seinen Freund. Was?, fragte er stumm.


  Und das Ächzen kehrte zurück – hohl und tief, hallend und voller Pein!


  Rooth richtete sich auf und hatte den Blick fest auf die Decke des Maschinenraums gerichtet. Ohne sich irgendwie zu erklären, kletterte er auf eine für die Nacht deaktivierte Konsole, streckte die freie Hand nach der Decke aus und schlug mit der Faust zweimal gegen sie.


  Prompt öffnete sich dort oben eine der Zugangsluken für Ingenieure. Diese Luken gab es überall im Schiff. Sie führten zu den Leitungen und Relais, zu engen Röhren voller Technik. Sie wurden nur benutzt, wenn und wo etwas repariert, erneuert oder gewartet werden musste. In ihrem Inneren herrschte ansonsten völlige Finsternis.


  Der Sicherheitschef hob den Disruptor zur Luke, stellte sich auf die Zehenspitzen und wagte einen Blick ins Dunkel innerhalb des Wartungsschachts.


  Nuk holte mit der Feuerweinflasche aus, sicher war sicher. Er umfasste den schmalen Hals des Gefäßes noch fester. Unzählige Geschichten aus der klingonischen Mythologie und altem Aberglauben gingen ihm durch den Kopf. Legenden voller Tod und Verderben, Rache, Sühne und verlorener Ehre.


  Doch Rooth ließ die Waffe sinken und steckte die andere Hand in die Öffnung. »Kommen Sie«, sagte er in einem eigenartigen Tonfall, der halb Bitte, halb Befehl war. »Raus da.«


  Sofort erklangen in der Decke Geräusche! Nuk hörte ein zögerliches Rascheln über sich, dann folgten die kratzenden Laute eines durch den engen, finsteren Wartungsschacht kriechenden Körpers. Kurz darauf erschien ein geisterhaft weißes Gesicht in der offenen Luke. Der Kopf erinnerte tatsächlich sehr an alte Schauergeschichten. Er war vollkommen kahl, wies keinerlei Falten und keine Stirnwülste auf. Dafür besaß er aber Augen, die schwärzer schienen als das All.


  Der Ingenieur keuchte, als er das Wesen wiedererkannte. Der Rantal! Was machte denn dieser elende jeghpu’wI’ in seinem kleinen Reich?


  


  Rooth verstaute den Disruptor wieder an der Hüfte und half dem schmächtigen Wesen, das von einer der eroberten Reichswelten stammte und auf der Bortas den Rang eines Bekk bekleidete, aus dem Schacht und hinunter aufs Deck. »Wer war das?«, fragte der Sicherheitschef es knapp.


  Erst jetzt bemerkte Nuk die vielen Wunden, die den Leib des schneeweißen Rantals zierten. Nahezu überall, wo sein Körper nicht von dem dunkelblauen Overall bedeckt war, den er scheinbar immer trug, zeigten sich blutige Kratzer auf seiner Haut, Hautabschürfungen, Prellungen, Schnitte.


  Verprügelt, begriff der alte Ingenieur. Irgendjemand hatte sich den jeghpu’wI’ gehörig zur Brust genommen. Und entweder hatte er das Wesen danach ein Deck höher in den Wartungsschacht gesperrt, oder der Rantal hatte sich aus Furcht vor seinem Peiniger in den Untiefen des Schiffes versteckt.


  »Ich habe Sie etwas gefragt, Bekk«, sagte Rooth streng.


  Der Rantal – Raspin, erinnerte sich Nuk, so lautete sein Name, Rantal war nur die Speziesbezeichnung und der Name seiner Heimatwelt – zuckte angesichts des harten Tons zusammen, schwieg aber weiterhin. Der Blick seiner pechschwarzen Augen war auf den Boden gerichtet. Er schien sich für seinen Auftritt und seine Situation zu schämen.


  Scham erfüllte auch Nuk. Ein jeghpu’wI’, ein »Eroberter«, hier zwischen seinen Maschinen? Ohne dass er es bemerkt – und vor allem verhindert – hatte? jeghpu’wI’ waren unrein, verdammt! Sie stammten von Planeten, deren Wert höchstens in ihrer strategischen Lage oder in ihren Rohstoffen lag, nicht in der Stärke oder den Charakterzügen ihrer Bewohner. jeghpu’wI’ waren Wesen ohne Ehre, ohne Stolz. Ihr sozialer Status stellte sie auf eine Stufe mit Ungeziefer, weit unterhalb der ehrenvollen Krieger des Reichs. Und für Nuk, der noch nie gegen irrationalen Aberglauben gefeit gewesen war, brachten sie sogar Unglück! Ein Eroberter im Herzstück seines Schiffes. Das war unfassbar – und untragbar.


  »In Ordnung, Bekk«, sagte Rooth ungehalten. »Wenn Sie nicht hier sprechen wollen, sprechen Sie eben woanders – aber Sie werden mit mir reden, ist das klar?« Dann deutete er zum Ausgang des Maschinenraums. »Bewegen Sie sich.«


  Widerwillig fügte sich der Bekk mit der schneeweißen Haut dem Willen seines Vorgesetzten.


  Rooth folgte ihm schweigend. Erst auf der Schwelle zum Korridor machte der Sicherheitschef wieder kehrt. »Kommst du nicht mit?«, fragte er.


  Nuk schüttelte stumm den Kopf und legte die Hand auf eine seiner Konsolen.


  Ein schwaches Lächeln umspielte Rooths Lippen. »Es ist nur ein Rantal, alter Mann«, sagte er in dem vergeblichen Versuch, Nuks Sorgen zu vertreiben. »Du hattest Besuch von Raspin, nicht von Fek’lhr.« Dann ging er und nahm den jeghpu’wI’ mit.


  Der Ingenieur blieb allein zurück, empfand die Atmosphäre jedoch nicht länger als angenehm. Ganz im Gegenteil: Die Anwesenheit von Fek’lhr – dem mythologischen Torwächter, der die ehrlosen Krieger im Leben nach dem Tod begrüßte –, war gar nicht nötig, um ihm die Freude an seinem kleinen Reich zu verderben. Ein simpler jeghpu’wI’ genügte da voll und ganz.


  Seufzend sah Nuk sich um. Ob vergossenes Renao-Blut auch half, die verlorene Ehre eines Maschinenraums wiederherzustellen? Er hoffte es inständig. Und er hoffte, dass Kromm, dieser redefreudige Möchtegern auf der Brücke, seinen lauten Worten endlich die Taten folgen ließ, die er schon seit Missionsbeginn vergebens versprach. Andernfalls könnte wohl selbst der große Kahless persönlich nichts mehr für das Herz der Bortas tun – und diese Befürchtung verschlug dem ohnehin stets sehr schweigsamen Nuk endgültig die Sprache.


  •••


  Man musste kein sonderlich begabter Ermittler sein, um sich die Fakten zusammenzureimen. Das begriff Rooth schon, als er das Quartier des Rantals betrat. Es genügte, zwei halbwegs gesunde Augen zu besitzen.


  Raspin bewohnte eine bessere Besenkammer, die in einem der untersten Decks des Schiffes, weit hinter den Frachträumen lag. Abgesehen von Nuks Technikern hatte eigentlich niemand aus der Besatzung einen Grund, diesen Bereich zu betreten – erst recht nicht, seit der jeghpu’wI’ an Bord war. Raspins Bleibe maß nur wenige Quadratmeter und verfügte über keinerlei Fenster. Die Tür war schmucklos und ließ sich nur per Hand öffnen, das bisschen Licht kam von einer einzelnen Deckenlampe und dem kleinen Computerterminal. Der kleine Nebenraum, der als Hygienezelle diente, war winziger als der Kleiderschrank des Ersten Offiziers L’emka.


  Rooth war zum ersten Mal hier unten, aber nicht überrascht. Der Rantal mochte den Rang eines Bekks bekleiden und auf der Brücke des Schiffes Dienst tun. Dennoch war er an Bord nicht geachtet, ja, nicht einmal willkommen – sondern ausschließlich geduldet, und auch das nur mit einem Zähneknirschen.


  Aus Gründen, die wohl nur die launenhafte Natur hätte benennen können, besaß Raspin ein unvergleichliches Talent an der Ops-Konsole. Rooth hatte es mit eigenen Augen gesehen: Niemand, wirklich niemand war geschickter im Umgang mit den internen und externen Sensoren oder in der optimalen Nutzung der Schiffsressourcen als der schmächtige, haarlose jeghpu’wI’. Irgendwann war irgendeinem der machttrunkenen hohen Tiere im Flottenkommando aufgefallen, welchen strategischen Vorteil dieses ehrlose, aber besonders begabte Individuum einem Schiff des Reichs bescheren mochte. Und weil für die Oberen der Vorteil stets schwerer wog als alles andere, hatten sie Raspin von seiner minderwertigen Welt geholt und ihn auf einen Kreuzer verfrachtet – als eine Art Experiment, von dem sie sich offensichtlich großen Nutzen versprachen. Und dessen soziale Folgen ihnen vollkommen einerlei sein mussten.


  Raspins Unterkunft glich einem Kriegsgebiet. Die wenigen Möbelstücke, die der »Eroberte« besaß – das schmale Bett und der schmucklose Tisch –, waren umgeworfen und zertrümmert worden. Das Computerterminal flackerte und sah aus, als hätte auch dort jemand mit brachialer Gewalt gewütet. An den Wänden klebten geronnenes Blut und etwas, das Rooth als getrocknete Fäkalien zu erkennen glaubte.


  Inmitten dieses Chaos stand der Bekk, sah noch immer zu Boden und machte keinen Mucks.


  »Was ist hier passiert?«, fragte Rooth, ahnte es aber längst.


  Raspin schwieg.


  Sekunden verstrichen. Dann entschied der Klingone, dass er genug Geduld aufgebracht hatte. Rooth zählte zu den wenigen Personen an Bord, die noch halbwegs entspannt auf den Rantal reagierten. Dennoch kannte auch seine Nachsicht Grenzen.


  »Gehen Sie auf die Krankenstation, Raspin«, wies er das Häufchen Elend im Overall streng an. »Sofort. Ich kümmere mich um den Rest.«


  Und er wusste auch schon, wo er damit anfangen würde.


  •••


  Commander L’emka war vieles: gut aussehender Erster Offizier der Bortas, ehrgeizige Bauerntochter und gestählte Veteranin des ruhmreichen Dominion-Krieges, in dem sie trotz ihrer jungen Jahre den richtigen Leuten sehr positiv aufgefallen war. Gegenwärtig war sie aber vor allem eins: zornig.


  


  »Klarn«, sagte sie knurrend, kaum dass Rooth seinen knappen Bericht beendet hatte.


  Der Sicherheitschef nickte. »Sieht ganz danach aus.« Er saß L’emka gegenüber im kleinen Wohnbereich ihres Quartiers. Rooth hatte es vor wenigen Minuten betreten – erst zum zweiten Mal, seit sie es bezogen hatte, und schon wieder aus dem gleichen Grund. »Lieutenant Klarn hat von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr ihn die Anwesenheit des Rantals erzürnt.«


  »Sie stört nahezu jeden an Bord«, warf L’emka ein und schlug die langen Beine übereinander. Da ihre Schicht beendet war, trug sie Zivilkleidung, doch auch die stand ihr. »Deswegen wird aber längst nicht jeder handgreiflich. Wir sind ein Kriegsschiff, keine Piratenschaluppe, auf der jeder treibt, was ihm gefällt.«


  Kerzenlicht spiegelte sich hinter ihr an den Klingen der Hiebwaffen, die ihre ansonsten schmucklosen Wände zierten. Die Luft in ihrem Quartier roch nach Wachs und dem Schweiß derer, die ihre Freizeit vor allem zur körperlichen Ertüchtigung nutzten. Der Geruch war angenehm, fand Rooth. Inspirierend. Erregend. Er erinnerte ihn an seine Jugend.


  »Das ist wahr«, stimmte er zu. »Allem Anschein nach hat Klarn das vergessen. Ich fürchte, ich hätte das kommen sehen müssen. Immerhin stand Klarn schon vor Wochen aufgebracht in meinem Büro und beschwerte sich über Raspin, indem er wilde Verschwörungstheorien zum Besten gab.«


  L’emka stieß einen leisen Fluch aus. Ihr dunkles Haar reichte ihr fast bis zu den von einem dunkelbraunen, tief ausgeschnittenen Oberteil bedeckten Brüsten. Ihre Gesichtszüge waren hart und anmutig zugleich. »Und der jeghpu’wI’?«


  »Ist beim Arzt«, antwortete er. »Aber auch der wird ihn nicht zum Reden bringen, darauf wette ich. Raspin ist kein Klingone, Commander. Klarns Angriff hat ihn nicht wütend gemacht, sondern in Angst versetzt. Statt sich zu wehren, flieht er, zieht sich in seinen Schmerz zurück – und überlässt es uns, an seiner Stelle für Gerechtigkeit zu sorgen.«


  »Gerechtigkeit.« L’emka schnaubte. »Für einen Rantal?« Sie schüttelte den Kopf, als staune sie darüber, dass sie dies tatsächlich in Erwägung zog – mehr noch: dass sie es für nötig hielt. Genau wie Rooth selbst. »Ich sage Ihnen, das geht alles auf unseren Einsatz auf Onferin zurück. Klarn wollte den radikalen Prediger, den wir dort aufgegriffen haben, diesen ak Bhedal, schon vor Tagen töten. Aber Captain Kromm hat es ihm verboten. Und Klarn mag es nicht, wenn man ihm Grenzen setzt, die er nicht einsieht.«


  Rooth nickte wieder. Die Charakterisierung hätte gar nicht treffender ausfallen können. Er musste an Joruul ak Bhedal denken, den Fanatiker, der in der Arrestzelle der Bortas saß und dem sie die Spur nach Lhoeel und von dort nach Xhehenem verdankten. Ak Bhedal war ein Angehöriger der Reinigenden Flamme und hatte auf dem Planeten Onferin ein kleines Netzwerk an Agitatoren aufgebaut, das die Meinung und die xenophob-aggressive Einstellung der terroristischen Organisation dort unters Volk brachte. Als Mittelsmann zwischen Onferin und der auf Xhehenem vermuteten Fanatiker stellte der Hassprediger für die Mission der Bortas und der U.S.S. Prometheus einen sehr wichtigen Informanten dar. Rooth war bei mehr als einer Gelegenheit zugegen gewesen, als Kromm ihn persönlich verhört hatte. Und Rooth hatte auch stets vorsorglich den Schiffsmediziner gerufen, damit noch genug von ak Bhedal übrig blieb, um ein weiteres Verhör zu ermöglichen. Bis Captain Adams von Kromms Vorgehen erfahren und nachdrücklich auf »humanere Methoden« gepocht hatte. Seitdem litt der Prediger wohl nur noch unter Langeweile, vermutete Rooth.


  »Also hat sich Klarn jetzt ein anderes Ventil für seinen Tötungsdrang gesucht«, sponn er L’emkas Gedankenfaden weiter. »Wenn er ak Bhedal nicht schikanieren darf, muss das nächstbeste Ziel an seiner statt genügen: der Rantal.« Er ärgerte sich darüber, und das nicht zu knapp. Auch Rooth hielt nicht viel davon, einen »Eroberten« an Bord zu haben. Bis zu einem gewissen Grad verstand er diejenigen, die darin eine Entwertung des Schiffes und einen gemeinschaftlichen Ehrverlust sahen, sogar. Doch seiner Ansicht nach rechtfertigte das nicht Klarns Verhalten. Raspin mochte ein jeghpu’wI’ sein, aber er war auch Mitglied der Besatzung, und als solches verdiente er ein Mindestmaß an Respekt.


  L’emka stutzte. »Das überrascht mich, Commander«, sagte sie. »Ich stimme Ihnen zu: Klarn war gereizt und suchte ein leichtes Ziel, um sich abzureagieren. Aber ich wundere mich, dass er sich dafür an den Rantal wandte. Dieses Renao-Pärchen unten auf Deck vierundzwanzig wäre doch viel naheliegender, finden Sie nicht auch? Immerhin hatte es drüben auf Onferin direkt mit ak Bhedal zu tun.«


  Überrascht zog der alte Sicherheitschef beide Brauen hoch. »Renao auf Deck vierundzwanzig?«, wiederholte er verwirrt. »Wovon reden Sie, L’emka? Ich weiß nichts über Renao auf Deck vierundzwanzig!«


  Mit wenigen Worten offenbarte seine Gastgeberin ihm, dass auch ein Sicherheitschef nicht über alles informiert wurde. »Ich vermute, Kromm wollte die beiden Zeugen geheim halten«, kommentierte sie ihre Schilderungen – und vor allem sein aufgebrachtes Staunen – abschließend selbst. »Evykk ak Busal und ihr Partner Moadas ak Lavoor, die auf Onferin für unseren Prediger gearbeitet haben, gelten offiziell als tot. Der Captain will, dass das so bleibt. Und vor allem will er, dass die Prometheus nicht auch noch von ihnen erfährt. Für Kromm sind die beiden ein möglicher Informationsvorsprung, verstehen Sie? Eine geheime Gelegenheit, um Adams zuvorzukommen.«


  Rooth verstand sogar sehr gut, und das Verständnis raubte ihm beinahe die Beherrschung! »Das ist unerhört«, brauste er auf. »Niemand hat mich darüber unterrichtet, dass die beiden noch leben. Und was suchen sie in einer provisorischen Zelle auf Deck vierundzwanzig? Wir haben für solche Fälle eine offizielle Arrestzelle!«


  »Wir haben aber auch einen sehr … eigensinnigen Kommandanten«, warf der Erste Offizier ein. Rooth wusste, dass auch L’emka wenig Geduld mit Kromm hatte. Bis er ihr Vorgesetzter wurde, war ihre Karriere ein einziger Aufstieg gewesen. Seit Kromm stand sie still. »Der Captain fühlt sich von Adams und der Föderation an die Leine gelegt, verstehen Sie? Und er hat in Bezug auf die Mission gewisse Vorstellungen.«


  Der Sicherheitschef schnaubte. »Die haben wir alle.« Dann dachte er an Nuk. »Zumindest fast alle. Das rechtfertigt keineswegs, den eigenen Führungsstab im Dunkeln zu lassen.« Es war nicht der Vertrauensbruch gegenüber dem Missionspartner Adams, der Rooths Blut in Wallung brachte – sondern die Erkenntnis, dass sein eigener Captain offenbar so wenig von ihm hielt, dass er ihn nicht einmal bei Anlässen ins Vertrauen zog, die ganz klar in seinen Zuständigkeitsbereich fielen! Wie sollte Rooth diesem Mann noch länger dienen? Einem Kommandanten, der ihm die eigenen Aufgaben entzog.


  Der Erste Offizier wollte gerade etwas erwidern, da stand Rooth ruckartig auf. »Deck vierundzwanzig, ja?«, fragte er sie knurrend.


  L’emka nickte. »Was haben Sie vor?«


  »Ich werde meine Arbeit erledigen«, antwortete er unwirsch. »Dieses Schiff … Diese Mission kann nur funktionieren, wenn jeder von uns sein Bestes gibt. Und ich bin es leid, überall mit neuen Heimlichkeiten konfrontiert zu werden, Commander. Ich verstehe Kromms Wunsch, die zwei Gefangenen vor Adams geheim zu halten. Aber, bei Kahless, ich werde ihnen einen Besuch abstatten. Sofort!«


  


  Die junge Frau seufzte wieder, dann erhob auch sie sich.


  Rooth, der schon fast an der Tür des Quartiers angelangt war, blieb stehen, sah zu ihr und kniff die Lider enger zusammen. »Was soll das werden?«


  »Na, raten Sie mal«, sagte L’emka mit einem gereizten Unterton in der Stimme, den Rooth von vielen ihrer Geschlechtsgenossinnen kannte. Irgendwie schienen sie ihn allein für Männer reserviert zu haben. »Ich bringe Sie hin.«
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  21. NOVEMBER 2385

  PARIS, ERDE


  Warmes Sonnenlicht spiegelte sich auf der glatten Oberfläche des Flusses und auf den gläsernen Fassaden der Häuser rechts und links der Seine. In der Ferne, hinter bezaubernd wirkenden Altbauten und Palästen aus Glas und Stahl jüngeren Baujahrs, reckte sich der Eiffelturm einem kristallblauen Himmel entgegen, den an diesem Vormittag kein einziges Wölkchen trübte. Vor kleinen, pittoresken Straßencafés saßen Einheimische aller Altersstufen neben Gästen aus anderen Ländern und von anderen Welten, lasen in ihren Padds oder beobachteten Passanten. Auf den vielen Ponts, den über den Fluss führenden Brücken, die für Paris so charakteristisch waren wie die Glocken der Kathedrale Notre-Dame und der Regierungssitz der Vereinigten Föderation der Planeten, flanierten die Touristen an den kleinen, traditionellen Ständen der Porträtzeichner und Holokünstler vorbei, die dort ihre Arbeiten feilboten. Die Stadt der Liebe, wie die Menschen sie seit Jahrhunderten nannten, roch nach frischem Kaffee, nach Brot und Käse sowie nach Lebensfreude.


  Lwaxana Troi hasste sie beinahe dafür.


  »So wahr ich ich bin«, begann die Frau vom Planeten Betazed wutschnaubend und blieb stehen. »Wenn ich noch einen weiteren Schritt durch diese Straßen machen muss, rufe ich mein Büro an, lasse mir den Heiligen Kelch von Rixx herbeamen und ramme ihn Präsidentin zh’Tarashs Vorzimmerdame ohne Vorwarnung in den Rachen!«


  Mister Ru hielt ebenfalls in seinem Spaziergang inne. Geduldig wartete der groß gewachsene Humanoide, der Troi in der Öffentlichkeit nie von der Seite wich, ab, wie sich der Wutausbruch seiner Herrin entwickeln würde. Ru begleitete Lwaxana Troi schon seit Jahren auf manchen ihrer Reisen. Diese Pflicht hatte er von Mister Homn geerbt, seinem Vorgänger in ihren Diensten. Und genau wie dieser neigte auch Ru auf angenehmste Art zur Schweigsamkeit.


  Auch Emmeline Mokhtari, das dritte und letzte Mitglied der kleinen Wandergruppe, blieb stehen. Im Gegensatz zu Ru wirkte sie aber nicht geduldig, sondern entsetzt. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Botschafterin«, sagte die Mittdreißigerin in akzentfreiem Betazoidisch. »Ich dachte, Sie hätten Gefallen an der kleinen Führung durch Paris.«


  


  Mokhtari war eine zierliche, zielgerichtete Person, die wenig dem Zufall überließ. Sie war von schlankem Wuchs, hatte dunkles, sorgsam frisiertes Haar und offenbar nicht den geringsten Sinn für Humor. Zumindest war Troi auf all ihren Reisen kaum jemandem begegnet, der zugeknöpfter gewirkt hatte als diese junge Französin. Mokhtari blieb stets höflich und zuvorkommend und hatte gewiss mehr Termine und diplomatische Details im Kopf als es Rotweinflaschen in Paris gab. Allerdings wirkte sie dabei, als hätte sie einen klingonischen Schmerzstab verschluckt, der ihr jegliche Lockerheit raubte. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag fragte sich Troi, wie so ein hübsches Ding gleichzeitig so langweilig sein konnte.


  »Ich habe keinen Gefallen daran«, antwortete die Botschafterin nun ebenso betont wie schnippisch. »Ich hätte Gefallen daran, den Termin wahrzunehmen, für den ich die lange Reise von Betazed zur Erde auf mich genommen habe. Aber die Torwächter Ihrer neuen Präsidentin ziehen es ja vor, mich warten zu lassen und mich mit Sehenswürdigkeiten abzulenken.«


  Nervös leckte sich Mokhtari über die Lippen. Von einem Wutausbruch hatte merklich nichts in ihrem Tagesablaufplan gestanden. »Präsidentin zh’Tarash freut sich sehr über Ihr Kommen, Botschafterin …«


  »Pah!«, schnaubte Troi leise und winkte ab. Sie wusste eine Bühne zu nutzen, wenn sie sich ihr bot.


  »Doch seit ihrem Amtsantritt sind ihre Stunden noch viel voller als zuvor. Unzählige Würdenträger aus allen Winkeln der Föderation haben ein Interesse daran, ihr einen Antrittsbesuch abzustatten – genau wie Sie. Und manche von ihnen kommen sogar nach vorheriger Terminvereinbarung anstatt spontan.«


  »Pah!«, schnaubte Troi nun lauter.


  »Wie man Ihnen in ihrem Vorzimmer ja schon sagte, wird man Sie umgehend kontaktieren, sobald sich eine Lücke in Präsidentin zh’Tarashs Terminplan offenbart.«


  »Eine Lücke«, wiederholte die Botschafterin ungläubig und drehte sich zu ihrem männlichen Begleiter um. »Hören Sie, Ru, wozu ich in dieser Stadt inzwischen tauge? Zur Lückenfüllerin! Das muss unbedingt in die lange Liste meiner Würden aufgenommen werden, verstanden? Tochter des Fünften Hauses, Bewahrerin des Heiligen Kelches von Rixx, Erbin des Ringes von Betazed … und Lückenfüllerin auf Erden.« Sie seufzte schwer. »Ich muss schon sagen, so hatte ich mir meine besten Jahre wirklich nicht vorgestellt.«


  Ru schwieg ebenso pflichtbewusst wie weise. Er wechselte nur die Reihenfolge seiner vor dem Bauch übereinandergelegten Hände.


  Mokhtari allerdings blickte sie leicht verlegen an.


  Na also, Mädchen, dachte Troi mit einem leichten Anflug von Stolz. Es steckt ja doch noch ein Funken Leben in dir.


  »So hatte ich das nicht gemeint, Botschafterin«, beeilte sich die dunkelhäutige Menschenfrau, den Fauxpas zu entschuldigen. »Ich hoffe, Sie sehen mir die unglückliche Formulierung nach und …«


  Wieder winkte Troi ab.


  


  Für einen kurzen Moment war sie versucht, Mokhtaris Gefühle zu »lesen« und sich an der unnötigen Scham der jüngeren Frau zu amüsieren, doch natürlich tat sie es nicht. Als starke Empathin und Telepathin vermochte sie die Gefühle und sogar die Gedanken der Personen um sie herum wahrzunehmen. Doch sie verzichtete anstandshalber darauf, diese Fähigkeit aktuell einzusetzen – es wäre ein unverzeihlicher Eingriff in die persönliche Freiheit anderer, ungefragt deren Gefühlsleben zu beobachten. Auch das war eine der Lehren, die das Alter und die Erfahrung mit sich brachten.


  »Papperlapapp«, sagte sie ein wenig versöhnlicher. »Ersparen wir uns dieses Gerede, es bringt uns der Präsidentin auch nicht näher. Aber eins steht fest, Mademoiselle: Ich mache keinen Schritt mehr. Sehen Sie sich doch nur meinen Aufzug an.« Demonstrativ deutete sie an sich hinab, auf das wuchtige und aus vielen Schichten bestehende Kleid, auf den zeremoniellen Schmuck, den sie trug, und auf die blank polierten Schuhe mit den hohen Absätzen. »Hätte ich mit einem Gewaltmarsch durch die Pariser Quartiers gerechnet, wäre ich nicht in offizieller Garderobe erschienen, sondern in Sportkleidung. Oder in meinem Hochzeitsdress, der wäre sogar noch bequemer.«


  Es dauerte einen Moment, bis es hinter Mokhtaris schokoladenbrauner Stirn Klick machte. Dann riss die schöne Französin die Augen weit auf. Klares Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie begriff, welche Garderobe auf betazoidischen Vermählungsfeiern typisch war: gar keine.


  


  »Madame Botschafterin …«, setzte sie an.


  Doch die Besucherin von Betazed hörte schon nicht mehr hin. »Wie wäre es, wenn wir die Sehenswürdigkeiten sich selbst überlassen und den Nachmittag bei einer Tasse Kaffee verbringen? Wohin ich hier auch blicke, scheint das ohnehin die vorherrschende Sitte zu sein – auch wenn ich Zweifel hege, dass diese Suppenschüsseln, die dort in den kleinen Lokalen serviert werden, wirklich noch den Begriff ›Tasse‹ verdienen.« Sie sah zu Mokhtari. »Zh’Tarashs Häscher erreichen Sie doch auch, wenn wir uns nicht vom Fleck bewegen, oder?«


  »S… Selbstverständlich, Botschafterin«, stammelte die Französin ein wenig überrumpelt.


  »Na fein.«


  Ohne auf Gegenstimmen zu warten, trat Troi von der Kopfsteinpflasterstraße aufs Trottoir und den Tischen der erstbesten Gaststätte entgegen. Diese erwies sich als kleine Brasserie mit großem Außenbereich, und laut der Speisekarte, die die nahe der Straße aufgestellten hüfthohen Displays in diversen Mitgliedssprachen der Vereinigten Föderation der Planeten präsentierten, war sie auf eine Mischung aus traditionell französischer und entsetzlich klingonischer Küche spezialisiert. Schon allein beim Gedanken an Gagh monsieur, wie es dort zualleroberst stand, drehte sich der Betazoidin beinahe der adelige Magen um. Warmes, leicht süßliches Brioche-Brot mit Käse, Salz, Pfeffer … und lebenden Schlangenwürmern von Qo’noS? Was würde diesen modernen Köchen wohl als Nächstes einfallen, um die Gaumen – beziehungsweise die an der Nahrungsaufnahme beteiligten Schleimhäute – ihrer Gäste zu entsetzen? Bajoranische Jumja-Sticks in einer Soße aus faulen Regova-Eiern von Cardassia Prime? Und als Dessert dann kochend heißer Fischsaft mit Kirschen? Nein danke!


  »Darf ich Ihnen ein Gericht bestellen, Madame?«, fragte Mokhtari freundlich, kaum dass die drei an einem der wenigen freien Tische des Lokals Platz genommen haben. »Ich sehe ja, wie intensiv Sie die Auswahl studieren, und …«


  »Kaffee«, unterbrach Troi sie schnell. »Schwarz. Und auf gar keinen Fall irgendeine Bohnenmischung, verstanden? Nur planetare Ware.«


  Mokhtari blinzelte zwar, nickte dann aber artig und winkte den garçon herüber.


  Mister Ru öffnete derweil das kleine Köfferchen, das er seit Tagesbeginn bei sich trug, entnahm ihm einen goldfarbenen Fächer und begann, seiner Herrin ein wenig Kühlung zu verschaffen. Der Tag mochte spätherbstlich frisch sein, doch eine Tochter des Fünften Hauses duldete keine Mitarbeiter um sich, die sich nicht nützlich zu machen verstanden. Ru wusste das.


  Als die Suppenschüsseln voller Kaffee da waren und Troi feststellte, dass das schwarze Gebräu außerordentlich gut schmeckte, war sie endlich geneigt, die Daumenschrauben der ihr von zh’Tarashs Büro zugewiesenen Fremdenführerin ein wenig zu lockern. »Stadt der Liebe«, sagte sie spöttisch, aber doch merklich milder als zuvor. »Was für ein Unfug. Sind Sie verheiratet, Mademoiselle Mokhtari?«


  


  Die Angesprochene zuckte erschrocken zusammen, schüttelte dann aber den Kopf. Mit einem Mund voller Koffein antwortete es sich eben nicht gut, wenn man sich vor lauter Schreck nicht zu schlucken traute.


  »Richtig so«, attestierte Troi ihr. »Und wenn Sie einen Rat von mir hören wollen: Lassen Sie es bleiben. Ich verstehe zwar, dass die hiesige Atmosphäre einem jungen Ding wie Ihnen romantische Flausen in den Kopf setzen mag. All diese kleinen Gässchen, die Straßenmusiker, die aus jeder Hausmauer atmende Geschichte. Aber hören Sie: Ich war unzählige Male verheiratet – mit einem Ihrer Menschenmänner, mit einem Tavnianer, beinahe mit einem Bolianer … und sogar mit einem Wechselbalg aus dem Gamma-Quadranten, ob Sie’s nun glauben oder nicht. Und hat es mein Leben irgendwie bereichert? Pah!« Abermals nahm sie einen Schluck aus ihrer Schüssel. »Es wurde dadurch vor allem hektischer, lauter und debattenreicher. Wollen Sie Debatten, wenn Sie nach einem langen Arbeitstag heimkehren, Mademoiselle? Oder wollen Sie Ihren eigenen Willen? Na sehen Sie.«


  Mokhtari sah hilflos zu Ru, der geflissentlich weiterfächerte.


  Zufrieden setzte Troi, die ohnehin keine Antworten hatte hören wollen, ihren Monolog fort. »Männer!«, sagte sie abfällig. »Bevorzugen Sie Männer? Lassen Sie’s. Jede Menge Aufwand, viel zu wenig Ertrag. Selbstverständlich gibt es Ausnahmen, aber ich sage Ihnen: Auf jeden Ian Andrew kommt leider mindestens ein Q, auf jeden Odo ein absolut zu vermeidender Jeyal. Das lohnt sich nicht – zumindest nicht für mich.« Dann hielt sie inne. Nachdenklich runzelte sie die Stirn, als sie erneut die Kaffeeschüssel hob. »Andererseits: Dies ist Frankreich, richtig?«


  Die junge Französin nickte eifrig. Sie schien froh, überhaupt etwas zu diesem »Gespräch« beitragen zu können.


  »Ah, Frankreich.« Troi seufzte. »In dem Fall mag es sein, dass die Ausnahmen tatsächlich überwiegen. Schließlich ist auch Jean-Luc Franzose, n’est-pas? Nun, das ist vielleicht ein Mann, Mademoiselle … Stark, gebildet, weit gereist, in sich ruhend – und schon seit Jahrzehnten bis über beide Ohren in mich verschossen.«


  Nun schien Ru doch etwas erwidern zu wollen. Troi warf ihm einen Seitenblick zu, der auf manch anderer Welt schon als kriegerischer Akt begriffen worden wäre. Daraufhin ließ er es bleiben.


  »Nein, wirklich«, beharrte sie und ergab sich einmal mehr ihrer Schwärmerei. »Der Captain der Enterprise steht außerhalb aller Normen.«


  Mokhtari blinzelte nun noch perplexer als sonst. »Verzeihung. Sie … und der Captain der Enterprise? Ist der nicht verheiratet?«


  Wieder winkte die Botschafterin ab. »Ach, Kindchen«, sagte sie gelassen und in einem Ton, den andere vielleicht als herablassend empfinden mochten. »Überlassen Sie das Thema ruhig den Experten, meinen Sie nicht auch?«


  Die Angesprochene schien protestieren zu wollen – was Troi überrascht-amüsiert zur Kenntnis nahm –, kam aber nicht dazu, denn genau in diesem Moment wurde der weißhaarige Mann am Tisch hinter ihr laut genug für drei.


  »Jetzt reicht’s mir aber«, erklärte der Weißhaarige mit allerhand Stimmgewalt und schlug dabei mit der flachen Hand so heftig auf das Möbelstück, dass das Glas mit seinem Anisée einen kleinen Satz machte. »Ich sage: Kurzen Prozess sollte man mit denen machen, mit jedem einzelnen von denen!«


  »Na ja«, warf sein Gesprächspartner ein, der einzige andere Gast an seinem Tisch. Er war deutlich schlanker als der in einen Wollpullover und eine schwarze Stoffhose gekleidete Weißhaarige und auch deutlich leiser. Er wandte Troi den Rücken zu. »So drastisch kann man das vielleicht nicht ausdrücken.«


  »Drastisch?« Der Weißhaarige sah ihn ungläubig an. »Hast du zu lange vor den liberalen Nachrichtenkanälen gesessen, oder was? Diese Rothäute haben sich zu den Taten bekannt!« Wieder schlug er flach auf die Tischplatte. »Mehr noch, sie kündigen seit Tagen weitere an. Komm mir da nicht mit ›zu ungewiss‹ und ›zu allgemein‹. Was für ein Unsinn! Als wäre das jetzt noch ein Argument. Schlimm genug, dass die neue Präsidentin nicht den Mut hat, endlich Taten sprechen zu lassen. Warum haben wir die noch gleich gewählt? Damit sie Däumchen dreht, während wir sehenden Auges in die nächste Krise schlittern?«


  »Du hast ja recht«, fand sein Nebenmann. »Aber posaune das besser nicht so laut hinaus. Du weißt doch, wie pikiert manche Leute reagieren, wenn …«


  


  »Ist mir doch egal!«, schimpfte Weißhaar. »Ich sage nur die Wahrheit, Mathieu, und die wird man ja wohl noch aussprechen dürfen! Die Renao sehen nicht nur aus wie der biblische Teufel, sie sind Teufel. Und unsere Politiker sind vor lauter Gutmenschentum und übertriebener Toleranz nicht fähig, ihnen Einhalt zu gebieten. Wie lange ist die Prometheus jetzt schon im Ciabatta-Cluster? Zwei Wochen? Drei?«


  » Lembatta-Cluster«, korrigierte Mathieu leise.


  Der Weißhaarige schnaubte nur. »Drei Wochen, oder? Ich glaube, so hieß es kürzlich in den Nachrichtenkanälen. Und was, frage ich dich, ist seitdem geschehen? Gar nichts! Diese Rothäute planen fleißig den nächsten Anschlag, aber die Föderation und die Sternenflotte legen die Hände in den Schoß.« Er lachte humorlos auf. In seinem Tonfall lag Wut, aber auch sehr viel Spott. »Sei bloß froh, dass die Borg nicht länger eine Gefahr darstellen. In dem Zustand, in dem wir uns gerade präsentieren, hätten uns diese Maschinen binnen weniger Minuten allesamt assimiliert.« Dann griff er nach seinem Glas. »Ehrlich, Mathieu: Wenn ich hier das Sagen hätte, würden diese roten Teufel alle weggesperrt werden. Aus Sicherheitsgründen.«


  Troi, die dem Ausbruch am Nebentisch mit einer Mischung aus Entsetzen und Ekel zuhörte, sah zu Mokhtari. »Was in aller Welt …«, hauchte sie.


  Die junge Frau aus dem Stab der Präsidentin wirkte betrübt und beschämt zugleich. Verschwörerisch beugte sie sich zu Troi vor. »Solche Parolen hört man hier in den letzten Tagen immer öfter, fürchte ich«, gestand sie der Botschafterin leise. »Seit dem Fall von Sternenbasis 91 und den ersten Bekennervids herrscht in manchen Bevölkerungsschichten eine recht aufgeheizte Stimmung vor, die sich gegen die Renao richtet – gegen die gesamte Spezies, nicht allein gegen die Reinigende Flamme.«


  »Das ist doch widerlich!«, zischte Troi.


  »Ohne Frage«, stimmte die Französin zu. »Und absolut unhaltbar.«


  Auch der Nebenmann des Weißhaarigen schien seine Zweifel zu haben. »Die gesamte Spezies für die Taten Einzelner bestrafen?«, fragte er. »Das könnten manche Personen ebenfalls als radikal ansehen, Jérôme. Das weckt Erinnerungen an die dunkelsten Kapitel der Geschichte.«


  »Pff.« Der weißhaarige Jérôme schnaubte. Der Verweis auf den Rassenhass vergangener Jahrhunderte beeindruckte ihn offenbar nicht. »Mir doch egal, woran das andere erinnert. Ich weiß nur, was nötig ist und was nicht. Was ich tun würde. Wir stehen hier doch allesamt im Fadenkreuz, nicht wahr? Jeden Moment kann diese Teufelsbrut wieder zuschlagen. Und wir sollen stillhalten, bis es so weit ist? Nichts da. Es wird Zeit, dass wir uns wehren. Dass wir den Gegner als solchen erkennen und ihm zuvorkommen.«


  »Klingt wie im Krieg«, warnte Mathieu.


  »Hörst du nicht zu, du alter Narr?« Nun schlug Jérôme nicht mit der flachen Hand, sondern mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass das Geschirr wackelte. »Das hier ist Krieg! Und wenn wir nicht bald zu den Waffen greifen, werden wir ihn verlieren. Wir haben seit Wochen Kampfschiffe vor Ort, aber sie erreichen gar nichts. Ist die Sternenflotte etwa unfähig, ein Volk von Terroristen in die Schranken zu weisen?«


  »Auch den Möglichkeiten der Sternenflotte sind Grenzen gesetzt.«


  »Ach, so ein Quatsch! Grenzen … Die Prometheus sollte die Reano zurück in deren Steinzeit bomben! Dann wäre das Problem auf jeden Fall gelöst.«


  »Jetzt reicht es mir!«, fuhr Troi auf. Nun war sie diejenige, die auf den Tisch schlug – so laut, dass selbst Mathieu und Jérôme zusammenzuckten. Wütend stand sie auf, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah die beiden Männer an. »Wo bin ich denn hier gelandet? Ist das Paris, die Stadt, in der das Herz der Vereinigten Föderation der Planeten schlägt? Oder sitze ich in einer Kaschemme mit Orionern und Nausikaanern?«


  Die beiden Männer starrten die resolute Frau überrascht an.


  »Schämen Sie sich eigentlich nicht?«, fauchte Troi, die jetzt erst richtig in Fahrt kam. »Alle Reano sind Terroristen? Die Sternenflotte soll sie zerschmettern? Was Sie da von sich geben, meine Herren, ist doch eines intelligenten Lebewesens unwürdig! Verlangt man von uns seit Neuestem Problemlösungen im Handumdrehen? Das Universum ist komplex, genau wie seine Bewohner. Da lässt sich nicht einfach ein Schalter umlegen, und alles ist wieder gut!«


  Jérôme wollte etwas sagen, aber die Botschafterin gebot ihm mit einer heftigen Geste Einhalt. »Moment, jetzt bin ich dran. Ich kann ja verstehen, dass Sie Angst haben. Hinter uns liegen schreckliche Zeiten, das brauchen Sie mir nicht zu erzählen. Auch Betazed hat unter den Borg gelitten, und im Dominion-Krieg mussten wir einen größeren Preis zahlen als viele andere Welten. Dazu kommen die ständigen Spannungen mit dem Typhon-Pakt. Niemand von uns hat die Fanatiker der Reinigenden Flamme jetzt auch noch gebraucht, das sehe ich genau wie Sie. Aber das rechtfertigt keinen Rassismus! Nur ausgesprochen dumme Geschöpfe lassen sich von ihrer Angst den Geist vernebeln. Sind Sie ausgesprochen dumme Geschöpfe?«


  »Nein, Madame«, wagte Mathieu zu antworten.


  »Dann zeigen Sie es! Erinnern Sie mit Ihrem Verhalten an das, wofür die Föderation steht. Erinnern Sie sich an unsere Grundwerte. Und handeln Sie danach. Wenn Sie das nicht können, dann halten Sie gefälligst in der Öffentlichkeit den Mund, denn so einen Unsinn, wie ich ihn eben gehört habe, verdirbt jedem gebildeten Verstand den Tag.«


  Sie nickte Ru zu. »Kommen Sie, alter Freund. Mir ist die Lust auf Kaffee vergangen. Dies ist ein bezauberndes Lokal, aber die Klientel lässt gehörig zu wünschen übrig.«


  Auch Mokhtari erhob sich. In ihrer Miene las Troi gleich doppelte Überforderung. Einerseits schämte sie sich für die Aussagen ihrer Landsleute am Nebentisch, andererseits sorgte sie sich um die erneute Änderung in der Tagesplanung. »Botschafterin, wenn Sie mir sagen könnten, wohin Sie möchten … Ich fürchte, Präsidentin zh’Tarash ist nach wie vor verhindert.«


  


  Troi winkte ab. »Vergessen Sie zh’Tarash«, erwiderte sie entschlossen und verließ den Außenbereich der kleinen Brasserie. »Ich weiß jetzt, dass ich heute am falschen Ort um eine Audienz gebeten habe.«


  Mokhtari eilte ihr nach und runzelte die Stirn. »Am falschen Ort?«


  »Zweifellos, denn dies ist nicht die Zeit für Höflichkeitsbesuche. Meine Hilfe wird nicht im präsidialen Amtssitz benötigt, sondern an der kalifornischen Küste.«


  Wieder konnte ihre Begleiterin nur begriffsstutzig blinzeln. »Wie bitte?«


  Troi blieb abrupt auf dem Trottoir stehen, woraufhin Mister Ru fast gegen sie prallte, was einem Kündigungsgrund gleichkam, aber sie wollte mal nicht so sein. Sie wandte sich an die junge Französin. »Bringen Sie mich ins Hauptquartier der Sternenflotte«, bat sie in einem Ton, der zwar freundlich war, aber dennoch keinen Widerspruch erwartete. »Bringen Sie mich zu Admiral Akaar.«


  Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann nickte Mokhtari, und damit war es beschlossen.


  Stadt der Liebe, dachte Lwaxana Troi grimmig, als sie ihrer Führerin zum nächstbesten öffentlichen Transporter folgte. Von wegen. Was war nur aus der Föderation geworden? Manchmal erkannte sie sie kaum wieder, und sie ahnte, dass es vielen da ähnlich gehen musste.
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  21. NOVEMBER 2385

  ERSTE STADT, QO’KUS


  Die Dunkelheit der Nacht hatte in der Ersten Stadt, dem wild und stark pochenden Herzen des Klingonischen Reichs, Einzug gehalten. Sie verwandelte die altehrwürdigen Bauten in schwarze Bergmassive und die Straßen dazwischen in lichtlose Schluchten, und sie beherrschte das Firmament über Qo’noS, als wollte nun auch sie den bereits vor Äonen besiegten Göttern von einst die Stirn bieten. Vor allem aber regierte sie hinter Martoks Stirn. Müde fuhr sich der alte Kanzler mit der Hand über das von Falten und Narben überzogene Antlitz. Doch als er die Hand wieder sinken ließ, waren die Aufrührer vor seinem Regententhron immer noch da.


  »Unsere Geduld ist am Ende, Martok!«, rief Grotek gerade, und die Umstehenden quittierten die Worte mit beifälligem Gemurmel. Wut brannte in ihren Blicken, und der Schein der an den Wänden der Ratskammer aufgestellten Feuerschalen spiegelte sich auf den Schnallen und Beschlägen ihrer Gewänder und auf den mit Orden und Wappen gespickten zeremoniellen Schärpen, die einige von ihnen außerdem trugen. »Wir verlangen nicht nur Antworten, wir erwarten sie!«


  Grotek war ein engstirniger Tor, der noch nie weiter gedacht hatte als bis zu seiner nächsten Mahlzeit. Sein stattlicher grauer Bart, seine breiten Schultern und seine in weitaus jüngeren Jahren verdienten Meriten als Krieger verliehen dem Vertreter eines der wichtigsten Häuser des Planeten nur leider ein Auftreten, das von weitaus mehr Würde und Bedeutung kündete, als sie sein Hirn und sein schnelles Mundwerk gemeinsam erzeugen konnten.


  »Sie werden Ihre Antworten bekommen«, erwiderte Martok schnell – und fragte sich, wie oft er dies seit Beginn dieser Sitzung bereits gesagt hatte. Fünfmal? Siebenmal? »Die Mission verläuft nach Plan und …«


  »Pah!«, fiel Grotek ihm ins Wort.


  Frühere, weitaus weniger liberale Kanzler hätten eine solche Respektlosigkeit mit drakonischen Strafen geahndet, und für einen kurzen Moment fühlte sich Martok versucht, endlich in ihre Fußstapfen zu treten. Doch er verscheuchte den Gedanken schnell. Gewalt war keine Lösung, zumindest nicht bei Grotek. Sie würde die Situation nur noch weiter verschärfen.


  »Derlei Floskeln hören wir jetzt schon seit Tagen«, fuhr Grotek fort. »Das gesamte Volk hört sie. Und sie sind eine himmelschreiende Schande, Kanzler! Die Renao sind klar identifiziert. Captain Kromm hat es in seinem jüngsten Bericht selbst gesagt: Die terroristischen Akte gehen ohne jeglichen Zweifel auf das Konto dieser Rothäute im Lembatta-Cluster. Eines Volks mit sogenannter Sonnenspringertechnologie, dank der es quasi überall aus dem Nichts auftauchen und Tod und Verderben bringen kann! Aber was tut der Hohe Rat? Wie reagiert unsere doch so ehrenvolle Gemeinschaft?«


  »Indem sie schweigt«, beantwortete Britok die rhetorische Frage. Der muskulöse Sohn des Graak trug abermals die Uniform der Streitkräfte. Als Mitglied des Hauses Konjah zählte auch er zu den einflussreichsten Männern der Stadt und hatte sich in den vergangenen Wochen zu einem weiteren Sprachrohr der Opposition entwickelt, mit der sich Kanzler Martok in jeder Ratssitzung stärker konfrontiert fand. »Der Feind richtet in aller Seelenruhe seine Waffen auf uns aus, und wir warten tatenlos ab.« Er sah zu den überlebensgroßen Statuen alter Reichslenker und Krieger, die den rechteckigen Saal säumten. »Wir sollten uns schämen, das Andenken unserer Ahnen derart zu besudeln! Dieses Reich ist durch Taten groß geworden, nicht durch Zaudern.«


  Wieder hallten zustimmende, anerkennende und vor allem zornige Laute durch die weitläufige Kammer. Der Hohe Rat, so klang es, stand komplett hinter Britok und Grotek, seinen zwei lautesten Stimmen. Martok konnte es ihm kaum verdenken, wusste aber, dass diese Kurzsichtigkeit im Fall der Renao-Krise ein fataler Fehler war. Anfangs hatte er die Ratsmitglieder noch besänftigen können, indem er die Bortas und Föderationsbotschafter Alexander Rozhenko als Späher in den Cluster schickte. Dann hatte er eine kleine Streitmacht aus Kriegsschiffen an der Clustergrenze auffahren lassen, die dort seitdem auf den Befehl zum Angriff wartete. All diese Maßnahmen hatten geholfen, die Schärfe aus den Debatten zu nehmen und die Kritiker ihren Unmut vergessen zu lassen.


  Doch sie halfen nicht länger. Seit Onferin – seit dem vermeintlich eindeutigen Schuldbeweis der Renao – kannte die Opposition kein Halten mehr. Und sie wurde mit jedem verstreichenden Tag stärker.


  »Die Größe des Reichs ist nicht Ihre Sorge, Sohn des Graak«, fuhr Martok den Uniformierten an. »Als ich zuletzt in den Spiegel sah, war ich noch immer der Regent, und nicht Sie!«


  Britok schien nur auf diesen Tadel gewartet zu haben. Kaum hatten die Worte Martoks Mund verlassen, da machte der nur wenige Jahre jüngere Ratsangehörige zwei Schritte auf den Kanzlerthron zu. »Noch«, knurrte er dann, den stählernen Blick fest auf Martok gerichtet. »Aber wie ich schon sagte, Kanzler: Die Zeit verlangt nach neuen Taten.«


  Ein Raunen ging durch den Saal, hallte von den nackten Steinmauern wider und stieg hinauf bis zur hohen Decke. Martok nahm es zufrieden zur Kenntnis, bewies es ihm doch, dass selbst den Kurzsichtigsten aus Britoks Gefolge nicht der Sinn nach einem Putsch stand. So töricht, das Reich in dieser kritischen Stunde seiner Führung zu berauben, waren selbst diese Narren nicht.


  


  Dennoch konnte und wollte er Britoks unerhörten Vorstoß nicht unkommentiert lassen. »Das Haus Konjah täte gut daran«, sagte er so laut, dass das Raunen verstummte, »zur nächsten Ratsversammlung jemanden zu entsenden, der seine Zunge besser unter Kontrolle hat.« Martok erhob sich und baute sich zu voller Größe auf. »Andernfalls kann ich nicht garantieren, dass es ihn mitsamt Zunge zurückerhält.« Der Uniformierte wollte aufbegehren, doch Martok sprach einfach weiter. Sein donnernder Bass erstickte jeden Widerspruch im Keim. »Eine Invasion des Lembatta-Clusters wäre zu diesem Zeitpunkt unklug. Es würde die Leben unschuldiger Zivilisten kosten, nicht unsere Toten ehren. Captain Kromm und Captain Adams sind gerade dabei, die Ursprünge der Reinigenden Flamme zu ermitteln. Sobald diese erfolgreich gefunden wurden …«


  »Als hätten nicht alle Renao unseren Zorn verdient!«, rief Grotek, offenbar vom Mut seines Mitstreiters inspiriert. »Das ist doch lächerlich, Kanzler!«


  »… werden wir selbstverständlich entsprechend zu reagieren wissen«, fuhr Martok einfach fort und ignorierte den Einwand. »Bis dahin täte der Rat gut daran, auf seinen Vorsitzenden und Regenten zu hören und sich der Beschlüsse zu entsinnen, die er mit der Föderation getroffen hat!« Um die Worte noch zu unterstreichen, warf er sein Herrschergewand von seinen Schultern und ließ es achtlos auf den nun leeren Thron fallen. Dann trat er von dem Podest, auf dem der steinerne Sitz seit Jahrhunderten stand, hinab und verließ die Ratskammer – wortlos und ohne auch nur einen der Versammelten anzusehen. Andernfalls, das spürte er, hätte auch er seinen Zorn vielleicht nicht beherrschen können. Andernfalls wäre vermutlich Blut vergossen worden.


  Korrt, einer seiner zahlreichen Assistenten, erwartete ihn bereits im Korridor jenseits der Kammer. »Kanzler«, grüßte der stets blasse, stets hektisch wirkende Mann von Munjeb III, dessen schmales Gesicht von einem absurden Oberlippenbärtchen verunstaltet wurde. Da Martok nicht stehen blieb, lief er einfach neben ihm her, dem Ausgang des mehrstöckigen Regierungsbaus entgegen. »Ich kam nicht umhin, den letzten Minuten der Sitzung zuzuhören. Sie haben Ihren Standpunkt nachdrücklich und deutlich verteidigt, wenn Sie mir die Bemerkung gestatten.«


  Martok schnaubte. Mit einem Mal schmeckte er Galle auf den Lippen, und eine Mischung aus Wut, Sorge und Ungeduld verknotete sich in seinen Eingeweiden zu einem festen, eisigen Klumpen. »Einen Dreck habe ich, Korrt. Die Zeichen stehen dort drinnen auf Sturm, und Worte allein werden daran nichts ändern. Britok, Grotek und ihre törichten Spießgesellen nutzen die aktuelle Lage, um Hass im Volk zu schüren und an meinem Stuhl zu sägen. Noch gelingt es mir, den beiden Schiffen im Lembatta-Cluster den Rücken freizuhalten. Aber falls Kromm und Adams bis zur nächsten Sitzung keinen Durchbruch erzielt haben, kann ich für nichts mehr garantieren. Die nächste Sitzung wird die entscheidende sein. Danach gibt es kein Zurück mehr – so oder so.«


  


  Schweigend und ohne seinen Gehilfen eines weiteren Blickes zu würdigen, trat der mächtigste Mann des Klingonischen Reichs, dieser siegreiche Veteran zahlloser Schlachten, hinaus in die Nacht und fühlte sich so unterlegen wie nie zuvor.


  


  


  7


  21. NOVEMBER 2385

  I.K.S. BORTAS, IM ORBIT ÜBER XHEHENEM


  Vor langer Zeit, so erzählten es sich die Klingonen schon seit Generationen, zog ein mächtiger Sturm auf die stolze Stadt Quin’lat zu. Angsterfüllt verließen die Bewohner die Straßen und Plätze und eilten von den Feldern zurück hinter die Wehrmauern der Stadt. Sorgenvoll verschanzten sie sich in ihren Häusern. Sie nagelten breite Bretter vor ihre Fenster und verriegelten die schweren Türen hinter sich – in der Hoffnung, den Angriff der Natur hinter den dicken Wänden und in den tiefen Kellern irgendwie zu überstehen. Nur ein Mann scherte sich nicht um die Gefahr. Statt sich vor der Macht des Sturms zu verstecken, wie es seine Gefährten getan hatten, baute er sich breitbeinig vor Quin’lats Toren auf, stemmte die starken Hände an die Hüfte und blickte den nahenden dunklen Wolken voller Verachtung entgegen.


  


  In jenen Tagen, so fuhr die Legende fort, wollte es der Zufall, dass Kahless der Unvergessliche unter den Bürgern der Stadt weilte. Kurz vor Ankunft des Sturms erfuhr der erste Regent des Reichs vom Wagemut jenes Mannes. Sofort verließ auch er seine sichere Behausung und trat ebenfalls vor die Mauern Quin’lats. Kahless, der mit grenzenloser Weisheit gesegnet war, fragte den Bürger, was er zu tun beabsichtige. »Ich fürchte mich nicht«, erklärte der Mann ihm sodann. »Warum sollte ich Angst haben? Schließlich bin ich ein Klingone. Ich bin stark und ehrenvoll, ganz wie Ihr, großer Kahless, es mich lehrtet. Ich fliehe vor niemandem, mein Regent, nicht einmal vor dem Sturm. Wie ich schon meine Feinde lehrte, so werde ich auch die Natur lehren, mich zu respektieren.«


  Damals, so schilderte es die Legende weiter, nickte der weise Kahless, denn er akzeptierte den Entschluss des Mannes aus Quin’lat. Dann kehrte der Regent in seine sichere Unterkunft zurück, um die Unbill der Natur abzuwarten. Und als der Sturm schließlich kam, um an den Mauern und Dächern der stolzen Stadt zu rütteln, wie noch nichts und niemand zuvor an ihnen gerüttelt hatte, da geschah es, dass die Naturgewalten auch den so stolzen Einwohner von seinen klingonischen Füßen rissen – und geradewegs in den Tod.


  Am nächsten Morgen klarte der Himmel auf, die Gefahr war vorüber. Da fragten die übrigen Bürger Quin’lats den weisen Kahless, warum sich der Wind denn nicht dem so klar formulierten Willen des Verstorbenen gebeugt habe. Schließlich sei dieser ein Mann von Ehre und Stärke gewesen, der, ganz wie auch Kahless bestätigt hatte, jeden Respekt verdiene.


  Da nickte der erste Regent abermals. Schweigend sah er von einem Bürger zum anderen und sagte dann: »Ihr habt recht: Der Sturm respektiert einen Krieger. Erwartet ihr aber wirklich von ihm, auch einen Dummkopf zu achten?«


  Lieutenant Commander Rooth, Sicherheitschef der I.K.S. Bortas, mochte diese Legende um den weisen Kahless schon seit Kindertagen, und obwohl er sie inzwischen in diversen Varianten gehört und gelesen hatte, war er nie auf eine Fassung gestoßen, die ihm den Namen des ebenso stolzen wie törichten Einwohners Quin’lats verraten hatte. Nun aber, da Rooth im Innern einer behelfsmäßigen Arrestzelle auf Deck vierundzwanzig seines Schiffes stand und sich zwei mehr toten als lebendigen Renao gegenübersah, fragte er sich, ob der Dummkopf aus Quin’lat vielleicht Kromm geheißen hatte. Das würde einiges erklären, fand er.


  »Sind Sie nun zufrieden, Rooth?«, brummte Captain Kromm neben ihm und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die bewusstlos in ihren Ketten hängenden Gefangenen. Die Geste hatte etwas Abfälliges, kündete von Ungeduld. »Jetzt wissen Sie also von den beiden. Sie leben noch. In Ordnung? Können wir uns jetzt endlich wieder wichtigeren Dingen widmen?«


  Rooth ignorierte die Frage und trat näher an die zwei Gestalten heran. Evykk ak Busal und Moadas ak Lavoor boten einen erschreckenden Anblick. Ihre Kleidung hing ihnen in Fetzen von den Leibern, ihr Haar war speckig und schweißverklebt. Kein Goldschmuck zierte mehr ihre Nasenrücken, und das Licht der schwachen Deckenlampe enthüllte zahlreiche Wunden an ihren Körpern: tiefe, unbehandelte Schnitte an den Oberschenkeln, gebrochen abstehende Finger, von Faustschlägen aufgeplatzte Lippen und dunkle Verfärbungen auf den Schultern, den Wangen, dem Rücken. Auch die Handgelenke waren blutig, und der Schmutz und Rost der Ketten vermischte sich mit dem Blut.


  »Diese Personen wurden gefoltert«, stellte Rooth leise fest. Eine Wut, wie er sie schon lange nicht mehr gekannt hatte, stieg in ihm auf wie der Sturm am Himmel der Legende, doch er wies sie in ihre Schranken. Zumindest für den Moment.


  »Was denn sonst?« Kromm lachte kurz. »Glauben Sie, die beiden verraten uns ihre Geheimnisse freiwillig?«


  Unbeirrt ließ Rooth den Blick weiter über die Gefangenen schweifen. Ak Busal schien Fieber zu haben. Sie zuckte immer wieder leicht zusammen, und ihre rote Stirn glänzte im Licht der schwachen Lampe. »Und sie brauchen medizinische Hilfe«, murmelte er.


  Wieder lachte der Captain. »Aber natürlich. Vielleicht auch noch einen gerösteten targ oder eine kräftige Portion Schädeleintopf? Einen Krug Warnog oder gleich ein ganzes Fass?« Kromm schnaubte. »Das sind Feinde, Commander, keine Passagiere! Ich werde mich hüten, ihnen ihr Los zu erleichtern. Was mit ihnen geschehen ist, haben sie sich ganz allein eingebrockt, als sie und ihresgleichen die Hand gegen das Klingonische Reich erhoben. Und ihre Existenz an Bord dieses Schiffes bedeutet für uns einen entscheidenden Vorteil gegenüber der Prometheus. Für uns – und für das gesamte Klingonische Reich.«


  »Falls sie uns noch etwas zu verraten hätten«, kommentierte Rooth trocken. Abermals spürte er die Wut in sich.


  »Oh, das haben sie ganz gewiss«, hielt Kromm unbeirrt dagegen. Der Captain fuhr sich mit der linken Hand über den dunklen Schnurrbart. »Ich muss sie nur noch ein Weilchen … überreden, wenn Sie verstehen.«


  Rooth verstand sogar sehr gut, genau das war das Problem. Die zwei Renao waren merklich am Ende, und zwar längst nicht nur körperlich. Das bisschen missionsrelevantes Wissen, über das sie verfügten, hatten sie Kromm zweifellos schon auf Onferin offengelegt. Ihre Auskünfte hatten die Besatzung doch erst zu dem fanatischen ak Bhedal und auf die Spur der Reinigenden Flamme gebracht. Doch sie waren keine hohen Tiere in dieser terroristischen Organisation, ganz im Gegenteil. Sie hatten für ak Bhedal Flugblätter verteilt, weiter nichts. Ihr einziges Verbrechen bestand darin, dem falschen Prediger gefolgt zu sein und zu wenig selbst nachgedacht zu haben. Sie waren keine Informationsquelle mehr, sondern nur noch ein Ventil, um Wut abzulassen – und um Illusionen zu pflegen.


  Captain, Sie sind so sehr darauf erpicht, Qo’noS zu beeindrucken, dass Sie nicht zwischen wertvollen und wertlosen Quellen unterscheiden können. Halb zornig, halb bedauernd sah Rooth seinen jungen Kommandanten an. Ihr Ehrgeiz steht Ihrer Vernunft im Weg. Noch müssen allein diese beiden armen Kreaturen darunter leiden. Aber die Mission ist riskant. Irgendwann leiden wir vielleicht alle unter Ihren blinden Ambitionen.


  So weit durfte es nicht kommen, das wusste der alte Sicherheitschef. Er hatte Kromm ignorieren können, solange dieser nur für Schlägereien in Schankhäusern, laute Töne und leere Blutweinfässer gut gewesen war. Seit Onferin hatte jedoch ein Aktionismus von Kromm Besitz ergriffen, der gefährliche Blüten trug. Es war eine Sache, Informationen vor Captain Adams und der Prometheus geheim zu halten. Auch Rooth scherte sich herzlich wenig darum, ob die Sternenflotte nun auf Augenhöhe mit dem Reich agierte oder diesem hinterherhinkte. Aber die vollkommen sinnlose Folter zweier Gefangener kündete nicht von Ehre und Stärke, sondern von würdelosem Hass. Mehr noch: von Überheblichkeit.


  So werde ich auch die Natur lehren, mich zu respektieren, wiederholte Rooth die Worte des namenlosen Mannes aus Quin’lat in Gedanken. Fast war er versucht, nun ebenfalls laut aufzulachen – und seinem Captain die Faust ins Gesicht zu rammen. Aber nur fast.


  »Wir rufen umgehend einen Arzt her«, sagte er mit leiser, aber fester Stimme. Der Blick, den er Kromm dazu schenkte, war hoffentlich um einiges lauter. »Und dann verlegen wir die beiden in die Arrestzelle, wo sie hingehören und wo ich persönlich nach ihnen sehen kann. Sir.«


  Kromm riss die Augen auf. Seine Miene kündete von Unglauben und grenzenlos scheinender Belustigung. »Wir tun was? Commander, Sie überschätzen Ihre Kompetenzen auf diesem Schiff! Wenn Sie nicht aufpassen, landen Sie selbst noch in der Arrestzelle und …«


  Mit nichts anderem hatte Rooth gerechnet. Noch bevor Kromm geendet hatte, zog Rooth den Kommunikator vom Gürtel seiner Uniform und öffnete einen Kanal. »Brücke, hier spricht Lieutenant Commander Rooth. Bitte stellen Sie mir umgehend den besprochenen Kontakt zur U.S.S. Prometheus her.«


  »Verstanden, Commander«, drang Commander L’emkas lieblich-herbe Stimme aus dem etwas mehr als handtellergroßen Gerät. »Die Raumnebel hier draußen sorgen allerdings für einige Interferenzen. Daher brauchen wir etwa eine Minute, bis die Verbindung sicher steht.« Eine ebenso kurze wie einstudierte Pause folgte. »Meinen Sie, Sie brauchen sie dann noch?«


  Rooth schaute zu Kromm. »Gute Frage, Commander«, sagte er. »Was denken Sie, Captain?«


  Dem Kommandant der Bortas stand der Mund offen. Das, fand Rooth, ließ ihn sogar noch um einiges dümmlicher wirken als sonst. »Das wagen Sie nicht«, knurrte Kromm nach einem Augenblick fassungsloser Stille.


  »Ich habe es längst gewagt«, entgegnete Rooth unbeirrt. »Die Frage ist bloß noch, ob ich es zu Ende bringe oder nicht.«


  »Verflucht, Rooth! Das ist Meuterei! Sie verraten Schiff und Mission, Sie alter Narr. Ich lasse Sie mit Schimpf und Schande aus der Flotte werfen, wenn Sie sich nicht umgehend wieder der Befehlskette entsinnen.« Kromms Hand ging nun ebenfalls zur Hüfte, allerdings nicht zum Kommunikator. »Ach was, ich ramme Ihnen mein d’k tahg in den faltigen Leib – gleich hier und jetzt!«


  Der Sicherheitschef blieb völlig gelassen. »Nur zu, Captain. Ändern werden Sie dadurch allerdings nichts. Captain Adams wird von diesen Gefangenen erfahren. Es sei denn …«


  Kromm dachte nach, das sah er ihm an. Hinter der Stirn des jungen Kommandanten, dessen Unerfahrenheit nur von seiner Hybris übertroffen wurde, arbeitete es auf Hochtouren. »Was schlagen Sie vor?«, knurrte er dann.


  »Einen Arzt. Und eine offizielle Arrestzelle. Ich schlage Ihnen einen Kompromiss vor.«


  »Und als Gegenleistung halten Sie sich endlich an den Schwur, den Sie mir vorhin geleistet haben? Sie behalten die Existenz dieser beiden Renao für sich?«


  Rooth nickte. »Ich halte mich schon jetzt an meinen Schwur, Sir. Sehen Sie das nicht? Schließlich kann ich ihn weit besser erfüllen, wenn die Gefangenen erst in meiner Obhut sind. Wo ich die Geheimhaltung ihrer Existenz wirklich garantieren kann, weil ich sie rund um die Uhr bewache. Und zwar dort, wo sie hingehören.«


  Abermals schnaubte der Captain. Kromm rang merklich mit sich. Einerseits schien er Rooth auf der Stelle töten zu wollen – eine Affekthandlung, die der Sicherheitschef durchaus nachvollziehen konnte. Andererseits schien aber selbst ein blutweinsüchtiger Narr wie er tief in seinem Inneren zu wissen, dass das Ergebnis einer solchen Anstrengung selbige gar nicht wert war. Rooth wollte das Schiff nicht verraten. Er wollte nur besser und weiser mit den zwei Renao umgegangen wissen.


  »Commander?«, kam L’emkas Stimme wieder aus dem Komm-Gerät in Rooths Hand. »Wir wären jetzt so weit. Soll ich Sie mit der Brücke der Prometheus verbinden?«


  Der Sicherheitschef sah zu Kromm.


  »Negativ, Commander L’emka«, antwortete der Captain. »Die Sache hat sich erledigt. Richten Sie aber der Krankenstation aus, dass wir Doktor Drax auf Deck vierundzwanzig benötigen. Sektor G.«


  »Verstanden, Captain. Brücke Ende.«


  Die Verbindung wurde getrennt. Rooth nickte anerkennend. Er wollte gerade den Mund öffnen, als Kromm ihm zuvorkam.


  »Das hier ist noch nicht vorbei, Commander«, sagte der jüngere Mann leise und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf Rooths Gesicht. »Sie mögen sich für klug halten, aber ich versichere Ihnen: In meinen Augen sind Sie von nun an ein potenzielles Risiko. Und ich behalte Krisenherde im Auge, Rooth. Vergessen Sie das nicht.« Damit drehte er sich um und verließ den kleinen Raum.


  Rooth sah ihm nach, bis er die schwere Tür wieder hinter sich geschlossen hatte. Dann lächelte er grimmig. »Meine Rede, Sir«, murmelte er. »Meine Rede.«


  »Brücke an Commander Rooth«, meldete sich sein Kommunikator plötzlich erneut. »Doktor Drax ist unterwegs, Sir.«


  


  Er nahm das Gerät vom Gürtel und sprach hinein. »Verstanden, Brücke. Und L’emka? Ich glaube, wir sollten uns unterhalten. Finden Sie nicht auch?«


  In seinem Innern hatte ein Sturm gewütet, wie damals über Quin’lat. Nun aber, fand der alte Sicherheitschef, klarte der Himmel auf. Und die Natur respektierte keine Dummköpfe.


  U.S.S. PROMETHEUS


  Lenissa zh’Thiin sah rot – und genoss es in vollen Zügen. Ächzend warf sich die andorianische Sicherheitschefin der Prometheus herum und riss den Mann, dessen große Hand an ihrer schutzlosen Kehle lag, gleich mit sich. »Ist das alles, was du kannst?«, fragte sie knurrend, als seine Finger über ihren Hals strichen – viel zu sanft für ihren Geschmack. Schweiß drang ihr aus allen Poren, und ihre Brust hob und senkte sich im Rhythmus ihrer keuchenden Atemzüge. Das weiße Haar klebte ihr auf der Stirn, und die beiden blauen Antennen schienen im Schlag ihres wild pochenden Herzens zu vibrieren. »Streng dich gefälligst an, wenn du mir gefährlich werden willst!«


  Der Mann lachte nur. Wieder beugte er sich zu ihr vor, und wieder suchte er nach einer schutzlosen Stelle, um ihren Körper zu malträtieren. Schon spürte sie seinen warmen Atem auf der Haut, als seine Zähne ihr ein weiteres Mal unerhört nah kamen.


  Zh’Thiin wich ihnen mühelos aus. Sie schlang die langen Beine um ihren Gegner, verschränkte die Füße hinter seinem Rücken und nahm ihn in die Zange. Dann vergrub sie die Finger ihrer rechten Hand in seinem kurzen braunen Haar – und zog!


  »Au!«, schrie Geron Barai. Der leitende Mediziner des Schiffes zuckte zusammen, und seine Hand, die inzwischen forsch zu ihrem Kinn weitergewandert war, wich zurück. »Haare ziehen ist unfair.«


  »Mittendrin aufhören auch«, fand zh’Thiin. Ungeduldig streckte sie dem Betazoiden über ihr ihren Körper entgegen. Ihre Oberschenkel drückten strafend gegen seine Hüfte. »Du bist heute ohnehin viel zu zaghaft. Wehr dich gefälligst, du Sohn einer …«


  »Vorsicht, Lieutenant Commander!«, warnte er, und das teuflische Funkeln, das dabei in seinen Augen lag, sprach jedem Hippokratischen Eid Hohn. »Jetzt ein falsches Wort, und ich lasse Sie in die Arrestzelle sperren.«


  »Dafür bräuchten Sie aber erst die neuen Zugangscodes, Doktor«, erwiderte sie. Sie nahm die Hand aus seinem Haar und breitete beide Arme auf der Matratze aus, um ihn zu einem erneuten Angriff herauszufordern. Was war nur los mit ihm? Er fasste sie doch sonst nie mit solchen Samthandschuhen an, wenn sie sich einander hingaben. »Und die kennen bislang nur der Captain, der Erste Offizier und ich. Also? Holen Sie sie sich doch.«


  Ein Lächeln huschte über Barais schweißnasse Züge, als er Anstalten machte, sich aus der Umklammerung ihrer Beine zu entwinden. »Danke für den Hinweis«, raunte er schelmisch. »Dann gehe ich wohl besser mal auf die Brücke.«


  


  »Untersteh dich!« Lachend packte sie ihn an den nackten Schultern und warf sich – und ihn – abermals herum.


  Das Spiel, das sie spielten, war nicht gerade neu und bei Weitem nicht ihre Erfindung. Dennoch beherrschten sie es meisterlich. Jede Berührung, jede Liebkosung, jedes leise Wort war wie ein wichtiger Meilenstein auf der gemeinsamen Reise in die Atemlosigkeit. Hände, Lippen, Beine und Antennen – ihre Körper reagierten instinktiv auf die Bewegungen des jeweils anderen, ihre Haut sehnte sich geradezu nach der fremden Wärme. Als Andorianerin lag es in zh’Thiins Natur, heißblütig und reizbar zu sein, und wo sie diese Neigungen sonst gekonnt unterdrückte, um im Dienst der Sternenflotte stets besonnen zu reagieren, da ergab sie sich ihnen hier und jetzt mit jeder Faser ihres Seins. Sie wollte den Reiz, wollte das rauschende Blut in ihren Adern spüren, den Schweiß auf ihrer nackten Brust. Sie wollte leben!


  Sie trafen sich längst nicht zum ersten Mal. Diese »Sache« zwischen ihnen lief schon seit einer ganzen Weile, und obwohl sie sich inzwischen nur noch bedingt Mühe gaben, die gemeinsamen Abende vor dem Rest der Besatzung zu verbergen, hatte noch niemand an Bord Lunte gerochen. Zumindest glaubten sie das. Falls es anders war, hätte es Barai allerdings auch nicht gestört, dessen war sich zh’Thiin sicher.


  Im Gegensatz zu ihr. Denn er wollte mehr als nur ein wenig Bettvergnügen. Zwar sagte er es nicht, doch sie ahnte es in seinen Blicken und glaubte es im Streicheln seiner Hände zu spüren. Wenn sie ehrlich zu sich war, wusste sie es sogar sehr genau.


  Und diese Tatsache war ein Problem.


  Doch war dies wirklich der richtige Moment, um über Tatsachen nachzudenken? Nicht in ihren Augen. Nicht wenn andorianisches Blut kurz vor dem Siedepunkt stand und andorianische Lust auf Warp 9 schaltete. Dies war die Zeit für Spiele. Lust war stärker als Sorge. Lust war auch stärker als Zorn. Wer Lust empfand, dachte nicht über Vergangenes nach, scherte sich nicht um das Morgen.


  »Weiter«, zischte sie mit fest geschlossenen Augen, und es klang fast wie ein Befehl. »Weiter!«


  Und Geron Barai schrie auf.


  Nun war sie es, die zusammenzuckte. Als sie die Augen öffnete, wich er gerade vor ihr zurück. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, und mit den Händen betastete er seine Seiten. »Was hast du?«, fragte sie und bekam gleich ein schlechtes Gewissen – auch weil die Frage weitaus enttäuschter als besorgt geklungen hatte und so nicht gemeint gewesen war.


  »Eine beidseitige Fissur im Beckenknochen«, ächzte der Mediziner. »Zumindest fühlt es sich fast so an. Gegen Ihre Oberschenkel sind die Kolosse von Delta Teka echt Schwächlinge, Commander!«


  Zh’Thiin blinzelte verwirrt. Es dauerte einen Moment, bis sie sich so weit unter Kontrolle hatte, dass sie wirklich auf ihn eingehen konnte. »Ich hab dir wehgetan?«, fragte sie entsetzt. »Geron, verdammt. Ich … Wo ist mein Uniformoberteil? Ich rufe die Krankenstation und …«


  


  Er packte sie mit einer Hand am Unterarm. »Lass gut sein, Niss. Den Anblick will ich Trik echt ersparen – und mir die Gegensicht ebenfalls. Außerdem ist es nur halb so schlimm, ehrlich.« Der Telepath stemmte sich vom Bett auf, schwang die Beine über die Kante der Matratze und zuckte sofort vor Schmerz zusammen. Ein dumpfes Stöhnen kam über seine Lippen.


  »Von wegen halb so schlimm. Du kannst dich kaum bewegen, Doc.«


  »Und du hörst von … meinem Anwalt«, scherzte er, doch sein Keuchen sagte mehr als sein Humor.


  Zh’Thiin stand auf und schlüpfte hastig in ihre Kleidung. Dabei berührte sie den Kommunikator auf der Uniformbrust. »Zh’Thiin an das Medizinisch-Holografische Notfallprogramm. Trik, wir brauchen Sie umgehend auf Deck …«


  »Widerrufen, Trik«, ertönte Barais schmerzverzerrte und doch feste Stimme hinter ihr. »Bemühen Sie sich nicht, ich komme selbst vorbei.«


  Das bei der Mannschaft beliebte und stets etwas hektische Hologramm von der Krankenstation klang verwirrt. »Äh, verstanden. Denke ich. Commander, was ist da los bei Ihnen?«


  Zh’Thiin sah zu ihrem Bettgefährten. Barai stand auf beiden Beinen, wacklig zwar, aber immerhin. Langsam und vorsichtig bückte sich der attraktive Betazoide nach seiner rings um ihr Bett auf dem Boden verteilten Kleidung.


  Mit wenigen Schritten war die Andorianerin bei ihm. »Hat sich erledigt, Trik. Danke. Zh’Thiin Ende.« Sie trennte die Verbindung und sah Barai fragend an. »Bist du sicher?«


  »Absolut«, antwortete er keuchend und rang sich sogar ein Lächeln ab. Es wirkte sehr gequält. »Wenn du mir nur kurz … hierbei helfen könntest.«


  Sie griff nach seiner Kleidung und half ihm, sie anzuziehen. Dann legte sie sich seinen Arm um die Schultern und begleitete ihn zur Tür ihres Quartiers. »Ich bringe dich rüber, einverstanden?«


  Er lachte knapp. »Und was sagen wir Trik, wenn wir zwei eng umschlungen und völlig verschwitzt bei ihm auftauchen?« Er strich über ihren Unterarm. »Keine Sorge, Niss. Ich kenne den Weg. Und ich kenne meine Hüfte. Ein paar Minuten mit Trik und unseren Regeneratoren, und ich bin wieder wie neu.« Ein leises Seufzen entfuhr ihm. »Was ich auch sein muss. Morgen früh geht’s nach Xhehenem, und dann kann alles Mögliche passieren. Dann muss auch die Krankenstation bereit sein.«


  Xhehenem. Das Wort bewies ihr mehr als alles andere, dass die Zeit des Spielens vorüber war. »Einverstanden«, sagte zh’Thiin und nickte. »Es … Es tut mir leid.«


  »Heben Sie sich die Reue für den Richter auf, Commander«, erwiderte er scherzend – und zuckte kurz zusammen, als sie ihre stützende Schulter unter ihm wegnahm. »Bei mir kommen Sie damit nicht weit.« Er lächelte noch einmal – warm, aber leidend –, und dann war er fort.


  Zh’Thiin blieb in ihrem Quartier zurück. Schweigend sah sie sich um, sah zu den zerwühlten Laken, den halb leeren Gläsern, ihren noch vor dem Bett stehenden Uniformstiefeln. Und mit einem Mal atmete sie tief durch.


  Was tat sie da eigentlich? Mit Vernunft hatte das nichts mehr zu tun, oder? Hatte sie nicht schon längst beschlossen, dass es so nicht weitergehen konnte? Dass er zu sehr klammerte? Sie brauchte den emotionalen Abstand – die Gewissheit, nur zu spielen, nur Spaß mit ihm zu haben. Und er? Er wollte so wenig Abstand wie möglich. Deswegen schwieg er auch darüber. Er wusste wohl, dass sie es beenden würde, wenn er diesbezüglich erst einmal ehrlich zu ihr war.


  Das ist er doch schon längst, dachte sie nun, und wieder spürte sie seine heute viel zu sanften Hände auf ihrer gierigen Haut. Nicht mit Worten, aber … mit allem anderen.


  Verdammt. Warum zog sie es nicht einfach durch? Lieber ein Ende mit Schrecken als umgekehrt, sagten es die Menschen nicht genau so?


  Warum nicht?, beantwortete sie sich die Frage selbst. Wegen Onferin. Wegen der Flamme. Seit dieser Entführung …


  Ihr andorianisches Blut sehnte sich nach Leben, nach Genuss ohne Konsequenz. Das war das Problem. Onferin hatte bei ihr Spuren hinterlassen. Deswegen wies sie Barai nicht ab, wenn er vorbeikam.


  Auch deswegen.


  Sei ehrlich zu dir, Niss, tadelte sie sich. Wenigstens du. Er mag dich mit Samthandschuhen anfassen, seit du wieder an Bord bist, und du weißt genau, wie sehr dich das stört. Aber du selbst tust dir erst recht keinen  Gefallen, wenn du dich weigerst, die Wahrheit zu sehen. Dann bist du genauso naiv und übervorsichtig wie er. Begreifst du das nicht?


  Alles hatte Konsequenzen. Restlos alles. Wer sich vor ihnen drücken wollte, hatte das Leben nicht verstanden.


  Lenissa zh’Thiin legte sich aufs Bett, schloss die Augen und wartete auf die Vernunft.
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  22. NOVEMBER 2385

  KHARANTO, XHEHENEM


  Xhehenems Städte waren klein und seine Ebenen weitläufig. Mit dem Meer und der aufgehenden Sonne im Rücken ließ Lieutenant Jassat ak Namur den Blick über die ufernah gebauten Arkologien der primär vom Wasser und seinen Schätzen lebenden Siedlung schweifen. Erste helle Strahlen spiegelten sich auf dem Glas und den anderen meeresgrünen Oberflächen der Fassaden und brachten die ovalen Bauwerke Kharantos auf atemberaubende Weise zum Leuchten. Der Anblick hatte etwas Majestätisches und ging Jassat bis ins Mark. Er rührte ihn.


  »Ganz schön dekadent«, bemerkte Alvar Bhansali. Der Lieutenant aus zh’Thiins Sicherheitsteam, der von der Koloniewelt Deneva stammte, war unbemerkt neben Jassat auf den Pier getreten. Er hatte den Trikorder aufs Wasser gerichtet, doch auch sein Blick haftete momentan an den golden schimmernden Fassaden der Stadt. »Fremde Völker für ihren Lebensstil verurteilen, aber selbst in Palästen leben.«


  Die Worte waren für niemandes Ohren bestimmt. Jassat wusste von Bhansalis Angewohnheit, laut zu denken – jeder an Bord wusste davon. Und unter normalen Umständen hätte er das Gemurmel des vollbärtigen Mannes auch diesmal ignoriert. Doch die Umstände waren alles andere als normal: Jassat war nicht auf der Prometheus, sondern daheim im Cluster. Und obwohl seine Augen und sein Herz ihm dies mit jedem Schritt, den er dort tat, aufs Neue versicherten, fühlte er sich wie ein Fremder.


  »Soll ich Sie jetzt gleich bei Ihrer Vorgesetzten melden«, wandte er sich an den anderen Lieutenant, »oder wollen Sie erst noch zu Ende verurteilen?«


  Der schroffe Ton riss den Denevaner aus seinen Gedanken. »Hm?«, murmelte Bhansali und blinzelte. »Was ist los?«


  Dein Mundwerk, antwortete Jassat insgeheim. Und du merkst es nicht mal. »Schön hier, nicht wahr?«, fragte er mit gespielter, fast schon aggressiver Freundlichkeit. Innerlich bemühte er sich um Geduld. »Echt ein Anblick, von dem man sich kaum losreißen mag.«


  Der andere Lieutenant nickte halbherzig. »Wenn Sie das sagen«, brummte er und widmete sich merklich gern seinem Trikorder.


  Jassat seufzte leise und überließ Bhansali dem Meer und seinen ekelhaften Vorurteilen. Einer mehr, welchen Unterschied machte das noch? Wozu sich aufregen?


  Schweigend trat der junge Renao vom Pier und auf die Arkologien zu, wobei er Bhansali hinter sich ließ, der hier am Hafen eine Aufgabe hatte. Zwischen den imposant gen Himmel ragenden Bauwerken erwachten die Straßen und der Luftraum allmählich zum Leben. Erste Passanten zeigten sich auf den Gehwegen, in den offen stehenden Lagerbauten und in ufernahen Grünanlagen, erste Kranaals zogen durch die Luft. Auch auf den Brücken, die die einzelnen Arkologien auf etwa zwei Dritteln ihrer Höhe miteinander verbanden und deren Oberseiten üppig begrünt waren, versammelten sich zur Stunde gewiss viele Einwohner, um den Sonnenaufgang zu beobachten und den neuen Morgen zu begrüßen. Auch sie, daran hegte Jassat keinen Zweifel, würden die Gäste aus dem All heute mit einiger Skepsis zur Kenntnis nehmen. Bestenfalls.


  Renao blieben am liebsten unter sich. Jassat mit seinem Interesse am Fremden war da die seltene Ausnahme. Der Großteil seines Volkes kehrte den Bewohnern anderer Welten und Gegenden des Alls nur zu gern den Rücken zu. Mit Xenophobie hatte dieses Verhalten nichts zu tun. Es fußte weit eher auf der Überzeugung, dass jedes Lebewesen seinen festen Platz im Universum hatte und keine anderen Plätze brauchte – mehr noch: dass ein Verlassen der Sphäre der galaktischen Harmonie empfindlich schadete. Daher verbrachten die meisten Renao ihre Tage an dem Ort, an dem sie auch geboren worden waren. So empfanden sie es als richtig. So kannte es auch Jassat, seit er denken konnte.


  Dass Renao aber zu den Waffen griffen und die Ortswechsel anderer Spezies gewaltsam ahndeten, war ihm nicht nur neu, er empfand es zudem als unnatürlich. Und dank der Erlebnisse auf Onferin glaubte er inzwischen auch den Grund dafür zu kennen. Mein Volk wird mental beeinflusst und merkt es nicht, dachte der junge Lieutenant, während er mit aufmerksamem Blick durch Kharanto streifte. Spock hat es selbst gesagt. Ev, Moa … Diese Fanatiker wissen nicht mehr, was sie tun.


  Oder?


  Die wissenschaftlichen Beweise dieser These waren noch recht wacklig. Dennoch baute Jassat auf sie. Es musste einfach wahr sein. Alles andere hätte er sich nicht erklären können. Alles andere hätte ihn noch mehr verletzt als Bhansalis unüberlegte Worte oder Jansens ausfälliges Verhalten im Steuerbord 8, das er – da hatte Jenna Kirk vollkommen recht – nach Kräften ignorieren sollte.


  Doch wie ignorierte man es, wenn man überall auf Ablehnung stieß? Wenn sich zu Hause nicht mehr wie zu Hause anfühlte?


  Indem man seine Arbeit macht, rief er sich mental zur Ordnung. Er war nicht Teil eines der Außenteams geworden, die gerade recherchierend über diese Welt zogen, um seine privaten Probleme zu überdenken. Er war hier, weil er eine ganz besondere Aufgabe zu erledigen hatte. Captain Adams hatte sie ihm persönlich übertragen, und Jassat wäre lieber mit einer Zielscheibe auf der Brust in Kanzler Martoks Wohnzimmer erschienen, als Richard Adams zu enttäuschen.


  »Tauchen Sie für uns unter, Lieutenant«, so hatte sein Captain und väterlicher Freund es ihm gesagt, kurz bevor Jassat den Transporterraum der Prometheus betreten hatte, um auf die Oberfläche zu beamen. »Sie fallen von uns allen am wenigsten auf. Gehen Sie für uns dorthin, wo die Bewohner Xhehenems uns trotz aller Zusagen nie dulden würden. Finden Sie die Spur der Flamme, falls wir anderen sie übersehen.«


  Genau das hatte der junge Renao vor. Deshalb zog er auch nicht mit den übrigen Offizieren umher, sondern allein. Und deshalb trug er heute auch keine Sternenflottenuniform, sondern die Kleidung der Einheimischen. Lediglich der kleine Kommunikator, der an die Innenseite seines schwarzgoldenen und weiten Oberteils gepinnt war, mochte ihn noch als Mitglied der Gäste aus dem All identifizieren. Doch den würde niemand zu Gesicht bekommen. Nicht wenn Jassat es verhindern konnte.


  Minuten vergingen und wurden zu Stunden. Der Renao schlenderte durch die Parks der Hafenstadt, sah sich in den unteren Etagen einzelner Arkologien um, lauschte in öffentlichen Ley-Stuben den Gesprächen anderer Besucher und warf sogar einen Blick in einen Tempel der Sphärenharmonie, ein kleines Heiligtum in der Spitze einer der Arkologien, das zu dieser frühen Stunde allerdings gähnend leer war. An den Algenständen nahe dem Wasser genoss er die örtliche Küche. Die Speisen waren frischer, als jeder Replikator sie je zubereiten könnte. Die Blicke seiner Landsmänner vom Stehtisch nebenan ignorierte er nach Kräften. In einem Kuruul, einem öffentlichen Informationszentrum mit modernen Computern und allerhand Hinweisen für die Arbeit mit, unter sowie auf dem Meer, sah er Flugblätter der Reinigenden Flamme ausgeteilt liegen, als wäre dies vollkommen normal, doch der Angestellte, den er mit gespieltem Interesse darauf ansprach, schüttelte nur unwissend den Kopf.


  Es sollte nicht die einzige Begegnung mit der mysteriösen Organisation bleiben. Je länger Jassat an diesem Morgen in Kharanto verweilte, desto mehr Spuren der Flamme fielen ihm ins Auge. Nichts allzu Offensichtliches, nichts, was ihm bei seiner Suche eine echte Orientierung hätte geben können – aber kleine, mal mehr, mal weniger versteckte Zeichen. Mal prangte das Symbol der Flamme als farbiges Andenken an einer Parkmauer oder an der Rückwand eines der eher schäbigeren Algenstände, mal stand ein Einheimischer mit Stapeln voller »aufschlussreicher Fachliteratur« – seine Worte, nicht Jassats – am Eingang einer der Kuruuls und versuchte, Passanten ins Gespräch zu verwickeln.


  Der Anblick dieses Mannes schmerzte Jassat gleich doppelt, erinnerte er ihn doch an Ev und Moa, die beiden Jugendfreunde, die er auf Onferin wiedergetroffen und doch schon lange vorher an ihren Wahn verloren hatte. Schon nach wenigen Sätzen merkte er, dass auch ihr Kollege aus Kharanto nur ein ganz kleines Licht am Sternenhimmel der Flamme war. Er war gerade klug und informiert genug, um Propagandamaterial unters Volk zu bringen. Von Hintermännern und Angriffsplänen wusste der so wenig wie Bhansali von stillem Nachdenken. Ihn zu verfolgen, würde kaum helfen. Niedergeschlagen überließ Jassat den Mann seinem Irrglauben und zog weiter.


  Gegen Mittag befand sich Jassat gerade in einem öffentlichen Kranaal und war unterwegs zu einer der zwei Algenzuchtstationen gleich vor der Küste, als er einen Austausch bemerkte, der rassistischer kaum sein konnte. Falls er noch Zweifel gehegt hatte, bewies ihm dieses Gespräch endgültig, dass seine Mannschaftskameraden von der Prometheus und die Klingonen auf dieser Welt bestenfalls geduldet, aber keineswegs willkommen waren. Doch er vermied es, die beiden alten Mitreisenden, die so engagiert über »die Besucher von jenseits der Heimat« schimpften, mit ihren Vorurteilen und ihrer irrational wirkenden Sorge um die Sphärenharmonie zu konfrontieren. Er war nicht hier, um politische Debatten zu führen oder Streit anzufangen. Stattdessen sah er sie neugierig an und hob die Hand zum Gruß.


  »Hier sind Besucher aus der Fremde?«, fragte er in der Sprache seiner Jugend.


  Die zwei Mitreisenden hatten das letzte Lebensviertel sichtlich schon vor Jahren erreicht. Der Rechte, ein Mann mit tiefen Falten im Gesicht und Augen, die so trüb geworden waren, dass er fast blind sein musste, lachte leise auf. Sein Nebenmann war von kleinem Wuchs, aber sehr beleibt und hatte die vernarbten Hände derer, die zeitlebens mit der See und ihren Launen gearbeitet hatten.


  


  »Sind Sie eben erst aufgestanden?«, erwiderte der kleinere Mann. »Ganz Kharanto spricht doch heute von nichts anderem. Mein Nachbar sagt, er hat draußen nahe dem Kraftwerk zwei klingonische Krieger gesehen, als er seinen Morgenspaziergang machte. Klingonen in unserem Kraftwerk! Das muss man sich mal vorstellen.«


  »Kein Interesse«, sagte sein faltiger Mitreisender und schüttelte so heftig den Kopf, als könnte er das Bild mit Gewalt aus seinem Gehirn verscheuchen. »Das ist widernatürlich! Das will ich mir gar nicht vorstellen.«


  Jassat nickte und machte eine Miene, die, so hoffte er, irgendwo zwischen Sorge und Skepsis lag. »Eigenartig. Ohne die Erlaubnis von Verwalter ak Samooh können sich die Fremden hier sicher nicht aufhalten. Alles andere wäre doch ein klarer Angriff.«


  »Ak Samooh.« Der kleinere Renao spie den Namen des planetaren Verwaltungsoberhaupts, dessen Amtssitz sich in einer der weiter landeinwärts liegenden Siedlungen befand, nahezu aus. »Vergessen Sie ak Samooh. Der käut auch nur wieder, was Onferin ihm vorschreibt.«


  »Aber seine Aufgabe ist doch das Wohl der Bewohner Xhehenems …«


  Der Faltengesichtige schnaubte abfällig. »In den Nachrichtenkanälen, ja. Laut den Reden in den Siedlungszentren. Und natürlich wenn wieder eine Wahl ansteht oder Ähnliches. Dann spricht jeder Politiker vom kleinen Mann auf der Straße, vom Willen des Volkes. Dann lassen sie sich alle gern mit Algenzüchtern sehen, mit Feldarbeitern und Mechanikern. Mit dem gewöhnlichen Bürger, verstehen Sie? Doch wenn erst gewählt wurde?« Wieder folgte das Kopfschütteln. »Vergessen Sie es. Selbst planetare Verwalter sind nur die Erfüllungsgehilfen anderer, größerer Institutionen. Wenn Ihnen der heutige Tag eins beweisen kann, dann das. Ak Samooh mag behaupten, für Xhehenem zu stehen – und für Xhehenem einzustehen –, aber sobald Onferin ihm etwas anderes aufträgt, dreht auch er sein Segel nach Onferins Wind. Nicht nach Xhehenems.«


  »Es ist einfach nur widerlich«, stimmte der Kleine zu. Seine Miene verfinsterte sich, sein Mund war vor Abscheu verzogen. »Die höchste Instanz, die unsere Heimat hat, arbeitet aktiv gegen sie. Gegen die Harmonie.«


  »Und niemand tut etwas dagegen?« Jassat imitierte die Fassungslosigkeit seiner beiden Mitreisenden nach Kräften. Erneut musste er an Moa denken, damals in dessen und Evs kleiner Behausung in Auroun, einer der Siedlungen Onferins. Wie hätte wohl Moa – der der Gegenwart, nicht der aus gemeinsamen Kindertagen – auf die Entwicklungen des Tages reagiert? So wollte auch Jassat nun wirken. »Da müssen wir uns doch wehren!«


  Ein Funkeln lag in den Augen des Alten, als er den Blick wieder auf ihn richtete. »Oh, wir wehren uns längst«, raunte er. »Wir wehren uns sogar jetzt, wissen Sie? Jetzt in diesem Moment.«


  »Lass gut sein, Khey«, sagte sein Begleiter. Dabei schmunzelte er allerdings. Auch er schien zu begrüßen, worauf sein Freund anspielte.


  


  Jassat nutzte die Gelegenheit sofort. »Nein, das … das interessiert mich wirklich. Was Sie mir da berichten, ist wahrer Frevel – und eine himmelschreiende Unverschämtheit obendrein. Wie kann ich mich gegen diese Bevormundung wehren? An wen muss ich mich wenden?«


  Khey griff mit der Hand zwischen die Falten seiner schwarzgoldenen Kleidung, doch sein Begleiter berührte ihn warnend am Arm. »Nicht, Khey«, sagte er leise. »Du weißt doch, was sie gesagt haben.«


  Der Angesprochene schnaubte abfällig. »Sie haben auch gesagt, dass jede Unterstützung willkommen ist, oder etwa nicht? Und dieser junge Mann will unterstützen.«


  Der Lieutenant nickte und hoffte, es wirkte nicht übereifrig.


  Kheys Freund betrachtete ihn kritisch. »Das schon, aber … Verzeihen Sie, mein Herr, aber woher, sagten Sie gleich, stammen Sie? Ich kann mich nicht erinnern, Sie schon einmal gesehen zu haben.«


  Jassat hatte die Frage bereits befürchtet. »Ich bin nicht aus Kharanto«, gestand er, nur um sogleich auf Lügen umzuschwenken. »Sondern von weiter landeinwärts. Ich bin hier, um bei der Algenernte zu helfen.« Er ließ der Aussage einige Details über die Erntezeit folgen, die er in dem am Vormittag besuchten Kuruul aufgeschnappt hatte. Würde das genügen? Klang es glaubhaft? Er wusste es nicht, doch er spürte, dass er die Spur, nach der er in Captain Adams’ Auftrag suchte, gefunden hatte.


  Als er geendet hatte, nickte Khey mit einigem Nachdruck. »Na siehst du, Oba. Kein Grund für Geheimnis-krämerei. In dieser Sache ist jeder Renao gefordert – und jeder Renao ein Freund.«


  Er zog die Hand aus seinen Kleiderfalten hervor und brachte eine kleine, rechteckige Karte zum Vorschein, die er dem Lieutenant reichte. Die Rückseite der aus getrockneten Algen gefertigten Karte zeigte das Symbol der Reinigenden Flamme, auf der Vorderseite stand eine einzelne kryptisch anmutende Textzeile.
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  War das eine Einladung? Und falls ja: Wozu?


  Jassat sah Khey verwundert an. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz.«


  »Dann ist das vielleicht auch nichts für Sie«, sagte Oba schnell und riss Jassat die Karte wieder aus der Hand. »Grämen Sie sich nicht. Sie finden gewiss auch andere Wege, um unsere Gäste Ihr Missfallen spüren zu lassen. Und vielleicht sogar mehr als nur das.«


  Der Kranaal setzte zur Landung an. Durch die Fensterscheiben konnten die Passagiere die Algenzuchtstation sehen, die auf drei breiten Stützpfeilern aus den Fluten des blaugrün im Sonnenlicht schimmernden Meeres ragte. In ihrem Inneren befanden sich Labors, Förderanlagen und Lifte, die Algenfelder erstreckten sich ringsherum.


  »Aber ich wüsste gern …«, begann Jassat aufs Neue.


  Für Oba war das Gespräch allerdings beendet. »Und wir müssen weiter«, sagte der Renao. Er hob schnell die Hand zum Gruß, wie es sich gehörte, und bugsierte seinen weitaus zugänglicheren Begleiter Khey sofort zur Ausstiegsluke des kleinen Fluggefährts. »Einen schönen Tag noch.«


  


  Khey warf Jassat einen halb amüsierten, halb entschuldigenden Blick zu. Dann setzte der Kranaal auf der Landeplattform der Aufzuchtstation auf, die Rotoren verstummten, und keine drei Herzschläge später öffnete sich die Luke.


  Der Lieutenant folgte den übrigen Passagieren ins Freie. Unsicher sah er den beiden Alten nach, als sie über die Plattform gingen. Sie hielten auf den Eingang des Stationsbüros zu, eines mehrstöckigen runden Zweckbaus aus Metall und Glas, der den rechten Rand des zumeist flachen, überseeischen Teils der Anlage bildete. Und sie drehten sich nicht um, nicht einmal Khey.


  Auch die übrigen Passagiere verschwanden schnell – in anderen Eingängen, manche auch in den Luken, die ins Innere der Stützpfeiler und, wie Jassat wusste, unter Wasser führten. Zu den Algen.


  Nach wenigen Augenblicken war er allein auf der Landefläche, allein mit dem Piloten.


  »Wollen Sie etwa wieder mit zurück?«, fragte der und lachte über den Scherz.


  Doch Jassat drehte sich zu ihm um und nickte. »Ganz genau.«


  N 23 / A 15 / 3


  Je länger er darüber nachdachte, desto hoffnungsvoller wurde er.


  •••


  Die nördlichste Arkologie von Kharanto war zugleich die größte. Drei- bis viergeschossige Nebenbauten, wie sie um die meisten Hauptkomplexe zu finden waren, flankierten auch sie und wurden primär gewerblich genutzt. Außerdem war sie die einzige der Stadt, die exakt dreiundzwanzig Stockwerke besaß. Jassat ak Namur stand auf einer der grünen Brücken, die zu dem Gebäude führten, sah an dessen sonnenbeschienener Fassade hinauf und atmete tief durch.


  Es muss einfach stimmen, sprach er sich Mut zu. Andernfalls stehe ich wieder ganz am Anfang.


  Schweigend trat er ans Ende der Brücke und in den Bauch der Arkologie. Ein solarbetriebener Lift brachte ihn in Windeseile bis in die oberste Etage. Dort schlenderte Jassat betont langsam durch den kreisrunden Korridor, bis alle anderen Passagiere des Lifts in ihren Wohnungen oder an ihren anderen Zielen verschwunden waren. Als er endlich allein im Flur zu sein schien, und sei es auch nur für den Moment, eilte er nach rechts den gebogenen Gang hinunter zu der Tür, die zu Wohneinheit 15 gehörte.


  Die Tür wirkte so unscheinbar wie alle anderen. Nichts deutete darauf hin, dass hinter ihr etwas anderes als eine kleine Arbeiterwohnung warten mochte. Einzig auf dem rechteckigen Bedienfeld, das links neben ihr in der Wand prangte, sah Jassat – winzig, aber doch erkennbar – das Flammensymbol, das ungelenk in das silbrige Metall der Umschalung eingeritzt worden war. Ein gutes Zeichen.


  Er berührte das Bedienfeld. Sofort ertönte ein akustisches Signal jenseits der Schwelle.


  Eins, dachte Jassat und berührte es ein weiteres und dann ein drittes und letztes Mal. N 23 / A 15 / 3


  


  Sekunden vergingen. Nichts geschah. Hatte er sich etwa doch geirrt?


  Natürlich habe ich das, tadelte er sich. Es war töricht von mir zu glauben, die Lösung wäre so einfach.


  Im selben Moment öffnete sich die Tür.


  »Wir kennen Sie nicht«, sagte der Renao auf ihrer anderen Seite, als hätte er Jassat schon sekundenlang beobachtet. »Und wir kennen alle unsere Freunde.«


  Der Mann war mindestens zehn Jahre älter als Jassat und wirkte noch misstrauischer als Oba. Er hatte pechschwarzes Haar, trug zeremoniell anmutende Kleidung, und sein Gesichtsschmuck zählte zu den prachtvollsten, die Jassat je gesehen hatte.


  Jassat schluckte. Ein schwerer Duft drang aus dem Flur jenseits der Schwelle, es roch nach Kerzen und Räucherwerk, nach Ley und dem Schweiß vieler Körper. Trotzdem war es totenstill.


  »Mein Name ist …«


  »Nicht wichtig«, fand der Ältere. Er hob die Hand zum Abschiedsgruß, machte einen Schritt zurück, und die Tür glitt langsam wieder zu.


  »Oba schickt mich!«, rief Jassat schnell.


  Der Mann streckte den erhobenen Arm aus, und die Tür blieb auf halbem Weg offen stehen. »Oba?«, wiederholte er zweifelnd.


  Jassat nickte. »Mein Name ist Moadas ak Lavoor«, sprudelten die vorbereiteten Lügen aus ihm heraus, bevor die Chance endgültig vergehen konnte. Erneut fiel es ihm leicht, den Akzent der Einheimischen zu imitieren und wie einer der ihren zu klingen. Seine Nervosität war hingegen nur halb gespielt. »Ich bin Hilfsarbeiter drüben auf einer der Zuchtstationen. Oba und Khey fanden, ich sei hier richtig. Wegen … Wegen der Fremden.«


  »Oba und Khey«, murmelte sein Gegenüber. Einen Moment lang schien er nachzudenken. Dann sah er Jassat kritisch an. »Es heißt, unter den Fremden sei auch ein Renao. Deshalb sind wir vorsichtig mit Leuten, die wir nicht kennen.«


  Jassat schüttelte hilflos den Kopf. »Ich weiß nur von Klingonen im Kraftwerk.«


  Das schien zu genügen. Der Mann lachte auf und trat wieder vor, woraufhin sich die Tür erneut öffnete. »Na, dann kommen Sie rein, Obas Freund.«


  Dankbar und erleichtert betrat Jassat die Räumlichkeiten. Ein schmaler, kurzer Flur, dessen Wände erdfarben und warm wirkten, mündete in ein etwa dreißig Quadratmeter großes Zimmer, das mehr mit einem Tempel der Sphärenharmonie als mit einer Arbeiterbleibe zu tun hatte. Die rechte Wand war eine einzige Fensterfront und hätte einen beeindruckenden Ausblick aufs Meer geboten, wären nicht die anderen, größeren Arkologien im Weg gewesen. Die linke Wand zierte ein imposantes Gemälde der sieben Sphären des Clusters, mit dem der Mythologie der Renao entstammenden Planeten Iad in ihrer Mitte, einer Legende, die Jassat schon als Kind faszinierend und zugleich kaum glaubwürdig gefunden hatte. An der vorderen Wand, über der handschriftlichen Textzeile »Iads Erweckung«, prangte das Symbol der Reinigenden Flamme.


  


  Volltreffer, erkannte Jassat und hoffte mehr denn je, nun keinen Fehler zu begehen.


  Etwa zwanzig Personen waren anwesend. Sie alle wirkten unruhig, manche sogar regelrecht aufgebracht. Und alle waren männlich. Sie begrüßten Jassats Ankunft mit argwöhnischen und gelegentlich sogar feindseligen Blicken.


  »Oba schickt ihn«, erklärte der Mann, der wohl der Veranstalter dieses eigenartigen Treffens war. »Der alte Algenstreichler wollte unseren Missionarsaufruf wohl sofort in die Tat umsetzen.«


  »Moadas ak Lavoor«, stellte sich Jassat erneut vor und hob respektvoll die Hand. »Ich bin hier, um …«


  »Was verspricht die Sternenflotte denn neuerdings so, damit man das eigene Volk verrät?«, unterbrach ihn einer der Versammelten. Er stand am Fenster und hatte den anderen, die am Boden saßen, bislang den Rücken zugewandt. Nun aber drehte er sich um. »Welchen Lohn zahlt die Vereinigte Föderation der Planeten einem Spion?«


  Ein Raunen ging durch die Gruppe. Selbst der Gastgeber, der sich nun vor der Wand mit der gezeichneten Flamme aufbaute, als wäre sie sein angestammter Platz, sah Jassat abwartend an.


  Der Lieutenant zögerte nicht. »Einen sehr niedrigen, hoffe ich«, antwortete er in einem Tonfall, der nicht minder fest als der des Fremden am Fenster war. »Es würde nämlich bedeuten, dass dieser Verräter sein Leben für nichts verwirkt hat. Und das geschähe ihm nur recht.« Sein Blick glitt über die kleine Gruppe, von einem Gesicht zum nächsten. »Also, was ist jetzt? Oba meinte, hier würde man sich wehren. Hier würde man die Arbeit tun, die ak Samooh unterlässt. Bin ich umsonst gekommen, oder hatte der alte Narr ausnahmsweise einmal recht?«


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Dann begann der Mann am Fenster zu lachen, und wenige Sekundenbruchteile später stimmten die anderen mit ein. Jassat spürte, dass er akzeptiert worden war, und setzte sich kurzerhand ebenfalls.


  XHEHENEM, IRGENDWO IN DEN SÜDLICHEN eBENEN


  »Wenn das Nahrung sein soll, verhungere ich lieber.« Angewidert ließ Jenna Winona Kirk die Basuudh-Knolle aus ihrer Hand zurück in das große, ovale Erntelager fallen, auf dessen Dachplattform sie und ihr Begleiter standen. »Schon der Gedanke, da reinzubeißen, verursacht mir Übelkeit.«


  Lieutenant Commander Rooth lachte schallend auf und präsentierte ihr den kleinen klingonischen Scanner, den er in der schwieligen Rechten hielt. Eckige Schriftzeichen, die Kirk selbst bei normaler Geschwindigkeit nur mit merklicher Mühe hätte lesen können, liefen in raschem Tempo über das kleine Display, und in der oberen linken Ecke des Monitors blinkte ein grüner Kreis.


  »Sie sollte Ihnen eher Appetit machen, Commander Kirk«, behauptete der Sicherheitschef der Bortas und schüttelte amüsiert den grauhaarigen Kopf. »Diese Knollen mögen optisch nicht Ihrem Geschmack entsprechen, sie enthalten aber eine ganze Menge auch für Menschen wertvoller Nährstoffe, sehen Sie?«


  Kirk schnaubte. Hätte sie einen Vortrag über lokale Agrarerzeugnisse hören wollen, hätte sie sich auch Mendons Außenteam anschließen können, anstatt mit Rooth, Ensign Gupta von der Xenobiologie und einem weiteren Klingonen namens K’aybrok in die südlicheren Gefilde Xhehenems zu reisen. »Woher wissen Sie, was für Menschen wertvoll ist?«


  Rooth entblößte die Zähne zu einem Raubtierlächeln. »Zu meinen Aufgaben gehört auch, mich mit der Physiologie der wichtigsten raumfahrenden Spezies auszukennen. Man weiß nie, wann man dieses Wissen mal benötigt, um einen Feind zu töten.«


  »Wie reizend.« Die Chefingenieurin schenkte ihm ein humorloses Lächeln. »Sie können sich trotzdem die Mühe sparen, mir dieses Zeug anzupreisen, Rooth. Sie machen mir das glitschige, stinkende Zeug sicher nicht schmackhaft, das verspreche ich Ihnen.«


  »Und genau das ist das Kernproblem Ihrer Föderation, Kirk«, sagte Rooth und speicherte seine Scanergebnisse. »Sie weiß einfach nicht, wie man sich den Umständen anpasst.«


  »Sagt der Mann, der lieber erst schießen und dann Fragen stellen würde«, kommentierte sie trocken.


  Rooth sah sie mit einem schelmischen Funkeln in den graubraunen Augen an. »Vorsicht, Kirk. Verwechseln Sie mich nicht mit Kromm.«


  Sie ignorierte ihn und drehte sich von der offenen Luke des Ernteturms weg, aus der ein unangenehmer Geruch nach oben stieg. Nun sah sie das weite Land vor sich, eine braungrüne Ebene, die sich bis zu den Hügeln am fernen Horizont erstreckte und in der Wasser Mangelware zu sein schien. Wären da nicht die jährlichen, intensiven Regenzeiten und der an unterirdischen Quellen reiche Boden, hätte Kirk nie und nimmer vermutet, dass ausgerechnet diese Welt die wertvollste und ertragreichste Erntekammer des gesamten Lembatta-Clusters darstellte. Flüsse oder Seen entdeckte sie nirgends, so weit ihr Blick auch reichte.


  Stattdessen präsentierte ihr die Nachmittagssonne gewaltige Felder, auf denen die schleimigen Knollen sowie andere Nahrungsmittel angebaut wurden, und weite sandige Weiden, in deren Untergrund wurmartige Nutztiere ihre Bahnen wühlten und dabei ein dickflüssiges Sekret absonderten, das ebenfalls äußerst gesund sein sollte. Weiter hinten, nahe der Hügelkette, gab es angeblich sogar eine Art Wald, doch der war eine Aufgabe für ein anderes Team. Kirk und ihre Begleiter wollten sich auf den Höfen und Äckern dieser Region umsehen.


  »Gupta an Kirk«, riss eine Frauenstimme die Chefingenieurin aus ihren Gedanken.


  Schnell berührte sie den kleinen Kommunikator an ihrer Uniformbrust mit der Hand. »Sprechen Sie, Aahi.«


  »Commander, wir vergeuden hier unsere Zeit. K’aybrok und ich haben jetzt sämtliche Felder im Umkreis von mehreren Dutzend Kilometern gescannt. Die Daten sind für die wissenschaftliche Abteilung oben auf der Prometheus sicher interessant, aber sie verraten uns nichts über die Terroristen.«


  


  Wie sollten sie auch?, dachte Kirk mit einem innerlichen Seufzer. Diese schleimigen Knollen sind höchstens für einen Angriff auf die Geschmacksnerven gut, für mehr nicht.


  Sie hob die Hand zur Stirn, schirmte die Augen vor der Sonne ab und sah zum Himmel hinauf. Dort oben, nur einen scheinbaren Katzensprung vom Knollenlager entfernt, schwebte das Shuttle Jacob Marinsky an Xhehenems strahlend blauem Himmel. In ihrem Inneren saßen Gupta und K’aybrok über ihre Computeranzeigen gebeugt und analysierten das Land aus der Luft.


  Im Gegensatz zu Onferin, dessen Atmosphäre von starken Störungen geprägt gewesen war, konnten Adams und Kromm auf Xhehenem auch kleine Schiffe einsetzen, um Messungen aus der Vogelperspektive vorzunehmen. Neben der Marinsky waren noch zwei weitere Shuttles der Sternenflotte sowie zwei kleine, mit wissenschaftlichen Scannern ausgerüstete Transporter der Bortas im Einsatz. Neugierigen Satelliten gleich, schwebten sie über ausgewählten Landstrichen des fremden Planeten. Die Captains waren aber übereingekommen, die Schiffe nur über kaum bis gar nicht besiedelten Gegenden einzusetzen. Sie wollten die Bevölkerung nicht noch mehr gegen sich aufbringen als ohnehin, und eine sichtbare Präsenz am Himmel über ihren Städten hätte gewiss nicht zur Völkerverständigung beigetragen.


  »Verstanden, Aahi«, sagte Kirk. »Landen Sie hinter dem Hof. Wir kommen gleich an Bord. Kirk Ende.«


  


  »Tun wir das?«, fragte Rooth amüsiert, kaum dass sie die Verbindung getrennt hatte.


  Kirk wandte ihm den Kopf zu und zuckte mit den Achseln. »Es sei denn, Sie legen Wert auf einen Sonnenbrand. Mehr werden Sie hier nämlich nicht bekommen, Commander.«


  Der alte Klingone gab ein leises Geräusch von sich, das offenbar tadelnd gemeint war. Zumindest legte sein Tonfall dies nahe, als er erneut das Wort ergriff. »Und ich dachte, Sie wären Ihrem berühmten Vorfahren ähnlich.«


  »Kommen Sie mir bloß nicht mit dem«, brummte sie. Was hatte es mit ihr zu tun, dass er eine Legende war? Und warum glaubte jeder, dem sie begegnete, sie auf ihn ansprechen zu müssen?


  Seufzend trat sie zum Rand der schmalen Dachplattform und auf den Schwebelift, der dort wartete.


  Rooth schloss die Luke des Erntespeichers und folgte ihrem Beispiel. »In meinem Volk singt man bis heute viele Lieder über ihn«, sagte er, während der Lift – ein quadratisches Gitter, auf dem die beiden Offiziere standen und das über keinerlei Wände oder schützendes Geländer verfügte – gen Boden fuhr.


  »Und ich wette, in jedem einzelnen ist er die Pointe«, entgegnete sie knapp. »Ehrlich, Commander: Sie täten mir einen Gefallen, wenn Sie das Thema wechseln würden. Überlegen wir lieber, wo wir als Nächstes suchen. Verflucht, es wäre bedeutend einfacher, wenn wir mehr als nur die vagen Auskünfte dieses nicht gerade redefreudigen Predigers hätten, um uns zu orientieren.«


  


  »Held«, sagte Rooth.


  Kirk traute ihren Ohren kaum. »Wie bitte?« Ihr fielen viele andere Beschreibungen für Joruul ak Bhedal ein – Volksverhetzer, Fanatiker und, sofern Spocks Theorie zutraf, vor allem auch Opfer –, aber diese hätte sie nie und nimmer auf ihn angewandt.


  »Held«, wiederholte Rooth. »Nicht Pointe.«


  Erst jetzt begriff sie, was – und vor allem wen – er meinte. »Jim Kirk ist ein Held?«, wiederholte sie ungläubig. »Bei den Klingonen? Ausgerechnet Jim Kirk?«


  Rooth nickte weise. »Er stellte sich uns jahrzehntelang mutig in den Weg. Durch uns verlor er seinen Sohn. Und er reichte uns schließlich die Hand zum Schulterschluss, als wir sie am dringendsten brauchten. Das, Commander, ist heldenhaftes Verhalten.«


  Sie betrachtete den Klingonen mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Staunen. Das schelmische Funkeln, das sie in seinem Blick zu finden erwartete, war nicht da. Er meinte es ernst. »Sie haben recht, Rooth«, murmelte sie überrascht. »Man kann Sie tatsächlich nicht mit Kromm verwechseln.«


  Genauso wenig wie mit den meisten anderen Vertretern Ihrer Spezies, denen ich bislang begegnen durfte, ergänzte sie im Stillen. Diesem alten Sicherheitsexperten wohnte eine Ruhe inne, die fast schon unnatürlich war. Rooth musste sich nicht beherrschen, er herrschte über sich.


  Der Erntelift erreichte den Boden des siloartigen Bauwerks. Ruckartig kam er zum Stehen, und die beiden ungleichen Passagiere stiegen ab. Kirk sah zu dem kreisrunden, zweigeschossigen Stock hinüber, der das Wohnhaus der hiesigen Landarbeiter darstellte. Er lag in etwa einem Dutzend Metern Entfernung, und dort schien sich noch immer nichts zu rühren.


  »Unsere Gastgeber meinten es ernst, als sie sagten, sie wollten uns weder sehen noch hören«, murmelte die Ingenieurin und musste wieder an die beiden Renao denken, die seit Onferin auf Doktor Barais Krankenstation lagen. Waren die Bewohner Xhehenems genauso verblendet wie sie? Wirkte sich die eigenartige Strahlung, die Captain Adams in den Tiefen des Clusters zu erkennen glaubte, auch auf sie aus? Es sprach einiges dafür.


  Nachdenklich berührte sie erneut den Kommunikator. »Kirk an Prometheus.«


  Im ersten Moment blieb alles still. Dann drang eine Stimme aus dem Gerät an ihrer Brust. Sie wurde von dem unvermeidlichen, schwachen Rauschen untermalt, das zu jeder Kommunikation innerhalb des Clusters dazugehörte. »Prometheus hier« , sagte Paul Winter. »Wir hören Sie, Commander. Sprechen Sie.«


  »Wir sind hier so gut wie fertig, Prometheus«, meldete sie. »Als Nächstes fliegen wir nach Westen weiter, zu dieser Yalach-Anlage nahe den Bergen. Es sei denn, Sie sagen uns etwas anderes.«


  »Negativ, Commander«, hörte sie nun Captain Adams selbst antworten. »Verfahren Sie wie besprochen. Aber passen Sie gut auf sich auf. In Kharanto kam es bereits zu ersten Handgreiflichkeiten. Chief Schnieder musste medizinisch behandelt werden.«


  


  Kirk kannte Gordon Schnieder. Der joviale Frühvierziger arbeitete an Bord als Quartiermeister und konnte einiges wegstecken. Aber trotzdem: Handgreiflichkeiten! Kirk sah zu Rooth, der dem Gespräch interessiert zuhörte. »Der Wahn«, murmelte sie an ihn gewandt. »Er ist hier noch stärker präsent als auf Onferin.«


  »Darauf wette ich«, erwiderte der Sicherheitschef der Bortas. Abermals sah er auf das Display seines kleinen Scanners.


  Ein Rauschen erklang, als die Marinsky über die beiden Offiziere hinwegzog. Das Shuttle hielt auf das Wohnhaus zu und ging dahinter in den befohlenen Sinkflug.


  »Verstanden, Prometheus«, sagte Kirk und trennte die Verbindung. Dann drehte sie sich zu Rooth um. »Gehen wir?«


  Der nickte, setzte sich in Bewegung und hielt Kirk abermals seinen Scanner hin. »Können Sie eigentlich klingonische Schriftzeichen lesen, Commander?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gut«, antwortete sie und ging neben ihm her in Richtung Wohnhaus. Erdreich knirschte unter den Sohlen ihrer beider Stiefel, und das Licht der fremden Sonne schien ihnen direkt in die Gesichter. »Mein Renao ist deutlich flüssiger als mein Klingonisch.«


  Der alte Sicherheitschef betrachtete sie nachdenklich. »Das dachte ich mir«, sagte er. Dann – und so schnell, dass Kirk nicht mehr reagieren konnte – zog er seinen Disruptor!
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  22. NOVEMBER 2385

  KHARANTO, XHEHENEM


  Sie sprachen von Tod und Verderben, von an den Sphären begangenen Freveltaten, vom Untergang der galaktischen Harmonie. Und sie sprachen von Iad. Mit jeder Minute, die Lieutenant Jassat ak Namur in der Gesellschaft dieser »besorgten Bürger Xhehenems«, wie sie sich selbst nannten, und ihres große Reden schwingenden Predigers verbrachte, wuchs sein Entsetzen. War das wirklich noch sein Volk? Gehörten diese gut vierzig Männer – seit seiner Ankunft hatte sich die Gruppe noch deutlich vergrößert – mit dem irren Leuchten in den Augen und den kampfbereit geballten Fäusten wirklich derselben Spezies an wie er? Die Parolen, die sie von sich gaben, hatten nichts mit der reservierten Art mehr gemein, die Jassat für so renaotypisch hielt. Wer vom Untergang ganzer Sternenreiche sprach, konnte kein typischer Landsmann des Lieutenants sein. Oder?


  Der Geist dieser armen Frau ist im Ungleichgewicht, entsann sich Jassat der Worte, die Spock damals auf der Krankenstation geäußert hatte. Am Bett der beeinflussten Renao von Onferin. Sie hat nicht länger die Kontrolle über ihr Leben. Sie glaubt zwar, das Richtige zu tun, aber sie selbst vermag gar nicht mehr zu beurteilen, was überhaupt richtig ist.


  Das schien auch auf die Männer zuzutreffen, die sich hier in der nördlichen Arkologie heimlich trafen, um ihrem Fremdenhass zu frönen, um dem Prediger zu lauschen und sich in Fantasien über die Gewalt zu ergehen, die sie den »Fremden aus dem All« antun wollten. Mit jedem neuen Satz peitschten sie einander weiter in die Höhe, mit jeder geballten Faust gaben sie einander neue Kraft. Kraft für den Angriff, nach dem sie sich merklich sehnten.


  »Die Fremden müssen verschwinden«, sagte Golaah ak Banuk fest. Der Veranstalter dieses kleinen Treffens stand noch immer an der Wand mit dem Symbol der Flamme. Sein Blick schweifte über die Versammelten. »Mehr noch: Sie müssen verstehen, dass ihr Kommen ein Verbrechen an der Natur ist. Ein Schlag ins Gesicht der Sphärenharmonie.«


  »Sie und alle anderen!«, rief ein Mann rechts von Jassat. Er trug dunkle Kleidung mit silbernen Aufschlägen, und wenn er den Kopf bewegte, funkelte sein Nasenschmuck im Licht der Nachmittagssonne, die durch die Fenster fiel. »Wir sollten ein Exempel an den Fremden statuieren. Damit alle jenseits des Clusters erfahren, was es heißt, ungebeten nach Xhehenem zu kommen.«


  »Damit sie uns zuhören!«, rief ein zweiter.


  Ak Banuk lächelte. »Oh, das tun sie bereits«, sagte er, und ein seliger, entrückter Ausdruck trat auf seine Züge. »Sie hören uns klar und deutlich. Aber … Sie werden uns schon sehr bald noch viel deutlicher vernehmen, das verspreche ich.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Jassat. Er wusste, dass er damit ein Risiko einging, aber bislang hatte er der Versammlung schweigend beigewohnt und den anderen nur zugehört. Wenn er glaubhaft wirken wollte, musste auch er sich an ihr beteiligen. »Inwiefern deutlicher?«


  »Warten Sie’s ab«, antwortete ak Banuk ausweichend, und sein Lächeln wurde zu einer Grimasse. »Bharatrum lenkt, wir folgen.«


  »Bharatrum lenkt«, wiederholten einige der Anwesenden zustimmend. Jassat sah nickende Köpfe und hörte anerkennendes Gemurmel. Wohin er auch blickte, stieß er auf den gleichen seltsamen Gesichtsausdruck: eine Mischung aus Freude und Wut, aus Ehrfurcht und dem Willen zu handeln.


  Sie glauben, das Richtige zu tun.


  »Was ist auf Bharatrum?« Fragend blickte er zu ak Banuk. Wie sehr durfte er sein Glück noch strapazieren? »Eine … Quelle?«


  Das war zu weit, und er merkte es sofort.


  »Sie sind ganz schön neugierig für einen einfachen Hilfsarbeiter«, tadelte ihn Hachtoo ak Laban, der Mann, der bei seiner Ankunft am Fenster gestanden hatte. Nun saß er am Rand der Gruppe und betrachtete den Lieutenant kritisch. »Sie stellen ganz schön viele Fragen.«


  »Ich will helfen«, rechtfertigte sich Jassat. »Da muss ich auch wissen, wie. Oder?«


  »Ich wüsste aber noch jemanden, der wahrscheinlich viel wissen möchte«, entgegnete ak Laban. Sein Tonfall machte überdeutlich, wie er über Jassat dachte. Von Verbundenheit war da keine Spur.


  Auch Golaah ak Banuk beäugte den Mann von der Prometheus nun wieder skeptisch. »Noch einen, sagst du, Hach?«


  Der Angesprochene nickte langsam. »Jemanden, der an normalen Tagen die Uniform des Feindes trägt. Der würde hier ebenfalls sehr viele Fragen stellen, findet ihr nicht?«


  Das genügte. Jassat spürte, wie er die Gruppe verlor. Inzwischen sahen sie ihn alle an, und die Wut in ihren Mienen – all der Wahn, den sie den Fremden entgegenbrachten und zu dem sie sich gegenseitig aufgestachelt hatten – richtete sich allein auf ihn.


  Jassat stand auf. »Sie irren«, sagte er mit fester Stimme, auch wenn seine Knie allmählich ganz schön weich wurden. Langsam und ohne die anderen aus den Augen zu lassen, ging er rückwärts in Richtung Flur und Wohnungsausgang. »Ich hoffe, Sie alle erkennen das, bevor es zu spät für Sie ist. Ich hoffe, Sie finden Hilfe.«


  »Du findest gleich den Tod, du Verräter!«, knurrte ak Laban. Er sprang auf und setzte Jassat mit hassverzerrtem Gesicht nach.


  


  IRGENDWO IN DEN SÜDLICHEN EBENEN


  Jenna Kirk stockte der Atem, als der Krieger die Strahlenwaffe auf sie richtete. Fast glaubte sie, die Energiespeicher im Inneren des todbringenden Geräts summen zu hören. Das war natürlich pure Einbildung, änderte jedoch nichts an dem Schrecken, den sie plötzlich empfand.


  »Verflucht, Rooth, was …«, begann sie leise. Sie wollte gerade die Hände heben, da wanderte der Lauf des Disruptors weiter – weg von ihr und hin zum Eingang des zweigeschossigen Bauernstocks, der sich wenige Schritte vor ihnen befand.


  »Jemand beobachtet uns«, zischte Rooth und nickte in Richtung des kleinen Gebäudes. »Und er ist bewaffnet.«


  Endlich verstand Kirk. Schnell zog auch sie ihre Waffe. Dann drehte sie sich um. Sie kam nicht mehr dazu, das Gebäude genauer in Augenschein zu nehmen, denn in diesem Moment peitschte ein Schuss los. Zum Glück war er nicht sonderlich gut gezielt. Das kleine Projektil fauchte etwa drei Handbreit an ihrem Kopf vorbei.


  »In Deckung!«, rief Rooth und erwiderte das Feuer.


  Kirk und er hechteten hinter eins der auf der hofähnlichen Fläche zwischen Ernteschuppen und Wohnstock herumstehenden Nutzfahrzeuge, ein ziemlich klobiges, motorisiertes Ding aus einem Metall, das braun war wie die Äcker.


  Schon schlugen Projektilsalven gegen die dem Stock zugewandte Seite des Erntewagens. »Rooth an Marinsky«, bellte der Klingone in seinen Kommunikator. »K’aybrok, es geht los!«


  Nun schoss auch Kirk. Vorsichtig lugte sie aus ihrer Deckung hervor und sah die Landwirte – den alten Renao und seine Frau, die sie hier draußen äußerst widerwillig empfangen hatten, sowie die beiden Erntehelfer – im offenen Eingang des Gebäudes stehen.


  Warum erst jetzt?, ging es ihr durch den Kopf, als sie eine warnende Strahlensalve gegen die Hausfassade jagte, dicht, aber nicht zu dicht über die Köpfe der Gruppe. Wenn sie uns töten wollen, warum haben sie so lange gewartet?


  Es gab nur eine Erklärung: Die Nerven waren mit den Renao durchgegangen. Das aber wiederum bedeutete, dass ihr Hof nur scheinbar sauber war. Kirk und Rooth waren also doch irgendetwas auf der Spur. Sie waren einem Geheimnis, das die Bauersleute unbedingt bewahren wollten, zu nah gekommen.


  Tja, in dem Fall hätten sie besser stillgehalten, dachte Kirk. Denn der vereinten Macht des Klingonischen Reichs und der Föderation hatten die vier Landwirte nichts entgegenzusetzen.


  •••


  Keine fünf Minuten später war alles vorbei. Ein gezielter Schuss aus Rooths Disruptor und einer aus Kirks Phaser hatten zwei der drei männlichen Renao betäubt. Der dritte zog sich hastig in das Bauwerk zurück. Die Bäuerin folgte ihm nicht. Stattdessen lies sie ihre Waffe fallen und trat aus dem Eingang, die Hände in einer Geste der Unterwerfung weit von sich gestreckt. Während Kirk ihm Deckung gab, durchsuchte Rooth die Frau rasch, dann übergab er sie an Gupta und K’aybrok. »Kümmert euch um sie und um die Bewusstlosen«, befahl er.


  »Was ist mit dem vierten Kerl?«, fragte Kirk.


  »Den schnappen wir uns«, entschied der Klingone. Furchtlos ging er voraus, während die Bauersfrau gestikulierend auf ihre Bezwinger einzuschimpfen begann.


  Der Sicherheitschef und die leitende Ingenieurin drangen ins Innere des Wohngebäudes ein. Selbst hier konnte Rooth noch die lauten Flüche und Beschimpfungen hören, mit denen die aufgebrachte Frau die zwei unliebsamen Gäste mit den Strahlenwaffen bedachte.


  Das Erdgeschoss des Bauernhauses war ein einzelner, großer Raum. Rooth sah in Erdfarben gehaltene Wände, allerlei Möbelstücke, eine Art Ofen und an der hinteren Wand das gezeichnete Symbol der Reinigenden Flamme. Allem Anschein nach prangte es dort noch nicht lange. Die rotgoldene Farbe war um einiges frischer als die des erdbraunen Hintergrunds, so sagte es zumindest sein Scanner.


  Ihr seid erst kürzlich zu begeisterten Anhängern dieser Sache geworden, nicht wahr?, kombinierte der Klingone. Es war ein interessantes Detail, sofern es zutraf. Aber es änderte nichts an der Schuld der beiden Renao. Und auch nichts an ihrem potenziellen Wert als Informanten. Wobei sich die Frage stellte, was aus dem vierten geworden war. »Wo ist der Kerl?«, knurrte Rooth.


  


  »Hier jedenfalls nicht«, murmelte Kirk. »Hier gibt es kaum …« Sie unterbrach sich und hob einen Arm. »Da, schauen Sie!«


  Er sah es ebenfalls: In der hinteren Ecke des Raumes prangte, von einigen Möbelstücken leidlich verdeckt, eine offene Luke im Boden. Ein Kellereingang!


  Rooth konnte nicht sagen, warum ihnen das Untergeschoss nicht schon beim Anflug aufgefallen war. Vermutlich war die Föderationspilotin Gupta einfach unfähig. Oder die Wände des Bauwerks schützten irgendwie vor Sensorstrahlen. Umso ungeschickter von ihren Gastgebern, dass sie sich ihrer Furcht und ihrem Wahn hingegeben und angegriffen hatten. Denn erst dadurch hatten sie sich und ihr Geheimnis verraten.


  Wahn? Rooth schnaubte. Von wegen Wahn. Es mochte ja sein, dass diese Fanatiker nicht mehr Herr ihrer Sinne waren, wie es der alte Vulkanier seit Tagen propagierte. Aber man musste keinem Wahn verfallen sein, um zum Geheimniskrämer zu mutieren.


  Schnell trat er auf die Luke zu. Doch kaum hatte er sich ihr genähert, schoss jemand von unten! Rooth wich zurück.


  »Da verbirgt sich also unser Freund«, knurrte Kirk.


  Rooth nickte. »Und er räumt bestimmt gerade auf …«


  Dazu durfte es nicht kommen. Es war eine Sache, wenn die Scanner aufgrund geologischer Besonderheiten wichtige Details übersahen. Er selbst wollte aber keine Chance auf Antworten ungenutzt lassen.


  »Sie von links, ich von rechts?«, fragte er und hatte den Disruptor bereits wieder erhoben.


  


  Kirk nickte. Vorsichtig und doch schnell näherten sie sich der offenen Luke.


  »Hier ist die Sternenflotte!«, rief Kirk. »Es ist vorbei! Ergeben Sie sich und Ihnen wird nichts geschehen!«


  Wieder schoss der Renao. Allem Anschein nach dachte er gar nicht daran, auf die Menschenfrau zu hören. Rooth war nicht überrascht.


  »Dann eben auf meine Art«, brummte der Klingone. Er sprang vor und gab eine Salve ungezielter Disruptorschüsse in die Öffnung im Zimmerboden ab. Danach war Ruhe.


  »Erst schießen, dann fragen«, sagte Kirk und schenkte ihm einen enttäuschten Blick. »Das ist Ihre Art, ja?«


  »Sie ist effizient, oder etwa nicht?«, erwiderte Rooth unbeeindruckt. Er deutete auf die Luke.


  Dann wagte er sich wieder vor, spähte in den geheimen Keller. Tatsächlich ging von dem Renao dort unten keine Gefahr mehr aus: Der Mann – dunkle Kleidung, schmächtige Statur, goldener Schmuck – lag bewusstlos auf erdigem Boden, die Projektilwaffe einige Schritte weiter. Sie musste ihm aus der Hand gefallen sein, als einer von Rooths Strahlen sein Ziel gefunden hatte. Eine kleine Lampe in der hinteren Ecke des mit allerlei Geräten und Kisten vollgestellten Verstecks erhellte die Szenerie.


  Kirk und Rooth stiegen die schmale Leiter hinab, die von der Luke in den Keller führte. Während sich Kirk um den Bewusstlosen kümmerte, sah sich Rooth genauer um.


  Der Keller erwies sich als äußerst kleine Angelegenheit. Ein besseres Erdloch, weiter nichts, in dem allerhand private Gegenstände der Renao in kleinen Nischen gestapelt waren, die aussahen, als wären sie vor Jahrzehnten mit der Hand ins Erdreich gegraben worden. Rooth sah Kisten voller eingemachter Nahrung und Werkzeug – aber nichts, wofür es sich zu kämpfen gelohnt hätte. Oder täuschte auch dieser Eindruck?


  »K’aybrok an Commander Rooth«, meldete sich plötzlich sein Teamkollege per Kommunikator.


  »Sprechen Sie, Lieutenant.«


  »Sir, die Renao hier draußen benimmt sich seltsam. Sie redet die ganze Zeit von etwas namens Bharatrum. Sie sagt, dass wir sie foltern könnten, so viel wir wollten, sie uns aber niemals von Bharatrum erzählen würde. Dass wir Bharatrum nicht mehr aufhalten könnten.«


  »Mir gefällt nicht, wie das klingt«, murmelte Kirk. Sie hatte die kleine Lampe vom Boden genommen. Langsam ließ sie ihren Lichtkegel über die Nischen wandern.


  »Mir auch nicht«, brummte Rooth. Dann wandte er sich an seinen Lieutenant. »Verstanden, K’aybrok. Wenn sie noch mehr preisgibt, lassen Sie es uns wissen. Rooth Ende.«


  Mit einem Mal musste er an etwas denken, das L’emka ihm berichtet hatte. Damals auf Onferin, in dieser Halle der Ratsmitglieder, hatte ein Bild der Sphären an der Decke geprangt: sieben Planeten in sieben einander überlappenden Kreisen. Bharatrum war der innerste Kreis gewesen.


  Rooth sah erneut zu Kirk. »Sehen Sie hier irgendwo einen Kreis?«


  


  Die Ingenieurin von der Prometheus zog die Brauen hoch. »Gute Frage«, fand sie. »Einen Versuch ist’s wert.«


  Zusammen suchten sie die Nischen ab, schauten in Kartons aus algenbasiertem Zellstoff und drehten jeden einzelnen Gegenstand um. Erst dann fiel Kirks Blick auf die hölzerne Leiter. Besser gesagt auf die Ecke hinter der Leiter.


  »Commander!«


  Die Leiter, die ins Erdgeschoss führte, stand dicht an der Wand. Dennoch gab es hinter ihr eine kleine Ecke, und in dieser Ecke hing dunkler Stoff.


  »Da hat jemand etwas abgehängt«, vermutete Kirk. Ihr Lichtkegel wanderte über das Material. Es handelte sich um eine Art Decke, etwa so lang, wie der Keller hoch war, und gut einen Meter breit. Kirk reichte Rooth die Lampe, dann griff sie mit beiden Händen nach der Leiter und zog sie aus der Luke, damit sie nicht länger im Weg stand.


  Rooth trat währenddessen an Kirk vorbei. Mit der freien Hand zog er die Decke weg – und riss die Augen auf! Tatsächlich befand sich dort eine weitere Nische, und tatsächlich prangte in ihr – er sah es sofort – eine Kiste mit dem Symbol der Sphären. Sie stand offen, und in ihrem Inneren lagen diverse isolineare Datenträger.


  Doch sie waren allesamt zerstört.


  


  KHARANTO


  Jassat ak Namur rannte. Laut hallten seine Schritte von den Korridorwänden wider. Überall vermutete er Angreifer, die nur darauf warteten, aus ihrem Versteck zu hechten und sich ihm in den Fluchtweg zu stellen. Und hinter sich ahnte er Hachtoo ak Laban und die anderen Mitglieder der kleinen Versammlung, deren Zeuge er soeben in der obersten Etage dieses Bauwerks geworden war.


  Tatsächlich: Kaum im Erdgeschoss angekommen, sah sich der junge Lieutenant gleich vier ihm wütend entgegeneilenden Renao gegenüber. Die Männer waren ganz offensichtlich von ak Laban und seinen Begleitern informiert worden und erwarteten den Fliehenden bereits am Ausgang der Arkologie. Nun, da sie ihn bemerkt hatten, liefen sie mit zornig verzerrten Mienen auf ihn zu.


  Jassat drehte sich um. Er war kein Angsthase, doch allmählich wurde ihm die Situation zu brenzlig. Schnell floh er den Weg zurück, den er gekommen war. Er musste einen anderen Ausgang finden. Oder irgendein Versteck, in dem er warten konnte, bis …


  »Haben wir dich!« Hachtoo ak Laban erschien am anderen Ende des Korridors, begleitet von Golaah ak Banuk und drei weiteren Männern aus der Gruppe. »Dachtest du wirklich, wir würden einen Verräter entkommen lassen?«


  Sie alle hatten Strahlenwaffen in den Händen, und sie alle sahen zu Jassat. Unheilvolles Feuer brannte in ihren Blicken. Das Feuer des Wahns.


  


  Der Lieutenant blieb stehen. Vor ihm waren ak Laban und seine Begleiter, hinter sich hörte er die vier anderen Männer nahen. Er saß in der Falle!


  Oder? Jassat handelte instinktiv. Er zog den Phaser aus den Untiefen seines Gewands, wirbelte in der gleichen Bewegung nach rechts – und schoss auf die Tür der Wohnung, vor der seine Flucht zufällig geendet hatte. Der gleißend helle Energiestrahl desintegrierte die Tür innerhalb eines Sekundenbruchteils, und noch bevor sein Leuchten gänzlich vergangen war, sprang Jassat schon in die dahinterliegende Unterkunft.


  »Ak Namur an Prometheus«, rief er dabei, die freie Hand am verborgenen Kommunikator. »Sofort hochbeamen.«


  Er wusste, dass er ein Risiko einging. Auch deswegen zog er diesen Trumpf erst jetzt. Die atmosphärischen Störungen sprachen eindrücklich gegen die Verwendung des Transporters. Das Beamen war einfach nicht sicher, Chief Wilorin hatte daran bei der Missionsbesprechung keinen Zweifel gelassen.


  Doch Jassat wusste auch, dass er ohnehin sterben würde, wenn ak Laban ihn erwischte.


  Aus den Augenwinkeln sah der Lieutenant eine Bewegung. Der Besitzer der Wohnung kam aufgescheucht von dem Lärm aus einem der Zimmer gestürmt. Auch er war bewaffnet. Auch er zielte auf Jassat, den Eindringling.


  In diesem Moment kam endlich der Transporterstrahl. Weißblaues, vertrautes Leuchten hüllte den Lieutenant genau in der Sekunde ein, in der der Renao neben ihm abdrückte.


  


  U.S.S. PROMETHEUS


  »Alles in Ordnung, Lieutenant?«, fragte Wilorin.


  Jassat blinzelte. Das Leuchten war vergangen, die Arkologie hatte sich in den Transporterraum der Prometheus verwandelt. Trotzdem musste sich der Renao erst selbst abtasten, bis er tatsächlich glaubte, dass er noch lebte.


  »J… Ja«, antwortete er dann stockend. »Danke, Chief. Das war Rettung in letzter Sekunde. Ich war buchstäblich von Feinden umgeben.«


  »Dann scheinen die Sterne auf Sie herabzulächeln, Sir«, erwiderte der Tiburonianer. »Sie wurden weder erschossen, noch beim Transport in Ihre Atome zerstreut. Das hätte durchaus passieren können. Ich habe nicht ohne Grund vor Transporten gewarnt. Zum Glück war ich selbst an der Konsole und nicht einer der Crewmen.«


  »Ja, was ein Glück.« Jassat nickte schwach. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Chief.« Mit noch immer weichen Knien verließ er den Transporterraum. Er musste Commander Roaas Bericht erstatten.
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  22. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS, IM ORBIT VON XHEHENEM


  Geron Barai keuchte. »Noch eine Ladung, Trik, sofort!«


  »Doktor«, rief das Medizinisch-Holografische Notfallprogramm vom anderen Patientenbett herüber, »die verabreichte Dosis liegt schon jetzt weit über der Norm. Halten Sie es wirklich für klug, sie erneut zu erhöhen?«


  »Verdammt, Trik, sehen Sie nicht, was hier los ist?« Ohne auf das Hologramm zu warten, nickte Barai der Pflegerin zu, die neben ihm an Kumaah ak Partams Liege stand.


  T’Sai reagierte sofort. Die junge Vulkanierin ließ ak Partam mit einer Hand los – woraufhin es Barai noch schwerer als ohnehin fiel, den sich wie wild gebärdenden Renao auf der Liege zu halten. Vulkanier waren deutlich kräftiger als durchschnittlich trainierte Betazoiden. T’Sai griff erneut nach dem Hypospray auf dem kleinen Tisch am Kopfende des Bettes. Sie prüfte die Ladung des kleinen Geräts, presste es ak Partam an den Hals und drückte ab.


  Das leise Zischen, mit dem das Beruhigungsmittel in die Blutbahn des Mannes gejagt wurde, ging im Zetern der beiden Renao unter. Doch noch bevor T’Sai das Hypospray von ak Partams Hals genommen hatte, beruhigte sich der Mann endlich. Seine Arme, die eben noch unkontrolliert hatten um sich schlagen wollen, sanken zurück auf das Bett, und seine Beine zuckten nicht länger unruhig. Dann schloss er die Augen.


  Barai sah auf den Monitor oberhalb des Bettes, der die Vitalfunktionen des Patienten zeigte. »Er schläft«, stellte er beruhigt fest. »Es hat funktioniert.«


  »Dem Zufall sei Dank«, sagte das Hologramm, das sich gerade gemeinsam mit Pflegerin Chu um ak Partams Partnerin kümmerte, bevor es T’Sais Beispiel folgte. Trik nahm sich ebenfalls ein Hypospray und verpasste der Renao-Frau, die laute, sinnfreie Töne von sich gab und Chu in den vergangenen paar Minuten schon zweifach ins Gesicht geschlagen hatte, eine weitere Dosis des starken Sedativums. Auch sie beruhigte sich umgehend.


  »Die Zerebralwerte liegen wieder innerhalb der Norm, Doktor«, meldete Trik erleichtert, was auf ihrem Monitor stand. Dann ließen er und Chu die soeben friedlich Einschlafende los.


  »Was in aller Welt war das denn?«, fragte die Koreanerin. Chu gehörte zu den erfahrensten und patentesten Mitarbeitern in Barais Team, doch auch sie schien mit ihrer Weisheit am Ende zu sein. Vorsichtig ließ sie die Arme der Renao los und trat einen Schritt vom Bett zurück. Ihr schwarzes Haar hing ihr in die Stirn, als käme sie geradewegs von einem Kampf, und irgendwie stimmte das ja auch.


  »Das ist eine sehr gute Frage, Mikyung«, fand Barai. »Und ich will verdammt sein, wenn ich nicht endlich eine Antwort darauf finde.« Der Betazoide trat von ak Partams Bett weg. Er warf einen letzten Kontrollblick zu der Frau, mit der sich der Renao von Onferin das rund um die Uhr von Sicherheitsleuten bewachte Zimmer hier auf der Krankenstation teilte. Dann berührte er seinen Kommunikator. »Barai an Brücke.«


  »Roaas hier«, drang die Stimme des Ersten Offiziers aus dem kleinen Anstecker auf seiner Uniformbrust. »Sprechen Sie, Doktor.«


  »Commander, unsere Renao-Patienten gebärdeten sich in den vergangenen Minuten, als stünde eine vereinte Armada der Jem’Hadar und der Borg vor den Toren meiner Krankenstation. Sie schlugen um sich, schrien sich in einem Anfall von Hysterie fast heiser. Und ihre Hirnströme … Sir, so etwas habe ich noch nie gesehen! Die Werte veränderten sich binnen von Sekunden. Dabei hatte sich an der Behandlung der beiden Renao nicht das Geringste geändert. Wir stehen hier vor einem Rätsel, Commander. Ich dachte, Sie sollten das wissen.«


  Für einen kurzen Moment schwieg der Caitianer. Barai runzelte die Stirn und sah fragend zu Trik, T’Sai und Chu, die sich fürsorglich um die Bewusstlosen kümmerten.


  


  »Verstanden, Doktor«, sagte Roaas dann. Er klang nachdenklich. »Könnten Sie auf die Brücke kommen? Mitsamt den Werten? Mister Mendon findet, Sie sollten sich hier etwas ansehen.«


  Trik drehte sich zu Barai um. »Soll ich …?«


  Barai winkte ab. »Nein, schon gut«, antwortete er. Trik war Teil des Bordcomputers und hätte mühelos auf diesen zugreifen können, um Mendons »etwas« schon von hier aus zu begutachten. Doch das hielt Barai für unnötig. »Ich bin unterwegs, Commander«, sagte der Betazoide lauter. »Barai Ende.«


  Trik nickte zustimmend.


  »Ich bin gespannt«, sagte Chu leise, während T’Sai begann, die kleinen Tische am Kopfende der Krankenbetten aufzuräumen.


  »Und ich erst«, gestand Barai. Er rief ins Nachbarzimmer hinüber. »Doktor Calloway, ich bin auf der Brücke. Sie haben das Kommando.«


  Seine Stellvertreterin, die sich gegenwärtig um die gewöhnlichen Krankheitsfälle kümmerte, blickte zur Tür herein. »Verstanden, Doktor Barai.« Die blonde Menschenfrau von Meezan IV schaute zu den Renao hinüber. »Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«


  »Nein, unsere Gäste betreut Trik weiterhin.« Er sah zu dem MHN. »Wenn es Probleme geben sollte …«


  »Verabreiche ich einfach weiter Sedativa«, beendete das Hologramm den Satz.


  »Mehr können wir momentan wohl leider nicht tun«, sagte Barai ratlos. Er nickte Calloway noch einmal zu, drehte sich um und verließ den Raum.


  


  Eine kurze Turboliftfahrt später erreichte er die Brücke der Prometheus. Im Schaltzentrum des Schiffes herrschte die gewohnt konzentrierte, emsige Atmosphäre vor. Lieutenant Commander Mendon stand mit vor dem Bauch gefalteten Händen neben Carson, die an der Ops-Konsole ihren Dienst tat. Captain Adams trat gerade zu den beiden, als Barai hereinkam.


  Commander Roaas erhob sich von seinem Sessel an der Taktik und drehte sich zum Turbolift um. »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten, Doktor. Sie sagen also, die Renao sind hysterisch geworden? Vor wenigen Minuten?«


  »So in etwa«, antwortete Barai, der sich plötzlich unsicher fühlte. Er trat die drei Stufen hinab, die in den unteren Brückenbereich führten.


  »Vor wie vielen Minuten genau, Mister Mendon?«, fragte Adams, ohne sich zu Barai umzudrehen.


  Der Benzit ließ sich nicht zweimal bitten. »Wenn meine Theorie stimmt, dann vor exakt fünf Komma drei neun, Sir.«


  Nun sah Adams zu Barai. »Doktor?«


  Der Betazoide blinzelte verwirrt. Worauf spielten sie nur an? »Das klingt richtig«, antwortete er ausweichend. »Ich müsste die Protokolle überprüfen, um genauer …«


  »Nicht nötig, Doktor«, sagte Adams dankend. »Dazu ist später immer noch Zeit.«


  »Verzeihung.« Barai schüttelte hilflos den Kopf. »Aber könnte mir jemand erklären, worüber wir gerade sprechen?«


  


  »Über Wahn, Doktor«, erklang eine tiefe, brüchige Stimme in Barais Rücken. »Über Zorn … und seinen Ursprung.«


  Barai blickte erstaunt hinter sich. Botschafter Spock stand an der von Mendon verlassenen Wissenschaftskonsole im hinteren Bereich der Brücke. Barai hatte ihn bei seinem Eintreten völlig übersehen. Der Föderationsbotschafter, der diese Arbeitsstation schon zu den Zeiten des großen James T. Kirk und seiner NCC-1701 bemannt hatte, sah nun von den Anzeigen der Konsole auf und drehte sich zu Barai und den anderen um. Er trug ein aschgraues Gewand, und die Falten in seinem Gesicht wirkten tiefer als der Lembatta-Cluster.


  »Was meinen Sie, Botschafter?«, fragte Barai.


  »Vor inzwischen etwa sechs Minuten haben unsere Sensoren dort draußen eine ungewöhnliche Aktivität registriert«, antwortete Adams an Spocks Stelle. »Eine Art Strahlung, die Mister Mendon zufolge allen physikalischen Normen und Wahrscheinlichkeiten dieser Region widerspricht.«


  Der Mediziner runzelte die Stirn. »Eine Strahlung künstlichen Ursprungs?«


  »Möglich«, nahm nun Spock den Faden auf. Langsam trat der Vulkanier ebenfalls ins Brückenzentrum und positionierte sich neben Commander Roaas. Sein Blick haftete am Hauptbildschirm, der die roten Nebel und fernen Riesensterne jenseits von Xhehenem zeigte. »Oder ihr Ursprung ist natürlicher Art – und unser Wissen über den Lembatta-Cluster unzureichender, als wir bislang dachten.«


  


  »Jedenfalls registrierten wir diese Strahlung, diesen eigenartigen energetischen Schub, wenn Sie so wollen, allem Anschein nach exakt in dem Moment«, kam Mendon zum Punkt, »als bei Ihnen auf der Krankenstation die beiden Renao unruhig wurden. Und das, finde ich, ist ein so bemerkenswerter Zufall, dass ich ihn kaum einen solchen nennen möchte.«


  »Das sehe ich ähnlich«, fand Captain Adams. Der kampferfahrene Mann von der Erde sah auf Sarita Carsons Konsole, wo, wie Barai nun merkte, sowohl die offenbar von Trik übermittelten Zerebralwerte der zwei Renao als auch die Sensoranzeigen der Ops zu sehen waren. »Und ich frage mich, warum uns diese Strahlung erst jetzt auffällt. Falls es sich bei ihr um mehr als ein einmaliges Ereignis halten sollte, hätten wir sie da nicht schon früher bemerkt? Wir sind seit Wochen im Cluster. War sie vorher einfach nicht da?«


  »Oder nimmt sie zu, je tiefer wir in den Cluster vordringen?«, schlug Mendon vor. »Und wir registrieren sie erst jetzt, weil sie in Schüben auftritt und wir erst jetzt nah genug an ihrer Quelle sind, um sie zu bemerken?«


  Spock nickte. »Eine faszinierende Theorie, Commander Mendon.«


  Barai erinnerte sich an die These des Vulkaniers, nach der der Fanatismus und die Aggressivität der Renao das Resultat eines fremden, sie unbemerkt manipulierenden Einflusses waren. Diese neue Beobachtung mochte Spocks Annahme unterstützen.


  »In Ordnung«, sagte Adams und klatschte in die Hände. »Mendon, untersuchen Sie den Vorfall so gründlich, wie Sie es angesichts der vagen Faktenlage nur können. Ich will wissen, was das war, ob es sich wiederholt und woher es kommt.«


  »Sofort, Captain.« Der Benzit strahlte beinahe, so sehr freute er sich über den Befehl.


  »Ich gehe Ihnen dabei gern zur Hand, falls Sie es möchten«, bot Spock an.


  »Es wäre mir eine Ehre, Botschafter.«


  »Doktor«, wandte sich Adams als Nächstes an seinen leitenden Mediziner, »Sie und Commander Carson übermitteln den beiden bitte alle Daten, die sie benötigen.«


  »Selbstverständlich«, sagte Barai.


  »Aye, Sir«, bestätigte die Frau an der Ops. Bislang hatte sie dem Austausch ruhig beigewohnt, nun flogen ihre Hände wieder über die Anzeigen ihrer Station.


  Adams sah zu dem Betazioden. »Und geben Sie mir Bescheid, wenn sich die Lage auf Ihrer Station verschlimmert«.


  »Verstanden, Sir.« Barai nickte und drehte sich um. Er war schon wieder unterwegs zum Turbolift, da meldete sich Paul Winter zu Wort.


  »Captain«, rief der Kommunikationsexperte von seiner Konsole aus. »Uns erreicht eine Nachricht für Sie. Von Xhehenem.«


  »Verwalter ak Samooh?«, fragte Adams.


  Winter deutete ein Nicken an. »Die Vermutung liegt nahe, Sir. Die Nachricht kommt aus seinem Büro.«


  »Danke, Ensign. Ich nehme Sie in meinem Raum entgegen.« Adams sah zu Roaas und Spock. »Und ich wäre Ihnen beiden dankbar, wenn Sie mich dabei begleiten könnten. Irgendetwas sagt mir, dass sich unser Gastgeber nicht mit guten Nachrichten meldet.«


  »Einmal mehr«, brummte Commander Roaas leise. Dann schloss sich die Tür des Turbolifts vor Geron Barai, und die kleine Kabine, in die er soeben getreten war, setzte sich in Bewegung.


  •••


  Captain Richard Adams stand am Fenster seines Bereitschaftsraums und sah auf Xhehenem hinunter. Rötliche Nebel füllten das All jenseits der Agrarwelt aus, und die ferne Sonne warf ihr Licht auf den südlichsten Kontinent des Planeten. Adams hatte schon vor Stunden die ersten Berichte der Außenteams gehört, die zum Teil noch immer dort unten recherchierten, und allmählich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Das Bild, das dadurch vor seinem geistigen Auge entstand, gefiel ihm allerdings ganz und gar nicht.


  »Haben Sie mich verstanden, Prometheus? «, kam die Stimme des planetaren Verwalters aus dem Komm-System. »War das jetzt deutlich genug?«


  Barrah ak Samooh war kein netter Zeitgenosse, das hatte Adams schon bei ihrem ersten Gespräch am gestrigen Abend gemerkt. Der schmalschultrige Renao wirkte stets verschlagen, sofern Adams dies bei seiner Spezies überhaupt beurteilen konnte, und aggressiv, wenn er mit ihm und Kromm zu tun hatte. Seine eingefallenen Wangen und die für den traditionellen Goldschmuck beinahe zu dünne, spitze Nase täuschten nicht darüber hinweg, dass der Verwalter Xhehenems ein Mann mit einem starken Willen und wenig Geduld war. Außerdem war er von sich und der eigenen Meinung zutiefst überzeugt. Erst nach langen Gesprächen – und einem sehr deutlich formulierten Befehl von Onferin, den Ratsmitglied Shamar ak Mousal, der Vorsteher aller Heimatsphären, dem Verwalter Xhehenems persönlich gegeben hatte – war ak Samooh zähneknirschend gewillt gewesen, die Besucher von der Bortas und der Prometheus auf seine Welt zu lassen. Unter einigen Bedingungen.


  »Wir haben uns an alle Absprachen gehalten«, sagte Adams nun. Er hatte sich noch immer nicht zu seinem Schreibtisch und dem Computerbildschirm umgedreht. Letzterer zeigte, wie er wusste, den Verwalter und Captain Kromm, die über eine spontan einberufene Konferenzsschaltung beide an dem Gespräch beteiligt waren. »Wir haben die Zahl der Außenteams begrenzt. Wir haben versucht, nirgendwo die Arbeit und den Alltag zu behindern. Wir hielten und halten seit Beginn dieses Einsatzes steten Kontakt zu Ihrem Büro, Verwalter. Wir sind Beobachter, keine Eroberer. Es gibt keinen Grund, uns jetzt des Planeten zu verweisen.«


  »Ach nein?« Ak Samoohs Tonfall passte sich seinem Zorn an. »Captain Adams, mein Volk hat Ihnen wider besseres Wissen und aus reiner Gastfreundschaft Tür und Tor geöffnet. Aber was erfahre ich von meinen Außenstellen und den Gesetzeshütern? Wovon berichtet das aufgebrachte Volk?«


  


  »Oh bitte«, hörte Adams nun Captain Kromms vor Spott geradezu triefende Stimme. »Spannen Sie uns nicht noch länger auf die Folter. Nichts interessiert mich mehr als das aufgebrachte Volk!«


  Adams drehte sich um. Er wollte gerade beschwichtigend dazwischengehen, da sah er, dass ak Samooh den Klingonen einfach ignorierte. »Es berichtet von Schusswechseln und Gefangennahmen. Von Spionen in unseren Tempeln der Sphärenharmonie und in den Arbeitersiedlungen. Von verdächtigen Gestalten nahe unseren Kraftwerken, unseren Zuchtstationen, unseren Wassergewinnungsanlagen. Es ist nervös, Captain Adams, und ein nervöses Volk macht mich nervös. Ich kann Sie hier nicht länger dulden. Tatsächlich wollte ich das nie.«


  »Verwalter«, begann Adams mit einem neuen Plädoyer, wie er seit ihrer Ankunft im Orbit bereits viele gehalten hatte.


  Doch ak Samooh dachte gar nicht daran, ihn ausreden zu lassen. »Nein und nochmals nein, Captain«, sagte der Renao, und ein wildes Funkeln lag in seinem Blick. Es unterstrich die Gereiztheit, die der Mann verströmte, sehr deutlich. »Präsident ak Mousal mag uns zwingen, Sie und Ihre Begleiter im Cluster zu tolerieren, aber ich stelle mich lieber ak Mousals Zorn, als dass ich Ihnen gestatte, auch nur eine Sekunde länger den Fuß auf unsere Heimat zu setzen. Dies ist unsere Sphäre, Adams! Sie ist zu wichtig für Kompromisse, zu heilig! Ziehen Sie Ihre Leute zurück, oder ich lasse sie zurückziehen! War das endlich deutlich genug?«


  


  »Sie lassen sie zurückziehen?« , tönte Kromm drohend. »Überschätzen Sie mal nicht Ihre Möglichkeiten, Sie kleiner, schmieriger …«


  »Captain!«, ging Adams scharf dazwischen. »Überlassen Sie das bitte mir. Ich führe diese Mission an, ich treffe diese Entscheidung.«


  Innerlich kochte auch er vor Wut über die Dreistigkeit dieses paranoiden Bürokraten. Aber Adams konnte nicht anders, als auf den Renao zu hören. Zwar hatten er und die Bortas von ak Mousal die Erlaubnis bekommen, sich im gesamten Cluster ungehindert zu bewegen und ihre Ermittlungen durchzuführen, doch es widerstrebte dem Mann von der Erde zutiefst, dabei den Willen der gewählten Volksvertreter zu missachten. Es wäre undemokratisch, fast schon invasorisch – und so wollte er auf keinen Fall gesehen werden und auf keinen Fall vorgehen. Sie waren nicht als Feinde gekommen, sondern um zu helfen. Dies war das Ideal, auf dem die gesamte Sternenflotte basierte, und Adams fühlte sich ihm zutiefst verpflichtet.


  »Und ich sage«, fuhr Adams fort, »wir rufen unsere Leute wie gewünscht zurück. Danke, Verwalter ak Samooh, für Ihre Koop…«


  Doch er kam gar nicht dazu, den Satz zu beenden, denn ak Samooh trennte die Verbindung auf seiner Seite. Der Renao schien alles gehört zu haben, was er hören wollte.


  Dies traf allerdings nicht auf Kromm zu. »Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren, Adams?«, tobte der klingonische Raumschiffkommandant los. Er saß auf seinem Sessel in der Brückenmitte, und einmal mehr kam Adams nicht umhin, in diesem Möbelstück eine Art mittelalterlichen Thron und in Kromm einen launischen Despoten zu sehen. Eine Katastrophe, die nur auf die richtigen Umstände wartete, um zu voller Größe anzuwachsen. »Erstens können Sie eine solche Entscheidung nicht für uns beide treffen, egal ob die Föderation diese Mission auf dem Papier anführt oder nicht. Zweitens würde ich lieber in einem Frachthangar voll mit diesen pelzigen Tribbleviechern übernachten, vor denen mein Großvater mich einst warnte, als auf den Wunsch dieser blasierten Rothaut zu hören. Drittens …«


  »Drittens hat Captain Adams vollkommen richtig gehandelt«, erklang eine zweite Stimme aus dem Komm-System. Im selben Moment wuchs der Kamerawinkel der Übertragung, und die Person neben Kromms Sessel kam ins Bild. Es handelte sich um Botschafter Alexander Rozhenko, das Bortas-Äquivalent zu Botschafter Spock und die Personifikation von Kanzler Martoks beruhigendem Einfluss auf dieser Reise. Wie der Vulkanier war auch Rozhenko, der Sohn des großen Commanders Worf von der Enterprise, seit Beginn der Mission dabei, und wie Spock teilte auch er sehr wenige von Kromms Ansichten. »Wir können nur mit den Renao erfolgreich sein« , betonte der junge Diplomat. »Nicht indem wir gegen sie arbeiten.«


  »Diese Wesen sind der Feind!«, wetterte Captain Kromm. Wütend sah er den Botschafter an seiner Seite an.


  »Sie sind Opfer«, korrigierte Rozhenko mit fester Stimme. »Sie sind fremdbestimmt.«


  


  Kromm schnaubte. »Der Einzige, der hier fremdbestimmt wird, bin ich!« Sein Blick ging wieder zu Adams. Darin lag eine Entschlossenheit, die dem Sternenflottencaptain bis ins Mark fuhr, genau wie das raubtierhafte Knurren im Tonfall des Klingonen. »Und ich bin diese Spielchen leid, Adams. Hören Sie? Ich bin sie leid!«


  Adams dachte an die Berichte der Außenteams, an die Schilderungen der unverhohlenen Aggressivität, mit der die Einheimischen den Beobachtern aus dem All begegneten. Er hatte längst noch nicht von allen Außenteams gehört, wusste aber selbst, dass es tatsächlich Handgreiflichkeiten und sogar kleinere Schusswechsel gegeben hatte. Und all das mochte nur die Spitze eines Eisbergs sein. Gewalt trat in Spiralen auf – wirkte man ihr nicht überlegt entgegen, riss sie einen mit, bis man die Orientierung verlor.


  Dann dachte er an Barais Patienten unten in dem bewachten Krankenzimmer. An mysteriöse Strahlenwerte und ihre möglichen Folgen.


  »Ihr Einwand wurde zur Kenntnis genommen, Captain«, entschied er knapp. » Prometheus Ende.«


  Es kostete nur einen Tastendruck, und die Verbindung war getrennt. Dennoch wusste Adams, als er den Blick von seinem Schreibtischterminal nahm und ernst zu Spock schaute, dass der eigentliche Streit soeben erst begonnen hatte.


  •••


  


  »Ich fürchte, mein Bericht macht die Lage nicht besser.« Jenna Kirk legte die Hände hinter den Rücken und sah den Captain über seinen Schreibtisch hinweg an. Sie war die einzige Besucherin in seinem Bereitschaftsraum, und sie wünschte sich, sie käme mit besseren Nachrichten – auch der jüngsten Entwicklungen wegen. »Es ist … kompliziert.«


  »Das ist es meistens, Commander«, erwiderte Adams, verschränkte die Finger und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Damit müssen wir leben. Also? Was haben Sie herausgefunden?«


  »Wenig, Sir«, gestand Kirk. »Lieutenant Tabor arbeitet gemeinsam mit Captain Kromms Technikern noch immer an den Daten, aber ich fürchte, ihre Mühen werden nicht von Erfolg gekrönt sein. Die Renao dort unten auf Xhehenem wussten ja, dass wir auf ihrem Hof waren. Und selbst wenn sie anfangs noch glaubten, einer Entdeckung zu entgehen, hatte der Renao unten im Keller selbst nach Beginn des Schusswechsels noch Zeit genug, die Daten unbrauchbar zu machen.«


  »Ein geheimes Versteck im Keller eines Bauernhauses«, murmelte Adams. »Nicht gerade ein Ort, an dem ich wichtige Informationen über die Reinigende Flamme vermuten würde.«


  »Vielleicht war es gerade deswegen ein ideales Versteck. Zumal unsere Sensoren es wiederholt übersahen. Erst Commander Rooth fiel es auf. Und wie wichtig die dort gelagerten Daten sind – oder gewesen sind, bevor dieser Renao begann, sie zu vernichten –, vermag ich nicht zu beurteilen.«


  


  Kirk stöhnte innerlich, als sie daran dachte, wie sie das halb geschmolzene Kistchen mit den isolinearen Stäben gefunden hatten. An die Hoffnungen, die dieser Fund in ihr geweckt hatte – und an die Naivität, aus der diese Hoffnungen gespeist worden waren. Nach ihrer Rückkehr auf die Prometheus hatten sie sich schnell wieder zerschlagen. Die Stäbe waren allem Anschein nach irreparabel beschädigt, und wenn ihnen kein technisches Wunder gelang, ließen sich ihre Daten nicht mehr rekonstruieren. Zumindest nicht ohne die Hilfe einer ganzen Armada aus Computerexperten der Föderation. Frustriert fuhr sich die Chefingenieurin mit der Hand durch das kurze schwarze Haar. Sie war müde und wusste, dass es noch eine ganze Weile dauern würde, bis sie wieder Erholung fand.


  »Wichtig genug, um ihretwegen auf Offiziere der Klingonen und der Sternenflotte zu schießen«, sagte Adams.


  Kirk nickte. »Eins ist sicher«, bestätigte sie. »Die Bauersleute machten ihretwegen ganz schön viel Aufsehen. Zwei Personen mussten Rooth und ich ja betäuben, um überhaupt ins Haus zu gelangen, die dritte eröffnete dort das Feuer auf uns. Aber die Frau war überhaupt nicht mehr zu bremsen. Sie beschimpfte uns und unsere Teammitglieder auf übelste Weise, Sir. Sie betonte mehrfach, wir könnten Bharatrum nicht mehr aufhalten. Und sie meinte, wir kämen zu spät.«


  Adams runzelte die Stirn. »Zu spät für was?«


  »Eine gute Frage, Captain. Nur leider eine, die uns die Bauern nicht beantworten. Lieutenant Commander Rooth und ich haben sie dem planetaren Sicherheitsdienst übergeben. Man hat uns versprochen, das Verhör fortzusetzen und uns zu informieren, falls die Gefangenen doch noch redselig werden. Ich bezweifle es allerdings, und Lieutenant Commander Rooth hegt diesbezüglich ebenfalls keine Hoffnungen.« Kirk verzog das Gesicht.


  »Immerhin verdichten sich unsere Hinweise, dass auf Bharatrum etwas passiert«, sagte der Captain. »Lieutenant ak Namur kam mit diesem Namen von seiner Undercovermission zurück, und nun haben auch Sie davon gehört. Die Reinigende Flamme scheint dort recht aktiv zu sein.« Adams rief sich eine Karte des Clusters auf den Monitor auf seinem Schreibtisch. »Bharatrum ist die zentralste bewohnte Welt dieser Region. Falls die Flamme dort ihren Sitz hat, sollten wir uns dort mal umsehen.«


  In diesem Moment gab Kirks Kommunikator pfeifend Laut, dann drang die Stimme ihres bajoranischen Stellvertreters daraus hervor. »Tabor an Kirk.«


  Sie berührte den Kommunikator. »Kirk hier. Sprechen Sie, Tabor.«


  »Commander, ich kann einen ersten Erfolg melden – wenn auch einen sehr kleinen.«


  Adams sah zu Kirk. »Raus damit, Lieutenant«, mischte er sich in das Gespräch ein. »Wir können momentan jede gute Nachricht dringend brauchen. Ganz egal, wie unbedeutsam sie ist.«


  »Sir, es ist mir gelungen, zumindest einen winzigen Bruchteil der verloren geglaubten Daten zu bergen. Allem Anschein nach handelt es sich um technische Zeichnungen. Dreidimensionale Animationen von Ein-Personen-Kampfschiffen, die mich an die Trümmer erinnern, die wir bei Sternenbasis 91 fanden.«


  »Die modifizierten Scorpion-Jäger«, erinnerte sich Kirk. »Schwarzmarktware aus romulanischen Kriegsbeständen.«


  »So kommt es mir vor«, bestätigte Tabor Resk. »Aber da ist noch etwas. In den Textdateien, die den Animationen beigefügt sind, ist immer wieder von einem Ort die Rede. Wir können bislang kaum etwas aus diesen Daten rekonstruieren, aber dieses Wort sehe ich hier nahezu ständig.«


  »Lassen Sie mich raten, Lieutenant«, sagte Adams. »Bharatrum?«


  Der Bajoraner war hörbar verdutzt. »Korrekt, Sir.«


  Wieder wechselte Adams einen wissenden Blick mit seiner Chefingenieurin. »Danke für das Update, Tabor«, sagte Kirk. »Versuchen Sie Ihr Glück bitte weiterhin. Jede Information mag die entscheidende sein.«


  »Verstanden, Commander. Tabor Ende.«


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte Adams, als die Verbindung getrennt war. Er stand auf und trat an das schmale Fenster seines Bereitschaftsraums, von dem aus er hinaus auf die Agrarwelt Xhehenem blicken konnte. »Was haben diese Scorpion-Nachbauten mit Bharatrum zu tun?«


  Kirk nickte nachdenklich. »Könnte es dort eine geheime Werft geben? Könnte dort der Ursprung aller Angriffe liegen?«


  


  »Mag sein«, fand Adams. »Auf jeden Fall müssen wir der Spur nachgehen.« Er drehte sich zu Kirk um. »Dies ist eine Region voller Geheimnisse, Commander. Es wird höchste Zeit, dass wir ein paar von ihnen lüften.«
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  22. NOVEMBER 2385

  SAN FRANCISCO, ERDE


  Der mächtige Pazifik roch nach Salz und Weite, und das Blau am wolkenlosen Himmel versprach nicht weniger als die Unendlichkeit. Lwaxana Troi stand auf der Dachterrasse des Sternenflottenhauptquartiers, eines von vielen hellen und freundlichen Bauwerken nahe der kalifornischen Bucht, und sah auf die Golden Gate Bridge und den weitläufigen Campus der Flottenakademie hinab. Uniformierte Kadetten von verschiedensten Mitgliedswelten schritten über schmale Wege, die durch sorgsam gepflegte Grünanlagen führten. Kleine Shuttles flogen übers Meer und landeten auf den dafür vorgesehenen Plattformen hinter den Akademiebauten. Alles wirkte sehr alltäglich auf sie.


  Zehn Jahre waren seit dem Angriff der Breen vergangen, der diesen Campus nahezu in Schutt und Asche gelegt hatte, und solange Troi ihren Blick auch über das Gelände schweifen ließ, fand sie doch keine Spur jener durchlittenen Gräuel mehr. Es sah stattdessen wirklich so aus, als hätte die Föderation – und die Sternenflotte mit ihr – Vergangenes hinter sich gelassen und endlich erfolgreich zurück zum Frieden gefunden.


  Doch der Anblick trog. Das wusste die Betazoidin genau, denn deswegen war sie hier.


  »Wie ich Mademoiselle Mokhtari schon via Komm ausrichtete, Botschafterin«, sagte der Mann an Trois Seite gerade, »ist meine Zeit bedauerlicherweise begrenzt. So sehr mich Ihr unerwarteter Besuch auch ehrt, so wenig kann ich mich Ihnen heute widmen.«


  Troi riss sich nicht vom Campus und der Bucht los. Der warme Wind spielte mit ihrem Kleid, als sie ihrem Gastgeber schweigend zuhörte.


  Fleet Admiral Leonard James Akaar, der Oberbefehlshaber der Sternenflotte, war ein wahrer Hüne. Der knapp einhundertzwanzigjährige Humanoide vom Planeten Capella IV hatte breite Schultern, silbergraues Haar und ein Gesicht, das Troi noch nie hatte lächeln sehen. Der Admiral, mit dem sie eine jahrzehntealte, wenn auch episodische, Bekanntschaft verband, zählte zu den einflussreichsten Personen innerhalb der Föderation und galt als engagiert und einsatzfreudig. Soweit Troi wusste, hatte er erst vor wenigen Wochen gemeinsam mit Jean-Luc und ihrem reizenden Schwiegersohn Will eigenhändig dafür gesorgt, den betrügerischen Interimspräsidenten Ishan Anjar, der auf die ermordete Nanietta Bacco gefolgt war, aus dem Amt zu jagen, bevor dieser langfristig zum Föderationsoberhaupt hatte gewählt werden können. Nur dank des Einsatzes der drei Männer, der sie im Fall eines Misserfolgs weit mehr als nur ihre Karrieren gekostet hätte, war der Weg für Kellessar zh’Tarash und eine neue, bessere Zukunft frei geworden.


  Und dieser Akaar hatte nun keine Zeit.


  »Ich verstehe«, sagte Troi sanft. Wieder sah sie hinaus auf die Bucht, auf den Himmel und die blaue Weite.


  »Die Ereignisse im Lembatta-Cluster kosten mich einen Großteil meiner Aufmerksamkeit«, fuhr der Capellaner fort. Sein Tonfall war höflich und entschuldigend, aber auch entschieden. »Ganz zu schweigen vom Typhon-Pakt und einigen anderen Krisenherden unterschiedlicher Größenordnung.«


  Troi nickte nur.


  »Wir rüsten noch immer auf, Madame Botschafterin«, rechtfertigte er sich weiter. »Die vergangenen Jahre und ihre Opfer lasten schwer auf der Flotte, und trotz unserer Anstrengungen haben wir die Stärke, die wir benötigen, um uns neuen Krisen zu stellen, nach wie vor nicht erreicht.«


  »Ich verstehe«, wiederholte sie freundlich. Eine schneeweiße Fähre glitt auf dem Wasser und unter der Brücke hindurch. Ihr Aussichtsdeck, so wirkte es auf die Entfernung zumindest, war voller Touristen. Troi stellte sich vor, wie sehr diese Besucher San Franciscos den Anblick der berühmten Golden Gate Bridge genießen mussten.


  »Daher würde ich es sehr begrüßen«, kam Akaar endlich zum Punkt seines kleinen Monologs, »wenn Sie sich an die Präsidentin wenden würden, statt das Sternenflottenhauptquartier zu bemühen. Oder Ihre Frage wenigstens an Ihren Schwiegersohn statt an mich richten könnten – auch wenn er derzeit ebenfalls sehr beschäftigt ist, fürchte ich. Andererseits: Wer ist das nicht?« Er seufzte, und seine Stimme wurde wieder sanfter. Er wünschte sich wirklich, er könnte mehr für sie tun – wie auch immer dieses »mehr« faktisch aussehen mochte. »Es tut mir leid, Madame Botschafterin. Wirklich. Präsidentin zh’Tarash empfängt Sie gewiss herzlich gern in Paris, sobald …«


  Nun reichte es mit dem trügerischen Frieden. Troi drehte sich zu Akaar um. »Ich verstehe, Admiral«, sagte sie erneut, doch ihr Ton wurde nun etwas schärfer. »Aber ich fürchte, Sie verstehen nicht.«


  Der Capellaner runzelte die hohe Stirn.


  »Nehmen Sie das bitte nicht falsch auf: Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich, wie Sie es gegenüber der reizenden Mademoiselle Mokhtari formulierten, ›ein paar Minuten an der frischen Luft‹ für mich nehmen wollten – trotz aller terminlichen Belastungen, unter denen Sie zweifellos leiden.«


  Akaar nickte freundlich und etwas ratlos. Er schien gefangen zwischen Pflichtgefühl – eine Lwaxana Troi war schließlich nicht irgendwer – und dem Ruf der Aufgaben, die in seinem Büro im Inneren des Hauptquartiers auf ihn warteten.


  »Aber Sie irren«, fuhr die Betazoidin fort, »wenn Sie mein Kommen für einen Höflichkeitsbesuch oder für diplomatisches Schaulaufen halten. Dann irren Sie sogar ganz gewaltig. Ich erwarte von Ihnen keinen roten Teppich und auch keinen PR-trächtigen Presseauftritt an meiner Seite. Und mir ist durchaus klar, dass Will Riker eine Menge Arbeit hat – ebenso wie Sie. Doch manche Dinge können schlicht nicht warten. Manche Dinge müssen umgehend angegangen werden – und zwar mit den richtigen, den obersten Mitstreitern. Mit Ihnen.«


  »In dem Fall, Madame Botschafterin, fürchte ich, dass ich Ihnen nicht folgen kann.«


  Troi sah sich um. Sie hatten die schmale Dachterrasse für sich allein. Selbst Mokhtari und Ru, die Troi nach San Francisco begleitet hatten, waren nicht mit ihnen ins Freie getreten. Stattdessen warteten sie auf der obersten Etage, bis sie und Akaar ihr Treffen beendet hatten. Trois Blick fiel auf weiße Sitzbänke, exotische Pflanzen in breiten Kübeln und auf einen leise plätschernden Zierbrunnen. Sie alle luden dazu ein, zu verweilen und die Aussicht zu genießen. Doch deswegen war sie nicht nach San Francisco gereist.


  »Dann komme ich am besten gleich zur Sache«, wandte sie sich wieder an den Admiral. »Ich weiß vielleicht noch nicht allzu viel von der Situation im Lembatta-Cluster, aber ich weiß, was auf diesem Planeten los ist, auf der Erde. Ich habe das Volk reden hören, Mister Akaar, und, glauben Sie mir, ich erkenne ein Pulverfass, wenn ich einem begegne.«


  Der groß gewachsene Oberkommandant runzelte die Stirn. »Was sagt das Volk denn?«


  »Zu viel«, antwortete sie mit Nachdruck. »Törichte Parolen, Admiral! Gerüchte und Vorurteile, vermischt zu einer Masse aus gefährlich anmutender Dummheit. Der – wie ging das irdische Bild noch gleich? – der kleine Mann von der Straße redet sich gerade in Rage. Weil er Angst hat, und weil Angst, wenn man sie nicht therapiert, oft in unüberlegten Taten endet. In Ungerechtigkeit und in Hass.«


  Akaar schien zu begreifen, zog daraus aber die falschen Schlüsse, denn statt zu nicken, lächelte er. »Ihre Sorge ehrt Sie, Botschafterin, aber ich versichere Ihnen, dass wir bereits unser Möglichstes tun, um die Situation zu entschärfen. Die U.S.S. Prometheus und die I.K.S. Bortas suchen in diesem Moment nach den Ursprüngen der Reinigenden Flamme und …«


  »Ich kenne Hass, Admiral«, fiel sie ihm kopfschüttelnd ins Wort. Im Geiste sah sie wieder die beiden Männer aus dem Pariser Straßencafé vor sich, deren schandhaftes Benehmen so verblüffend unirdisch gewesen war. Doch in ihrer Fantasie verwandelten sie sich nun in Krieger der Jem’Hadar, wie es sie während des Dominion-Krieges nahezu überall auf Betazed gegeben hatte. »Ihre Bemühungen in allen Ehren, aber der Schaden ist bereits angerichtet – nämlich hier, direkt vor Ihrer Haustür. Vergessen Sie die Erde nicht, Admiral Akaar, und alle anderen Welten der Föderation, auf denen verängstigte Bürger gerade Parolen schwingen. Wenn Sie wirklichen Frieden wollen, müssen Sie sich nicht allein im Lembatta-Cluster um Deeskalation bemühen.«


  Der Fleet Admiral schwieg einen Moment lang. Nachdenklich betrachtete er seine alte Bekannte und unerwartete Besucherin. Warme Meeresluft fuhr ihm salzig und frisch durch das schulterlange Haar und brachte die Ärmel seiner Sternenflottenuniform zum Flattern. »Ich muss Ihnen etwas gestehen, Madame Botschafterin«, sagte er dann. »Ich fürchte, ich habe Sie falsch eingeschätzt.«


  Sie lachte leise. »Lassen Sie mich raten: Sie erinnerten sich an mich als eine Diva, die es gewohnt ist, dass andere nach ihrer Pfeife tanzen?«


  »Man hört so einiges«, antwortete Akaar sehr ausweichend. Er war eben stets ein Diplomat.


  »Und das nicht zu Unrecht«, erwiderte sie. Der Anflug eines Lächelns zog sanft an ihren Mundwinkeln, und sie gab ihm nach. »Glauben Sie mir: Es hat seine Vorteile, berüchtigt zu sein.«


  »Ohne Zweifel.« Akaar lächelte nun ebenfalls. Dann kam er wieder zur Sache. »Ihr Kommen ehrt mich, Botschafterin – und dieses Mal sage ich das nicht allein aus Höflichkeit. Sie wollen helfen, richtig?«


  Sie klatschte dankbar in die Hände. »Endlich sprechen wir dieselbe Sprache.«


  Troi wollte gerade beginnen, ihm zu beschreiben, welche Maßnahmen sie sich überlegt hatte, da ging die Tür zur Dachterrasse auf, und ein Vulkanier trat nach draußen.


  Akaar wandte sich ihm zu. »Was gibt es, Sendak?«


  »Verzeihen Sie die Unterbrechung, Admiral«, sagte der spitzohrige Mann, der aus dem Stab des Flottenkommandanten stammen musste, »aber diese Nachricht wollte ich Ihnen lieber persönlich überbringen: Sie müssen umgehend in Ihr Büro, Sir. Präsidentin zh’Tarash kontaktiert Sie in fünf Minuten.«


  Der Admiral setzte sich bereits in Bewegung, die Betazoidin folgte ihm ungefragt. »Worum geht es?«, fragten sie gleichzeitig.


  »Um Korinar, Sir«, antwortete Sendak. »Allem Anschein nach ist es schon wieder passiert. Die Reinigende Flamme hat zugeschlagen.«
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  EINE STUNDE ZUVOR

  KORINAR PRIME, KORINAR-SYSTEM


  Das Korinar-System lag nahe der Grenze zum Lembatta-Cluster, im äußersten Winkel des großen Klingonischen Reichs. Nichts geschah hier draußen, niemand verirrte sich hierher. Vor gut einhundert Jahren hatten die Tholianer einmal einen Angriff auf Korinar geflogen. Unter dem Deckmantel der Rache hatten sie blutigen Tod und qualvolles Verderben über die abgelegene Region des Alls gebracht. Doch jene Gräuel lagen inzwischen weit zurück, und auch wenn die Bewohner der Gegenwart nach wie vor heroische Lieder über diese Tage sangen, taten sie es inzwischen doch hauptsächlich, weil es keine Lieder aus jüngerer Zeit gab. Das Leben im Korinar-System bestand heutzutage vor allem aus Langeweile, Stille und Leere.


  Es gab Siedler, denen dies sehr gefiel. Etwa die Arbeiter auf den Feldern, die irgendeine wertvolle, stinkende Flüssigkeit, über die man sich auf Qo’noS angeblich sehr freute, aus dem Planeteninneren herausbohrten und ans Licht der blauen Sonne brachten. Die Arbeiter, so hatte Lurnga es mal irgendwo aufgeschnappt, brauchten bei ihrer harten Arbeit nichts und niemanden zu fürchten. Auch das mache die stinkende Flüssigkeit so wertvoll.


  Lurnga war das Zeug völlig egal. Sie kannte eigentlich auch niemandem in ihrem Umfeld, dem Korinar zu langweilig war. Ihr selbst allerdings schon – und zwar ganz fürchterlich. Schon seit ihrer Geburt auf der Hauptwelt Korinar Prime, die immerhin bereits zehn Monde zurücklag, sehnte sich die junge Klingonin danach, dass ihre Heimat ein wenig mehr Leben zu bieten hätte, etwas mehr Glanz statt Minendreck, etwas mehr Grund für Helden. Und bis vor wenigen Tagen hatte Korinar sie diesbezüglich immer wieder aufs Neue enttäuscht.


  Nun aber …


  »Geben Sie nichts auf die Worte der Föderation, Commander«, hörte Lurnga die Stimme des Besuchers wieder – des Kriegers in der dunklen Uniform, der vor wenigen Tagen ganz plötzlich in ihrer Heimat erschienen war, um Lurngas Vater zu sprechen, und laut dem eine ganze Flotte aus klingonischen Kampfschiffen dicht an der Clustergrenze Stellung bezogen hatte. »Die Menschen und ihre Lakaienvölker erweisen sich einmal mehr als unfähig, eine Krise zu erkennen, bevor sie ihnen gefährlich wird.«


  Lurnga, die sich, wie so oft, wenn sie den Erwachsenen zuhören wollte, unbemerkt hinter einer der ungenutzten Computerkonsolen versteckte, spitzte die Ohren. Hatte der Besucher eben tatsächlich von Gefahr gesprochen?


  Gefahr … Das klang nach Abenteuer, nach einer Abwechslung von der öden Normalität. Lurnga entschied, dass Gefahr etwas Gutes sein musste, und mit einem Mal mochte sie den Besucher noch mehr als ohnehin. Außerdem freute sie sich, dass sie sich auch heute wieder heimlich in die Kommandozentrale geschlichen hatte. Andernfalls wäre ihr dieses spannende Gespräch entgangen, und das wäre bedauerlich gewesen, zumal hier sonst ja nie etwas Spannendes geschah.


  Lächelnd sah sie zu Brolt, dem kleinen Spielzeug-Klongat, den sie überall hin mitnahm und der ihr bester Freund war. »Siehst du?«, fragte sie die von inniger Kinderliebe schon recht abgewetzte Puppe aus Stoff und Leder flüsternd. » Und du hast gemeint, ich solle heute mal nicht heimlich lauschen. Du hast gemeint, diese Sachen würden nur echte Krieger angehen. Pah!«


  Brolt tat, was er immer tat, wenn sie ihn ausschimpfte: Er schwieg geduldig und zeigte seine beeindruckenden Klongat-Zähne.


  Lurnga schüttelte tadelnd den Kopf. Für ein angeblich so gefährliches Raubtier bist du echt ein ziemlicher Feigling, Brolt, dachte sie. Dann konzentrierte sie sich wieder auf das Gespräch der Erwachsenen. Die waren wenigstens nicht kindisch wie ihr Klongat.


  Der Horchposten, den Lurngas Vater und Mutter seit Lurnga denken konnte im Alleingang betrieben, lag hoch oben in den Bergen von Korinar Prime, der langweiligen Hauptwelt des langweiligen Systems, und war nicht sonderlich groß. Im Grunde bestand er aus einem einzigen Raum ohne Fenster, dafür aber mit Unmengen von Konsolen, Sensoren, Monitoren und allerhand anderer Technik. Die kleine Klingonin verstand nichts von den Geräten und ihren Funktionen. Irgendwann hatte ihr Vater mal erklärt, die Sensoren horchten im Auftrag des Hohen Rates in den Cluster hinein, doch auch das hatte Lurnga nicht sonderlich spannend gefunden, denn im Cluster war bislang noch weniger passiert als auf Korinar Prime – und das musste viel heißen. Die Technik, so viel wusste Lurnga immerhin, arbeitete zum Großteil völlig eigenständig, solange ihre Eltern sie nur ordentlich warteten, und ihr Wert blieb beständig, solange sie nur regelmäßig Berichte zum Kanzler schickten, die diesen allerdings – so hatte ihr Vater es mal wörtlich ausgedrückt – »gewiss keinen feuchten targ-Furz interessieren«.


  Die Geräte schienen so unwichtig zu sein wie das gesamte System, fand Lurnga darüber hinaus. Warum sonst hatte der Großteil der Gerätschaften, die den kleinen Horchposten ausmachten, bis vor wenigen Tagen ungenutzt und deaktiviert herumgestanden?


  Erst seit der Besucher aufgetaucht war, hatte sich Letzteres geändert – dafür allerdings sehr gründlich. Nun brummte und blinkte nahezu jede einzelne Konsole rund um die Uhr, und nun verging kaum ein Abend, an dem Lurnga ihren Vater, den großen und ehrenvollen Commander Bak, nicht darüber schimpfen hörte, wie rückständig die Ausrüstung doch inzwischen war, und an dem ihre Mutter, die noch viel größere und viel ehrenvollere Commander Lapsok, ihn dafür tadelte, sie nicht rechtzeitig aktualisiert zu haben. Wie töricht er doch gewesen sei, klagte Lapsok dann stets, weil er seiner Faulheit erlaubt habe, auf Korinar Wurzeln zu schlagen. Dann seufzte sie schwer und nannte sich selbst ebenfalls töricht, weil sie sich »damals, als diese Wurzeln noch klein waren« überhaupt erst auf einen Narren wie Bak eingelassen habe, obwohl ihr doch die Galaxis offen gestanden hätte.


  Lurngas Eltern wurden sehr laut, wenn sie so mit- und übereinander sprachen, und sie benutzten dann viele schlimme Wörter. Lurnga, die sie jeden Abend vom Bett aus hörte, grollte den beiden dann immer, denn sie erkannten nicht, wie sehr sie sich irrten. Sie waren Bak und Lapsok, bei Kahless, die wichtigsten Personen auf ganz Korinar! Ehrenvolle Krieger waren doch keine Narren und ganz sicher nicht faul. Es war eine Schande, dass sie das nicht selbst begriffen, obwohl doch sogar Lurnga es verstand.


  Ein Räuspern riss die junge Klingonin aus ihren Gedanken und zurück in die spannende Gegenwart. Es stammte von ihrem Vater, das erkannte sie sofort, und obwohl der große und ehrenvolle Bak ein sehr wortgewandter Mann war, war dieses Räuspern das erste Geräusch, das er von sich gab, seit der Besucher den entlegenen Horchposten an diesem Tag betreten hatte. Auch das verblüffte Lurnga. Sie kam aber nicht dazu, lange darüber nachzudenken, denn der faszinierende Besucher redete nun wieder.


  


  »Präsidentin zh’Tarash mag neu sein«, sagte der Krieger, »aber sie beweist in dieser Angelegenheit eindrucksvoll, dass sie genauso wenig Verstand hat wie ihre Vorgängerin. Im Angesicht der Renao nicht sofort Blut zu vergießen …« Der Besucher lachte abfällig. »Eigentlich unglaublich. Finden Sie nicht auch, Bak?«


  Lurnga hob den Kopf ein wenig, als der Name ihres Vaters fiel. Doch sie wagte es nicht, bis zum Rand der Konsole zu kriechen und um die Ecke zu lugen. Wenn ihr Vater sie entdeckte, würde er über sie noch schlimmere Wörter verwenden als abends über sich selbst, das stand fest.


  »Bak?«, hakte der Besucher nach. »Sind Sie taub? Glauben Sie, ich rede hier mit mir selbst? Antworten Sie!«


  »Es ist unglaublich«, hörte Lurnga den großen und ehrenvollen Commander sagen. Nur klang Bak dabei weder groß, noch ehrenvoll. Ehrlich gesagt, klang er fast wie Brolt: klein und feige.


  »Aber?«, fragte der Besucher. Es klang auffordernd. Auch ihm schien Bak zu kurz angebunden zu sein.


  »Aber nichts, Sir. Sie haben recht.«


  Lurnga hörte ein tiefes Seufzen, tiefer noch als die ihrer Mutter am Abend. Dann sprach der Besucher weiter. Er hörte sich jetzt ziemlich unzufrieden an.


  »Sprechen Sie gefälligst offen, Sie erbärmlicher Wurm! Glauben Sie, das Reich ist mit rückgratlosen Schwächlingen groß geworden? Wenn ich Ihnen eine Frage stelle, Bak, dann will ich auch Ihre Meinung hören. Also: Aber?«


  


  Schwächlinge? Hatte der ihren Vater tatsächlich gerade einen Schwächling genannt? Lurnga war sich nicht ganz sicher. Dennoch wirkte der faszinierende Fremde sofort deutlich weniger faszinierend auf sie.


  Es dauerte einen Moment, bis Bak antwortete. »A… Aber tun wir denn nicht das Gleiche?«, fragte Lurngas Vater, und er hörte sich dabei tatsächlich arg schwächlich an. Fast, als fürchte er sich vor den eigenen Worten.


  Der Besucher lachte jedoch. »Bak, Bak, Bak«, tadelte er amüsiert. »Sie wagen es kaum, den Blick zu heben, wenn ein Vorgesetzter mit Ihnen spricht, und Sie haben Ihr kleines Bergidyll hier oben wirklich eindrucksvoll von den targs anfressen lassen, als Sie es jahrelang nicht für nötig erachteten, die Ihnen von Qo’noS gegebene Ausrüstung zu modernisieren. Doch hinter Ihrer so ängstlichen, kleinen Fassade schlägt ja doch noch das Herz eines waschechten Klingonen! Sie können ja denken, Bak!«


  Lurnga stockte der Atem, so wütend war sie mit einem Mal. Was erlaubte sich dieser Mann? Für wen hielt er sich denn? Er tauchte hier einfach so auf, redete von Streitmächten und irgendwelchen rothäutigen Feinden, schimpfte über den angeblich so schlechten Zustand des Horchpostens und beleidigte dessen zwei Betreiber auf übelste Weise. Hatte er denn keinen Anstand? Wusste er nicht, wie man ehrenvolle Commander behandelte? Und hatte ihm noch niemand gesagt, wie wenig sich der Kanzler für die Berichte aus Korinar interessierte? Dem Rest des Reiches ging es doch immer nur um die stinkende Flüssigkeit, nicht um die Daten über den Lembatta-Cluster! Was sollte dieser Unfug?


  »Also denken Sie weiter«, verlangte der Mann nun von Lurngas Vater. »Na los. Immer nur raus damit.«


  Bak schien zu zögern. Als die Worte endlich kamen, taten sie dies nur sehr zäh. »Ich … Ich meine ja nur, Sir. Sie prangern die Föderation für ihre Tatenlosigkeit an – und das völlig zu Recht. Aber … Wir selbst tun doch auch nicht mehr …«


  »Falsch, Bak«, fiel der Mann ihm ins Wort. Lurnga fragte sich, warum sie ihn je faszinierend gefunden hatte. Er war ein ungehobelter Klotz ohne Manieren, weiter nichts. »Ganz so schlau sind Sie anscheinend doch nicht. Schade. Ich hätte mehr von Ihnen erwartet.« Er klatschte in die Hände. Dann schien er die Konsolen zu berühren, an denen er und Bak saßen. Zumindest hörte Lurnga, wie die Geräte die Geräusche machten, die sie immer machten, wenn man sie berührte. »Sehen Sie?«, fuhr der Mann fort. »Hier, hier und hier, Bak. Das unterscheidet das glorreiche Klingonische Reich von der jämmerlichen Föderation: Wir handeln. Deswegen bin ich hier.«


  Stille. Lurnga verstand zwar immer noch nicht, wovon die beiden Erwachsenen eigentlich sprachen, doch sie spürte, dass ihr Vater wieder einen Einwand hatte, der ihm nur schwer über die Lippen kam.


  »Ja, Bak?«, drängte der Besucher, als würde er es ebenfalls spüren.


  »Sir.« Der große und ehrenvolle Commander räusperte sich nervös. »Sir, wir …«


  


  Der Besucher knurrte unwillig. »Nun reden Sie schon. Ihre Feigheit ist ja kaum auszuhalten. Haben Sie Angst, dass ich Ihnen den Kopf abreiße?«


  Lurnga sah erschrocken zu Brolt. Den Kopf abreißen? Bei Kahless, würden der Klongat und sie etwa eingreifen und Bak verteidigen müssen? Klongats waren wilde Tiere. Wer ihnen unbewaffnet begegnete, atmete meist nicht mehr lange.


  »Sir, handeln wir wirklich?«, fragte ihr Vater nun zögerlich. »Ihre Flotte … Sie steht nur an der Grenze. Auch sie vergießt kein Blut. Auch sie sühnt nicht die Toten, die wir den Renao bislang verdanken.«


  Der Mann in der schwarzen Uniform lachte wieder. Doch es lag kaum noch Spott in seinem Gelächter. »Oh, Bak«, sagte er amüsiert. »Ihr Herz ist am rechten Fleck, immerhin das. Und wenn Sie wüssten, was gerade im Hohen Rat geschieht … Nun, lassen Sie es mich so ausdrücken: Martoks Tage sind gezählt. Mitten in unserer verehrten Regierung sind Kräfte am Werk, die die Föderationshörigkeit unseres Kanzlers keinen weiteren Tag dulden werden. Nicht mehr lange, und meine Flotte wird nicht mehr nur an der Grenze stehen, sondern aktiv werden. Töten. Sühnen. Allein deswegen ist sie hier. Und wissen Sie was, Bak? Sie kann es kaum erwarten.«


  Er lachte erneut. Nun stimmte auch der große und ehrenvolle Commander ein. Lurnga entspannte sich ein wenig, denn die gereizte Stimmung der vergangenen Minuten schien vorbei zu sein.


  Bis der Alarm erklang.


  


  »Was?« Der Besucher wirkte erschrocken. »Das ist unmöglich. Bak, Ihre Maschinen zeigen ihr Alter. Oder? Sagen Sie mir, dass das ein Scherz ist!«


  Piepsen und Summen mischte sich unter die Sirenenlaute. Die Konsolen taten ihre Arbeit, denn Bak saß an ihren Bedienelementen – Lurnga hörte es genau. Der Commander war am Werk.


  »Bak!«, rief der Fremde fordernd. »Erklären Sie mir das!«


  »I… Ich kann es nicht, Sir«, stammelte Lurngas Vater, und die kleine Klingonin erstarrte vor Angst, als sie den Schrecken in seiner Stimme vernahm. »Das kann eigentlich nicht sein. Die Langstreckensensoren hätten es längst bemerken müssen.«


  »Wie viele sind es?«, zischte der Mann.


  Bak schwieg.


  » Wie viele, Sie erbärmlicher Narr?«


  Der Schrei hallte lauter als alles andere von den Wänden des kleinen Kontrollzentrums wider. Und er genügte. Lurnga ließ sich von ihrer Wut auf den unsympathischen Besucher treiben und tat, was sie sonst nie tat: Sie kam aus ihrem Versteck.


  »Noch ein Wort«, knurrte sie den Fremden wie eine echte Kriegerin an und hielt ihm ihren wilden Brolt entgegen, »und ich hetze den Klongat auf Sie, Sie elender petaQ!«


  Commander Bak erbleichte. Fassungslosigkeit lag in seinem Blick, als er ihn auf Lurnga richtete. Auf den Monitoren hinter ihm konnte die kleine Klingonin eine stilisierte Karte des Korinar-Systems erkennen, auf der zwanzig unbekannte Flugobjekte in den Orbit ihrer langweiligen Heimat eintraten. Laut der Anzeige rechts daneben hatten sie dabei ihre Waffen aktiviert.


  »Schaffen Sie das Kind hier raus!«, zeterte der Fremde. Er war ein großer, breitschultriger Mann. Er wirkte so wichtig wie die Männer im Hohen Rat. Seine Miene kündete von Wut und Entsetzen, und sein Blick haftete an den Monitoren, als traute er seinen Augen nicht. Frustriert schlug er mit den Fäusten auf die Konsolen.


  Bak ließ ihn toben. Der große und ehrenvolle Commander trat zu Lurnga und ging neben ihr in die Hocke. »Sie werden Lieder über uns singen«, raunte er ihr zu, als er die Arme um sie legte und sie sanft an sich drückte. Er klang unendlich traurig. »Lieder bis in alle Zeit.«


  Die Sirenen wurden immer lauter. Die Anzeigen auf den Monitoren blinkten warnend. Die zwanzig Objekte waren so gut wie da.


  Lurnga schloss die Augen, atmete den Geruch ihres Vaters ein und wusste endlich, was alle anderen Bewohner Korinars die ganze Zeit gemeint hatten.
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  22. NOVEMBER 2385

  Erste STADT, QO’NOS


  »… und deshalb ist es wichtiger denn je zuvor, jetzt nicht überstürzt zu handeln. Die Mission mag mehr Zeit beanspruchen als erhofft und als von manchen erwartet, doch lassen Sie sich davon nicht beirren: Sie verläuft erfolgreich! Dies ist Präzisionsarbeit, kein tumber Hammerschlag. Genau danach verlangt die Situation. Gewalt aus Rache, so sehr sich manche von uns vielleicht auch nach ihr sehnen, wäre im Falle unserer Anstrengungen keine Lösung, denn sie würde die falschen Opfer fordern und die Gefahr nicht beseitigen. In ihr läge keine Ehre. Daher versichere ich Ihnen, verehrte Ratsmitglieder, einmal mehr: Die Bortas und die Prometheus kommen den Hintermännern der Reinigenden Flamme stündlich näher. Sie sind unser Feind, nicht die Renao als Spezies. Und wir müssen Geduld beweisen, Weitsicht, wenn wir …«


  


  Botschafter Alexander Rozhenko redete zwar weiter, doch der Rest seiner aufgezeichneten Ansprache ging im Protest der Ratsmitglieder unter. Laut hallten die Entrüstung, der Zorn und die Ungeduld der Versammelten von den steinernen Wänden der Kammer wider. Grotek nahm den Blick von der holografischen Darstellung des Botschafters, die unterhalb der hohen Decke schwebte, und sah sich um. Wohin er auch schaute, fand er das eigene Feuer gespiegelt. In allen Mienen, die wutverzerrt auf Rozhenko blickten. In allen Fäusten, die dem aufgezeichneten Abbild des Botschafters entgegengereckt wurden. In jedem hasserfüllten Augenpaar. Die Situation stand kurz vor einer Eskalation.


  Gut so, dachte Grotek. Der Zorn, der ihn umgab, war wie ein Fluss, und er ließ sich nur zu gern auf diesem Wasser treiben. Endlich begreifen sie.


  Im Hohen Rat gab es niemanden mehr, der gegen einen sofortigen Militärschlag plädierte. Auch das spürte Grotek ganz deutlich. Vorhin, als die Kunde von Korinars Schicksal eingetroffen war – von einer weiteren klingonischen Koloniewelt, die aus heiterem Himmel angegriffen worden war, und von den Tausenden Toten, die auch dieser Angriff gefordert hatte –, war sie der Tropfen gewesen, der das Fass der Entrüstung nun endgültig überlaufen ließ. Nicht einmal Rozhenko, dessen Bitte um Besonnenheit den Hohen Rat schon kurz darauf erreichte, hatte daran noch etwas ändern können. Qo’noS brannte.


  Und das nicht allein im Rat. Auch in den Straßen der Ersten Stadt – jeder Stadt und sogar jedes Dorfes – schlug die Neuigkeit gerade Wellen. Wellen des Zorns. Wellen, die ein für alle Mal die Bande kappten, die das Klingonische Reich bisher zurückgehalten hatten. Grotek wusste es genau, spürte es im Sog des Flusses, auf dem er trieb. Und er genoss es mehr, als er offen zugegeben hätte.


  »Genug!« Kaum war die Aufzeichnung zu Ende, trat der alte Krieger aus der Menge der Ratsmitglieder. Er hob die Hände und bat mit ruhigen Gesten um Aufmerksamkeit. Sein tiefer Bass trug weiter als die Zornesrufe. »Genug, sage ich!«


  Nach und nach verstummten die anderen Würdenträger und funkelten Grotek aufgebracht an.


  »Wir haben es alle gehört«, sagte Grotek. Er stand nun in der Mitte der Versammelten. Langsam drehte er sich um die eigene Achse, damit auch ja niemand in der Kammer war, dem er in diesem bedeutenden Moment nicht direkt ins Gesicht geschaut hatte. »Wir haben gehört, was geschehen ist – einmal mehr. Wir ahnen die Zahl der Toten. Wir ahnen das Leid, das die Renao über eine weitere unserer Randwelten gebracht haben, denn wir kennen es noch von der vorherigen.« Mit ausgestrecktem, anklagendem Finger deutete er auf das Hologramm über sich. Auf das nun stumme, stillstehende Abbild des fernen Botschafters. »Und wir haben gehört, welche Reaktion die Föderation auch heute von uns erwartet, denn Rozhenko mag aussehen wie ein Klingone, doch er plappert einzig und allein das nach, was ihm die Erde vorsagt.«


  


  »Natürlich tut er das. Was erwarten Sie auch sonst vom Sohn zweier entschiedener Föderationssympathisanten?«, spottete Ratsmitglied Britok. »K’Ehleyr und Worf konnten das Reich nie über die Föderation stellen. Sie setzten oft falsche Prioritäten. Warum sollte ihr entarteter Abkömmling da anders denken?« Seine Hand lag am Disruptorgriff an seiner Hüfte, als wollte er den Ersten Offizier der U.S.S. Enterprise-E hier und jetzt für die mangelnde Ehre seines Sprösslings büßen lassen. Dabei war auch dieser fern.


  Grotek nickte. Er trat zu Britok und legte ihm eine Hand auf die Schulter, richtete sich aber an alle Anwesenden, als er weitersprach. »So ist es, und wer das jetzt immer noch nicht einsieht, an dessen Händen klebt Korinars Blut. Wer es nicht einsieht, der spuckt auf die Gräber der Gefallenen von Tika IV, genau wie die Renao es soeben taten, und der verweigert all unseren so ehrenvoll Verstorbenen den Gang nach Sto-Vo-Kor.« Er hielt kurz inne, um die Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er fort. »Wollen wir wirklich noch länger zusehen, wie diese rothäutigen Mörder das nächste klingonische Ziel ins Visier nehmen? Und danach das übernächste? Und das darauffolgende? Oder wollen wir endlich – endlich, sage ich! – aufstehen und handeln, wie es sich für Klingonen gebührt?«


  »Handeln!«, riefen die Umstehenden einstimmig. Es klang wie ein Chor aus Zorn und Rachsucht. »Handeln! Handeln!«


  Grotek atmete tief durch. Zufrieden ließ er den Chor singen, und von innerem Feuer beseelt, drehte er sich nun endlich zu dem Mann um, dem seine Worte mehr als allen anderen gegolten hatten. Dem Alten auf dem Thron.


  Kanzler Martok saß auf seinem Sitz aus Stein, einige Stufen oberhalb der anderen, im Gegensatz zu ihm allesamt stehenden Ratsmitglieder. Sein faltiges, vernarbtes Antlitz ließ sich nicht deuten. Das zeremonielle Gewand, das vor ihm schon zahlreiche andere Kanzler getragen hatten, schien an diesem Tag schwerer denn je auf seinen breiten Schultern zu lasten. Und das einzige Feuer, das Grotek in Martoks Blick zu erkennen glaubte, war das der brennenden Schalen, die an den Wänden der Ratskammer standen und sich in Martoks einem verbliebenen Auge spiegelten.


  Der alte Krieger trat auf seinen Kanzler zu. Vor der untersten Stufe blieb er stehen. »Was sagt Ihr, Regent?«, fragte er auffordernd, und es klang nicht von ungefähr fast wie eine Drohung. Er musste laut sprechen, denn laut war auch der Chor in seinem Rücken. Doch er ahnte, dass Martok ihn genau verstand. »Der Wille des Volkes ist unüberhörbar. So, wie er es schon seit Wochen ist. Er hat sich nicht geändert. Was ist mit dem Euren?«


  Schweigen schlug ihm entgegen. Martok würdigte ihn keines Blickes. Der Kanzler sah ins Leere und strich sich dabei mit schwieligen Fingern über den grauen Bart. Nicht einmal der Chor schien ihn zu beeindrucken.


  Grotek aber war beeindruckt. Mehr noch: Er war entflammt. » Kanzler!«, rief das alte Ratsmitglied wütend.


  


  Dieses eine Wort war so peitschend wie ein Schlag. Überall zuckten Würdenträger zusammen, doch Martok rührte sich kaum.


  Allmählich verlor Grotek den letzten Rest Respekt – nicht vor dem Mann, schließlich hatte ihn Martok als Politiker noch nie sonderlich beeindruckt, wohl aber vor dem Amt. Mit dem steten, aufpeitschenden »Handeln, Handeln!« seiner Unterstützer im Ohr hob Grotek den Fuß, um die Stufen zu Martoks Thron zu betreten, und …


  Auch die Klinge des d’k tahgs leuchtete im Schein der Feuerschalen. Sie verharrte wenige Millimeter vor Groteks Nase. Der alte Krieger erstarrte reglos. Er hatte gar nicht bemerkt, dass Martok die Waffe gezogen hatte. Doch nun hielt er sie ihm direkt ins Gesicht.


  »Keinen Schritt weiter, Sohn des Braktal«, knurrte der Kanzler, »oder, und das schwöre ich Ihnen, dieser schmachvolle Tag wird noch das Blut eines weiteren Klingonen sehen!«


  Nun verstummten auch die anderen Anwesenden. Sie schienen bemerkt zu haben, was Martok tat. Grotek wagte es nicht, sich umzudrehen oder irgendeine andere Bewegung auszuführen. »Handeln, Handeln« ließ sich leichter fordern, wenn einem kein kalter Stahl entgegenlachte. Dennoch ahnte er, dass die anderen Ratsmitglieder glotzend hinter ihm standen.


  Martok stand auf, die Klinge blieb aber, wo sie war. »Ich kann vieles wegstecken, Grotek«, sagte er bedrohlich leise. »Protest, Opposition, Neid, Dummheit … Niemand sitzt auf diesem Stuhl, ohne das nicht zu lernen: Wer regieren soll, aber dabei auf andere hört, der regiert nicht, der führt nur aus. Der wird zum Werkzeug anderer Personen mit anderen Absichten.«


  Die Stille war beinahe ohrenbetäubend. Der gesamte Rat schien den Atem anzuhalten, als Martok die wenigen Stufen hinabkam und sich mitsamt d’k tahg vor dem immer noch reglosen Grotek aufbaute. Es war das erste Mal, dass Martok in dieser Angelegenheit nennenswert das Wort ergriff, und alle schienen zu spüren, dass er damit erst begonnen hatte.


  »Ich war noch nie das Werkzeug anderer«, knurrte der Kanzler, den Blick fest auf Grotek, »und ich werde es auch nie werden, Sohn des Braktal. Ganz egal, wie laut Sie und Ihresgleichen es auch einfordern mögen. Ganz egal, was ›das Volk‹ will. Denn in erster Linie will Ihr Volk doch immer dasselbe: Es will, dass ihm jemand das Denken abnimmt.«


  Grotek sehnte sich danach zu widersprechen, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Schweiß trat aus seinen Poren, und das Schlucken fiel ihm schwer. Er ärgerte sich über seine Furcht, diese so entsetzlich offenkundige Furcht, und doch konnte er sie nicht bremsen.


  »Ich war und bin bereit, dieser Jemand zu sein«, fuhr Martok leise und bedrohlich fort. »Glauben Sie mir, es gibt angenehmere Pflichten. Aber irgendwer muss auch diese erfüllen, und das Schicksal wählte mich. Wie mich der Vater eines ›entarteten Abkömmlings‹ damals erinnerte, ist Macht nichts, wonach man sucht. Macht ist, was einem auferlegt wird. Und Macht zu tragen, erfordert Stärke. Mehr noch: Es erfordert genau das, was Botschafter Rozhenko, Ihr angeblich so entarteter Abkömmling zweier kurzsichtiger Eltern, soeben wieder eindrucksvoll von uns erbeten hat: Weitsicht.«


  »Kanzler Martok«, widersprach nun Britok an Groteks Stelle. Er hörte ihn hinter sich in der Stille. Und er sah, wie der Angesprochene warnend den Blick zu Britok hob.


  »Ich bin noch nicht fertig!«, zischte Martok. »Das Haus Konjah täte gut daran, dies endlich einzusehen. Ich bin nach wie vor im Amt! Sie können dies ändern, Britok, hier und jetzt. Falls Sie den Mut dazu haben.«


  Nichts geschah. Niemand zog eine Klinge. Britoks Disruptor blieb ebenfalls, wo er war.


  Martok nickte. Als er diesmal weitersprach, galten seine Worte klar nicht mehr allein Grotek, sondern dem gesamten Rat. Und sie verblüfften Grotek so sehr, dass er selbst seine Furcht vergaß.


  »Doch so sehr ich den Sohn des Worf auch schätze«, verkündete der Kanzler nämlich, »so sehr irrt er in diesem Fall bedauerlicherweise. Qo’noS hat lange genug auf Resultate gewartet. Das einzige Ergebnis unserer Bemühungen sind weitere Tote. Und das ist nicht akzeptabel – das war es nie, und das wird es auch nie sein. Die Föderation hatte ihre Chance, diese Situation auf ihre Weise zu lösen. Sie ist uns ein wertvoller Partner, und wir täten gut daran, dies nie zu vergessen – aber sie ist nicht unfehlbar. Niemand ist das. Und im Fall der Reinigenden Flamme scheint sie mir den falschen Weg eingeschlagen zu haben.«


  


  »Was habt Ihr vor?«, hörte Grotek eine Stimme fragen und begriff erst hinterher, dass es seine eigene war.


  Martok schmunzelte, doch in seinem Blick lag Trauer. Er ließ das d’k tahg sinken und verstaute es in den Falten seines weiten Regentengewands. »Ein Kanzler hat nie etwas vor, Sohn des Braktal«, antwortete er tadelnd. Dann sah er zum Rat. »Ein Kanzler handelt. Mit sofortiger Wirkung verdreifachen wir unsere Schiffspräsenz an der Grenze zum Lembatta-Cluster. Ich werde mich umgehend mit den Flottenobersten beraten und die nötigen Schritte einleiten. Und sobald alle unsere Kreuzer die Grenze erreicht haben … schlagen wir zu! Zum Schutz des Reiches, zum Segen der Toten und als Warnung an alle, die glauben, in die Fußstapfen jener Mörder treten zu können. Korinar mag brennen, aber Qo’noS glüht!«
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  22. NOVEMBER 2385

  I.K.S. BORTAS


  Der Tag war lang gewesen, lang und weit weniger ergebnisreich als erhofft. Inzwischen hatte der Abend an Bord des einstigen Flaggschiffs Bortas Einzug gehalten. Und zu Captain Kromms eigener Überraschung versprach es, ein Abend zu werden, wie er noch keinen zuvor erlebt hatte: ein Abend voller Ruhm, Ehre und gerechtem Zorn. An solchen Abenden, das wusste er, konnten sich Karrieren entscheiden. Diese Gewissheit machte ihn beinahe trunken vor wohliger Aufregung.


  Der Funkspruch von Qo’noS war vor knapp zwanzig Minuten Bordzeit eingetroffen und nur für seine Augen bestimmt. Kromm saß in seinem Quartier, wo er ihn entgegengenommen hatte, und spielte die Aufzeichnung nun bereits zum dritten Mal ab, so fasziniert war er von ihrem Inhalt. Denn diese Nachricht war kein Gruß aus der Heimat, kein weiteres verhülltes Föderationsgeschwätz.


  Sie war vielmehr die Antwort auf all sein Sehnen. Nichts weniger als ein Marschbefehl.


  Oh, nicht in allzu deutlichen Worten! Martok sprach nicht davon, die Torpedorohre auf Xhehenem auszurichten und Verwalter ak Samooh und seine linkischen Bauern dem staubigen Boden gleichzumachen, den sie jahraus, jahrein so geflissentlich beackerten. Zumindest nicht für ungeübte Ohren. Kromm aber verstand sich darauf, auch die Aussagen zwischen den Worten herauszuhören. Die Wahrheit, die nur in Pausen kommuniziert wurde. Den Befehl hinter dem Befehl.


  Und der klang sehr eindeutig.


  »Kromm an Commander L’emka«, knurrte der Captain in sein Komm-Gerät, kaum dass die Aufzeichnung zum dritten Mal geendet hatte. Ein inneres Feuer loderte in Kromm, und er genoss dessen Wärme in vollen Zügen.


  »Sprechen Sie, Captain.«


  »Commander, sind Sie zufällig auf der Brücke?«


  Wie üblich nutzte die Untergebene die Gelegenheit für einen schnippischen Seitenhieb. »Nein, Sir, nicht zufällig, sondern mit völliger Absicht.«


  Kromm ließ ihr den kleinen Spaß. Was kümmerten ihn noch L’emkas Launen? »Dann bleiben Sie dort«, sagte er. »Und rufen Sie Rooth, verstanden? Ich bin auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Darf ich fragen, weshalb, Sir?«


  Sie klang skeptisch, fast schon, als würde sie Übles ahnen. Eine weitere seiner, wie sie sie mal genannt hatte, »spontanen schlechten Ideen«. Doch da irrte sie. Sie irrte sogar ganz gewaltig.


  »Selbstverständlich dürfen Sie das fragen, Commander«, antwortete Kromm, lächelte siegessicher … und trennte die Verbindung.


  •••


  Wenige Minuten später erreichte er die Brücke. Im Kernstück der I.K.S. Bortas herrschte trotz der späten Stunde noch emsiges Treiben. Offiziere standen an ihren jeweiligen Konsolen und kontrollierten die Funktionen des Schiffes, die Arbeit der Computer und der Triebwerke. Einzig Komm- und Ops-Station waren für Kromms Geschmack ein wenig unterbeschäftigt, denn seit Captain Adams dem planetaren Verwalter nachgegeben und die Außenteams von der Planetenoberfläche zurückzurufen hatte, hatten beide deutlich weniger zu tun.


  Kromm empfand immer noch Wut, wenn er an diese Entscheidung dachte. Obwohl er ein Kriegsschiff kommandierte, war Adams ein pazifistischer Narr, dessen Verstand vom eigenen Moralempfinden in die Knie gezwungen wurde. Es war falsch von Martok gewesen, diesem Mann den Oberbefehl über die Mission Lembatta zu gewähren. Hätte der Kanzler diesen entscheidenden Fehler nicht begangen, wäre in den vergangenen Wochen vieles anders verlaufen – siegreicher und effizienter.


  Aber das Ergebnis zählt, dachte Kromm, während er in die Brückenmitte trat, wo L’emka und Sicherheitschef Rooth auf ihn warteten. Nicht der Weg dorthin.


  


  Und das Ergebnis würde er, ganz wie er es sich immer erhofft hatte, entscheidend mitbestimmen. Nämlich genau jetzt.


  »Also?«, sagte die stellvertretende Schiffskommandantin statt einer Begrüßung. »Wir sind hier. Was gibt es so Wichtiges?«


  Kromm lächelte grimmig. Er genoss den Moment, diesen ersten in einer langen Reihe bevorstehender Triumphe. Er wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, da gab Rooth sie für ihn.


  »Qo’noS ist gekippt«, sagte der alte Lieutenant Commander ruhig. Rooths Blick hing dabei, wie schon bei Kromms Eintreffen, am Hauptmonitor der Brücke. Dieser zeigte das Schwesterschiff der Mission, die U.S.S. Prometheus, vor dem grünbraunen Hintergrund Xhehenems. »Die Opposition hat sich im Hohen Rat endlich durchgesetzt.« Erst jetzt wandte Rooth sich um und sah seinen Captain an. »Ist es nicht so, Sir?«


  In seinem Blick lag Bedauern, erkannte Kromm. Auch der Tonfall des erfahrenen Strategen kündete nicht gerade von Freude oder Erleichterung. Eher vom Gegenteil.


  L’emka riss die Augen auf. »Soll das heißen, wir greifen an?«, fragte sie ebenso ungläubig wie entsetzt. »Wir gegen … gegen eine Welt voller Bauern?«


  Kromms Lächeln verschwand. Die Reaktion seiner beiden Vertrauten war beleidigend. Das Klingonische Reich war angegriffen worden, verdammt! Es hatte jedes Recht, sich zu verteidigen, seine Toten zu sühnen und eine Wiederholung dieses Angriffs im Keim zu ersticken. Es hatte die Pflicht, an den ehrlosen Tätern ein Exempel zu statuieren, damit sie anderen Aggressoren zum abschreckenden Beispiel wurden – und es durfte nicht nur, es musste jeden Kollateralschaden hinnehmen, der nötig war, um dieses Ziel zu erreichen. Wer das nicht einsah, stand dem Reich im Weg. Wer nicht für Qo’noS war, war gegen Qo’noS!


  »Die Renao sind ehrlose Tiere«, knurrte er. »Sie hatten kein Mitleid mit den Minenarbeitern auf Tika IV und keines mit den Siedlern von Korinar Prime. Ich habe keines mit ihnen.«


  L’emka stemmte die Hände in die Hüften. »Es geht hier nicht um Mitleid, Sir!«, protestierte sie. »Es geht um Recht. Ich dachte, darüber hätten wir oft genug gesprochen.«


  »Sie sind noch attraktiver, wenn Sie wütend sind«, erwiderte er gelassen. »Wussten Sie das?«


  L’emka stammte von einer Agrarwelt und war selbst ein Bauernkind. Vermutlich erklärte das, warum sie so vehement gegen Qo’noS argumentierte. Sie war befangen.


  Und sie kochte. »Was haben Sie da gesagt?«, zischte die junge Frau. Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und an ihrem zarten Hals zuckten die Muskeln im Takt ihres Zorns. Kromm wusste, dass sie sich nicht über ihr Äußeres oder ihr Geschlecht definierte, sondern über Taten. L’emka war stolz auf ihren Werdegang, der sie von bäuerlichen Feldern bis auf die Brücke der Bortas gebracht hatte. Doch sie hatte ein Problem mit der Befehlskette, fand er. Zumindest mit Befehlen, die nicht ihre Meinung spiegelten. Aber das war nicht sein Problem.


  »Ich habe viel zu lange auf die Bedenken anderer geachtet«, murmelte Kromm. Die Worte galten ihm selbst, auch wenn er sie laut aussprach. »Das endet. Jetzt und hier.«


  Das Feuer in seinem Inneren loderte wieder auf. Kromm nahm seine Wärme und ließ sich von ihr führen.


  »Wie lautet Ihr Befehl, Sir?«, fragte Rooth. Der alte Krieger klang eigenartig – als ränge hinter seiner wulstigen Stirn die Resignation mit dem letzten bisschen Mut. Rooth war einst ein gefeierter Held der Schlachtfelder gewesen, hatte sich in späteren Jahren aber vermehrt philosophischem Denken statt todbringenden Waffen zugewandt. Seiner Entschlossenheit schien dies nicht unbedingt geholfen zu haben.


  »Mein Befehl ist der, der auch von Qo’noS kommt«, antwortete der Captain, und zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich, als hätte er diesen Titel tatsächlich verdient. »Wir greifen an. Dies ist der Tag, an dem Xhehenem endlich die Rache des Klingonischen Reiches zu spüren bekommt. Dies ist der Beginn unseres Exempels.« Er sah zum Monitor und richtete den Blick auf die braungrüne Kugel unter sich. Auf seinen Weg zum Ruhm. »Commander, laden Sie die Disruptorbänke, und machen Sie die Torpedos bereit. Sofort!«


  »Aber, Sir!«, warf L’emka fassungslos ein. »Die Prometheus hat ganz klar gesagt …«


  Kromm hob die Hand und verbot seiner Untergebenen den Mund. »Lassen Sie die Prometheus ruhig meine Sorge sein«, knurrte er, und in Gedanken sah er bereits die Bildhauer an der Statue mit seinem Antlitz meißeln, die eines nicht mehr fernen Tages in der Ratskammer der Ersten Stadt aufgestellt werden würde. Die Vorstellung war wie Öl in den Flammen seines Feuers. Sie brannte jeden Zweifel weg.


  U.S.S. PROMETHEUS


  Xhehenem war keine Welt, die sich verteidigen konnte. Sie hatte nie einen Grund gekannt, Armeen aufzustellen oder gar Kampfschiffe zu entwickeln, denn die eigenbrötlerischen Renao hatten nie Feinde gehabt. Auch das, dachte Captain Richard Adams, hatte sich durch die Reinigende Flamme gründlich geändert – und auch das zum Schlechteren hin.


  »Das kann unmöglich Ihr Ernst sein«, brauste Roaas auf. Der sonst eher schweigsame Caitianer stand neben Adams auf der Brücke und konnte sich offenkundig nicht länger zusammenreißen. Adams verstand ihn gut. »Die Bewohner dieser Welt haben Ihnen nichts getan. Der Großteil der Renao hat mit der Flamme nicht das Geringste zu tun!«


  Wir reden im Kreis, begriff Adams. Und wie er aus viel zu vielen früheren Krisen wusste, war das der Anfang vom Ende. Wer im Kreis redete, hatte sich nichts mehr zu sagen. Und wer nicht mehr miteinander sprach, beging Fehler.


  »Commander Roaas, die Spezies hat mir Unrecht getan.« Kromms lächelnde Visage prangte selbstzufrieden und siegessicher auf dem Hauptmonitor. »Mir und meinem Reich. Als die Flamme die Hand gegen Qo’noS erhob, brachte sie unseren Zorn über den gesamten Lembatta-Cluster. Und nun bekommt er ihn zu spüren. So, wie er ihn schon längst hätte spüren müssen.«


  Aus den Augenwinkeln sah Adams, wie Lieutenant Jassat ak Namur, der wie üblich am Steuer saß, zusammenzuckte. Die Entschlossenheit des Klingonen schien den Renao zu entsetzen. Adams konnte ihn gut verstehen. Doch Jassat verkniff sich einen Kommentar. Er war Profi, und Profis wussten, dass man Krisensituationen nur mit einem kühlen Kopf durchstand. Auch das, hoffte Adams, hatte er auf diesem Schiff gelernt.


  »Captain, wir werden gerufen«, meldete Paul Winter in Adams’ Rücken. »Von der Planetenoberfläche. Verwalter ak Samooh bittet darum, Sie unverzüglich zu sprechen. Er klingt nervös, Sir.«


  Das glaube ich gern. Adams biss die Zähne zusammen. Xhehenem mag keine nennenswerten Verteidigungsmittel haben – aber es merkt, wenn jemand es ins Fadenkreuz nimmt. Noch dazu aus dem eigenen Orbit.


  »Stellen Sie ihn durch, Ensign«, bat er knapp. »Konferenzschaltung.«


  Prompt teilte sich der Hauptmonitor in zwei Hälften. Kromm, der spöttisch seinen Dickkopf schüttelte, wanderte nach rechts, während auf der linken Seite das entsetzte Antlitz des planetaren Verwalters erschien.


  »Captain Adams, ich muss aufs Äußerste protestieren! Ihr Begleitschiff hat soeben die Waffen auf …« Ak Samooh verstummte so schnell, wie er begonnen hatte. Seine Augen wurden noch eine Spur größer. Er schien soeben zu bemerken, dass er nicht allein mit Adams sprach, sondern auch mit dem Mann, dessen Finger am Abzug verharrte. »Sie! Wie können Sie es wagen? Haben Sie uns nicht schon genug beleidigt? Wollen Sie uns nun auch noch drohen? Nicht wir sind hier die Aggressoren, Captain Kromm, sondern Sie!«


  Der Klingone lächelte nur, und sein Lächeln war so kalt wie das All. »Sie haben mich gehört, Adams«, wandte er sich an den Kommandanten der Prometheus, als wäre ak Samooh gar nicht Teil der Unterhaltung. »Ich habe Sie informiert. Damit ist meine Pflicht als Missionspartner erfüllt. Bortas End…«


  »Nicht so schnell, Captain«, erklang eine neue Stimme in Adams’ Rücken. Im selben Augenblick zischte die Turbolifttür.


  Adams drehte den Kopf ein wenig und sah hinter sich. Botschafter Spock war gerade aus dem Lift geeilt und trat neben Winter an die Komm-Konsole. Der Vulkanier wirkte gefasst und in sich ruhend wie eh und je, doch im Blick seiner dunkelbraunen Augen glaubte Adams, die eigene Sorge gespiegelt zu sehen. Außerdem sah er Entschlossenheit darin.


  »Ich habe soeben mit meinem geschätzten Kollegen, Botschafter Rozhenko, gesprochen«, begann Spock an Kromm gewandt, »und er hat mir berichtet, dass er den Hohen Rat eindringlich aufgefordert hat, nicht gewaltsam auf den Angriff auf Korinar Prime zu reagieren.«


  Der Klingone schnaubte. »Das glaube ich gern. Für jemanden, auf den mein Kanzler so große Stücke hält, hat der Botschafter erschreckend wenig Klingonisches an sich.«


  Spock schüttelte den Kopf. »Sie irren, Captain.«


  »Das sagt ausgerechnet ein Vulkanier? Bei allem Respekt, Botschafter Spock, aber Ihre Stirn ist mir zu wenig wulstig, als dass ich Ihnen ein solches Urteil zugestehe.«


  »Das sagt ein Vulkanier, der bereits dem großen Kor gegenüberstand. Und Kang. Und Koloth. Das sagt ein Vulkanier, der bei Kanzler Gorkons Tod ebenso zugegen war wie bei der Amtsübernahme durch Kanzlerin Azetbur. Einer, der Ihr faszinierendes Reich schon vor weit mehr als einem Jahrhundert bereiste und die Faszination daran niemals verlor. Von daher, Captain Kromm, halte ich mich durchaus für qualifiziert, diese Aussage zu treffen: Sie irren.«


  Die Worte hatten gesessen, das sah Adams sofort. Kromms Miene spiegelte seine Verblüffung wider. Dabei war die Liste der klingonischen Berühmtheiten, die Spocks Lebensweg gekreuzt hatten, noch längst nicht erschöpft. Aber würde die Erwähnung allein genügen, um den Captain der Bortas noch einmal umzustimmen?


  Kromm beugte sich auf seinem Kommandosessel vor. »Sie mögen beeindruckende Personen gekannt haben, Botschafter Spock. Aber Sie sind kein Klingone. Doch grämen Sie sich nicht zu sehr. Wenn der heutige Tag Geschichte ist und man im ganzen Reich Lieder über ihn singt, dann können Sie Ihre Namensliste um einen nicht minder beeindruckenden Eintrag erweitern: um den Captain der Bortas. « Er sah zur Seite und nickte jemandem zu, der nicht im Bild war.


  Es passiert, erkannte Adams, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Seit Missionsbeginn fürchtete er diesen Augenblick, und nun schien er einzutreffen. Es passiert wirklich.


  »Ich verlange, mit Botschafter Rozhenko zu sprechen«, sagte Spock mit fester Stimme.


  Kromm verzog keine Miene. »Sprechen Sie, mit wem Sie wollen«, sagte er lässig. »Es interessiert mich nicht länger. Kromm Ende.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen. Abermals veränderte sich die Monitordarstellung, und nun zeigte der rechteckige Bildschirm nur noch Verwalter ak Samooh.


  »Captain Adams!« Der Renao schrie beinahe, so entrüstet – und so entsetzt – wirkte er. Im Bildhintergrund konnte Adams das Büro des Verwalters sehen und in diesem ein Fenster, das einen Panoramablick auf die Berge des nördlichen Kontinents gewährte. »Ich verlange, dass Sie umgehend Ihre feindlichen Handlungen einstellen. Außerdem sehe ich mich gezwungen, Onferin über diesen Vorfall zu informieren. Ihre Aufenthaltserlaubnis dürfte Ihnen gewiss unverzüglich entzogen werden. Sie sind hier nicht länger geduldet, hören Sie? Verlassen Sie sofort diesen Sektor!«


  Kromm dachte gar nicht daran. »Die Bortas hat sämtliche Waffen scharf gemacht, Sir«, meldete Sarita Carson an der Ops-Konsole.


  »Bestätigt«, ergänzte Lenissa zh’Thiin aus dem hinteren Bereich der Brücke. Die Andorianerin, die für Roaas an der Taktik übernommen hatte, klang angespannt. »Disruptorkanonen und Torpedoschächte sind auf Xhehenems größte Siedlungen ausgerichtet: auf Kharanto, Bundhao, Sebelleb …«


  Plötzlich verschlechterte sich das Bild auf dem Monitor. Ak Samoohs Antlitz verschwand in statischen Schlieren, dann endete die Übertragung. Statt des Büros des Verwalters, sah Adams nun wieder die Bortas im Orbit von Xhehenem.


  »Die Klingonen stören die Übertragung«, erkannte Ensign Winter. »Sie blockieren ak Samoohs Komm-Systeme.«


  Frustriert ballte Adams eine Hand zur Faust. Kromm sagte ja, er habe genug gehört.


  »Diese elenden …«, entfuhr es Lieutenant ak Namur, doch er riss sich sofort wieder zusammen.


  »Sir.« Roaas drehte sich zu Adams um. Seine Miene kündete von Anspannung und Zorn. »Die Mission ist sehr klar definiert. Kromm und Qo’noS mit ihm verstoßen soeben gegen alles, wofür wir hier sind.«


  »Ohne Frage, Commander«, sagte Adams leise. Er trat neben Carson und sah grimmig auf ihre Konsolenanzeigen. Hinter seiner Stirn überschlugen sich die Gedanken.


  Akaar und zh’Tarash würden Kromms Verhalten aufs Schärfste verurteilen. Auch der Föderationsrat würde Qo’noS gehörig rügen, das war gewiss. Aber die Präsidentin, der Admiral und all die anderen hohen Tiere waren nicht hier. Mehr noch: Sie waren nicht einmal erreichbar. Für einen Subraumkontakt in Echtzeit lagen zu viel Entfernung und zu viel störender Sternennebel zwischen der Prometheus und der Erde. Adams hatte keine Zeit, auf eine Rückmeldung der Flotten- und Föderationsobersten zu warten. Er musste jetzt handeln. Kromm zwang ihn dazu. Tat er es nicht, war das Schicksal zahlloser unschuldiger Renao – zahlloser Opfer! – besiegelt.


  Spock trat neben Adams. »Sie wissen, was zu tun ist«, raunte er leise.


  Der Captain der Prometheus nickte. Dann hob er den Blick zum Monitor. »Roter Alarm! Commander zh’Thiin, aktivieren Sie die Phaserbänke und fahren Sie die Schutzschilde hoch. Mister ak Namur, bringen Sie uns zwischen die Bortas und Xhehenem. Mister Winter, geben Sie mir Kromm.«


  Eins musste Adams seiner Brückenbesatzung lassen: Sie reagierte sofort und absolut fehlerfrei. Noch bevor die ganzen Bestätigungen verklungen waren, manövrierte Jassat das Schiff bereits in seine neue Position, und wie der Blick auf Carsons Konsole zeigte, waren die Phaser umgehend geladen.


  »Schilde oben, Sir«, meldete zh’Thiin, während Sirenenhall über die Brücke und durch den Rest des Schiffes zog.


  »Ich habe Kromm für Sie, Captain.«


  »Sehr gut, Ensign. Auf den Schirm.«


  Wieder erschien der klingonische Kommandant auf dem Hauptmonitor, doch dieses Mal war seine selbstgefällige Art ungläubigem Staunen gewichen. »Adams, was tun Sie da?«


  


  »Was immer nötig ist, Captain«, antwortete er streng. »Dies ist das kampfstärkste Schiff, das der Sternenflotte aktuell zur Verfügung steht. Unsere Bewaffnung stellt selbst die der Enterprise in den Schatten. Wenn nötig, kann ich uns sogar mühelos in unsere drei einzelnen Segmente unterteilen und einen Gegner von drei verschiedenen Seiten aus angreifen. Ich …«


  Kromm hob irritiert eine Hand. »Ich kenne Ihre Ausstattung, verdammt. Warum erzählen Sie mir das alles?«


  Richard Adams straffte die Schultern. »Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben, Kromm. Denn wenn Sie Xhehenem angreifen wollen, müssen Sie erst an mir vorbei!«
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  22. NOVEMBER 2385

  PARIS, ERDE


  Der Place de la Concorde lag im achten Arrondissement, nördlich der Seine, und wurde von vielen beeindruckenden Bauwerken gesäumt. Doch keines von ihnen kam dem fünfzehn Stockwerke hohen Palais gleich, in dem die neue Föderationspräsidentin, genau wie ihre vielen Vorgänger, ihren Amtssitz hatte. Lwaxana Troi befand sich nicht zum ersten Mal in den altehrwürdigen Räumlichkeiten, dem politischen Herzen der Föderation, doch jeder Besuch, das wusste sie, war anders. Von daher fühlte sich auch dieser an wie das erste Mal.


  »Gleich hier, Botschafterin. Admiral.« Emmeline Mokhtari kannte das Palais de la Concorde offenkundig wie ihre Westentasche. Zielsicher führte sie Troi, den schweigsamen Ru und Fleet Admiral Akaar – den Mann, dem Troi die spontane Audienz verdankte – zu einem der Konferenzräume in der obersten Etage. »Die Präsidentin schlug den Wescott-Raum für Ihre Unterredung vor. Ich hoffe, das ist auch in Ihrem Sinne.«


  Troi zuckte mit den Achseln. Ein Raum war so gut wie der andere, ob er nun, wie dieser, den Namen eines präsidialen Vorgängers von zh’Tarash trug oder nicht.


  »Das ist es«, antwortete Akaar der jungen Französin. »Danke, Mademoiselle.«


  Sie erreichten eine breite Tür aus dunklem Edelholz. Rechts und links von ihr standen schwere Kübel mit exotischen Zierpflanzen. Troi war keine Expertin auf diesem Gebiet, glaubte aber, cardassianische Perek-Blüten und ferengische Zan Periculi zu erkennen. Zu ihrer eigenen Überraschung ergänzten sich die Düfte beider Blumenarten ganz hervorragend.


  Akaar klopfte an die Tür. Mokhtari zog sich derweil mit Mister Ru dezent zurück.


  Als Akaar die Tür öffnete, sah Troi wieder den Pariser Abend vor sich: Die dem Eingang entgegengesetzte Seite des Büros bestand nämlich aus einer breiten Fensterfront, die einen beeindruckenden Panoramablick auf viele der Lichter und Dächer der Seine-Metropole gewährte. Das Bild kündete von Frieden, Leben und pittoresker Romantik. Von einer Stadt, die die Unbill der Vergangenheit abgeschüttelt und eine friedvolle Gegenwart gefunden hatte. Es hätte symbolisch für die gesamte Föderation sein können, war es jedoch leider nur theoretisch.


  


  Ein länglicher, leicht geschwungener Konferenztisch dominierte den Wescott-Raum: dunkles Holz, weißes Glas, kunstvoll gefertigte Verzierungen. Gut und gern anderthalb Dutzend Personen fanden an ihm Platz, und zu jedem einzelnen Sessel gehörte ein kleines Padd, mit dem die Saaltechnik – die Holoemitter in der Mitte der Raumdecke, die Beleuchtung sowie das Komm- und das Computersystem des Hauses – bedient werden konnte.


  Am hinteren Ende des Tisches hingen an einer weißen Wand zwei in Öl gemalte Porträts. Eins zeigte Kenneth Wescott, den bei Amtsamtritt jüngsten Föderationspräsidenten, nach dem dieser Raum benannt war. Das andere war ein Abbild von Jonathan Archer, dem Captain der berühmten Enterprise NX-01 der außerdem einer der Gründungsväter der Vereinigten Föderation der Planeten gewesen war. Vor diesen beiden Bildern stand Kellessar zh’Tarash. Die andorianische zhen war groß und hatte dunkelblaue Haut. Ihre Miene kündete von Weisheit und einer inneren Stärke, der drei zweifelsohne alles andere als stressfreie Wochen im höchsten politischen Amt des Alpha- und Beta-Quadranten nichts hatten anhaben können.


  »Admiral«, sagte die Präsidentin und trat lächelnd um den Tisch herum ihrem Besuch entgegen. »Madame Troi. Ich freue mich, Sie beide zu sehen – insbesondere Sie, Botschafterin. Ich bedaure, dass es so lange dauerte und unter diesen Umständen geschieht.«


  Die Betazoidin nickte. »Das Bedauern ist ganz auf meiner Seite, Zha Präsidentin. Danke, dass Sie uns empfangen.«


  


  »Wie könnte ich nicht, nach allem, was Akaar mir vorhin berichtete?« Zh’Tarash deutete einladend auf drei Stühle an ihrem Ende des Tisches. »Wollen wir?«


  »Ich dachte, wir wären zu viert?«, fragte der Admiral und nahm Platz – was ihm, wie Troi nicht ganz ohne Amüsement bemerkte, ob seiner beachtlichen Körpergröße ein wenig schwerfiel. Die Föderation mochte sich für ihre kulturelle Vielfalt rühmen, die Inneneinrichter ihrer politischen Anlagen dachten aber immer noch erschreckend monokulturell. Vor allem die auf der Erde.


  »Botschafter K’mtok lässt ein wenig auf sich warten, fürchte ich«, erklärte zh’Tarash und setzte sich neben Akaar. Sie bedeutete Troi, den freien Platz zu ihrer Linken zu belegen.


  Die Betazoidin ließ sich kein weiteres Mal bitten. »Typisch Klingonen«, murrte sie leise. »Mir sind in all den Jahren nur wenige Vertreter dieser Spezies begegnet, die weiter denken konnten als bis zu einer bat’leth-Klinge. Und da schließe ich diesen zweifelhaften Mister Wuff, dem Jean-Luc neuerdings die ehemaligen Aufgaben meines Schwiegersohns überträgt, explizit nicht aus. Nein, wirklich … Klingonen!«


  »Was ist mit den Klingonen?«, fragte eine Reibeisenstimme zum Geräusch der weit auffliegenden Saaltür.


  Ein hünenhafter Mann stand auf der Schwelle, als gehöre das gesamte Gebäude ihm. Er hatte pechschwarzes Haar, das ihm den halben Rücken hinabreichte, und trug eine Militärrüstung unter seinem Amtsmantel, die ihn noch eindrucksvoller wirken ließ. Seine Stirnhöcker waren wie Felsen in einer Mondlandschaft, und in seinem Blick brannte das Feuer ungezügelter Selbstsicherheit.


  Mokhtari erschien hinter dem Mann. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und wirkte sehr hektisch. »Botschafter«, beeilte sie sich zu protestieren, »Sie können doch nicht einfach so in den Raum platzen und …«


  »Ist schon in Ordnung, Emmeline«, sagte Präsidentin zh’Tarash und winkte freundlich ab. »Danke.«


  Die dunkelhäutige Französin hatte merklich Schwierigkeiten, Botschafter K’mtoks ungehobelten Auftritt einfach so hinzunehmen, reagierte aber sofort auf die Worte der zhen. Sie nickte stumm, zog sich zurück und schloss die Tür von außen.


  »Botschafter«, grüßte zh’Tarash, stand auf und nickte respektvoll. In ihrem Ton lag allerdings eine Schärfe, die selbst der Universalübersetzer, der ihre Worte in Sofortzeit aus dem Andorianischen übertrug, nicht verheimlichen konnte. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten.«


  »Was tut man nicht alles für gute Verbündete«, brummte K’mtok. Er zog sich ungefragt den Stuhl rechts von Akaar heran und ließ sich darauf nieder wie ein Feldherr auf seinem Thron. »Aber meine Zeit ist kostbar. Sie wissen, was gerade an der Grenze des Klingonischen Reichs passiert.«


  »Genau deswegen sind wir hier«, ergriff Troi das Wort. Sie war diesem K’mtok noch nie begegnet; die Klingonen wechselten ihre Botschafter auf Erden öfter als ein Ferengi seine Geschäftspartner, und sie hatte es längst aufgegeben, sich all die Namen und Gesichter zu merken. »Was ist, bitte sehr, plötzlich in Martok gefahren? Auf einmal vergisst er alles, was wir in den vergangenen Wochen aufgebaut haben? Auf einmal reißt er die komplette Mission Lembatta im Alleingang ein?«


  Akaar sah sie an, halb entsetzt und, so fand zumindest Troi, auch halb bewundernd. Für einen kurzen Moment war sie versucht, sich seine Gedanken – seine Bewunderung – mental ein wenig genauer anzusehen. Doch das gehörte sich nicht. Außerdem war sie aus sehr ernsten Gründen hier, nicht wegen ihres Egos.


  »Keine Sorge, Admiral«, sagte sie seufzend, »ich bleibe diplomatisch.«


  » Das war diplomatisch?«, murmelte der Capellaner fassungslos.


  Doch K’mtok lachte rau, wobei er einen Mund voll angefeilter Zähne entblößte. »Ich mag Frauen, die kein Blatt vor den Mund nehmen. Vor allem in meinem Nachtlager.«


  »Botschafter!«, warnte zh’Tarash ihn.


  »Und ich mag Männer, die mehr Grips haben als ein Tribble«, schoss Troi zurück. Ihr strenger Blick sagte, so hoffte sie, noch mehr als ihre Worte. Von einem Grobian wie diesem Mann würde sie sich ganz sicher nicht einschüchtern lassen. »Der Vorfall von Korinar ist eine Katastrophe, Botschafter. Trotzdem muss der Hohe Rat doch einsehen, dass er mit einem schlichten Vergeltungsschlag lediglich weitere Katastrophen hervorrufen würde!«


  K’mtok legte die breiten Hände auf den Tisch. Das Licht der in die Raumdecke eingelassenen kleinen Lampen spiegelte sich auf seiner hohen, dunklen Stirn. »Sie haben einfach keine Ahnung von der klingonischen Art«, grollte er. »Wir wollen die Toten sühnen und ihnen einen ehrenvollen Übergang nach Sto-Vo-Kor gewähren.«


  »Indem sie weiteres Blut vergießen?« Troi schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte – so fest, das das kleine Padd vor ihr einen Satz machte. »Unschuldiges Blut?«


  Ihr Gegenüber richtete sich auf seinem Stuhl auf. »Die Renao sind nicht unschuldig«, gab er scharf zurück. »Kein einziger von ihnen. Sie haben uns angegriffen, sie werden dafür bezahlen. Martok hat lange genug gewartet – zu lange, wenn Sie mich fragen.«


  »Das sind ehrliche Worte, Botschafter«, sagte zh’Tarash so schnell, dass Troi gar nicht dazu kam, selbst zu reagieren. »So etwas hört man nicht allzu oft in unseren Kreisen. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Dennoch wissen Sie so gut wie ich, dass die Reaktion des Hohen Rates untragbar ist. Unsere Versuche, Kanzler Martok direkt zu kontaktieren, sind bislang leider nicht von Erfolg gekrönt. Unsere Komm-Anfragen werden ignoriert, unsere Mitarbeiter vor Ort an der Tür des Hohen Rates abgewiesen.«


  K’mtok lachte nur.


  Akaar schien dies nicht zu gefallen. Sein Blick war tadelnd, seine Körperhaltung sprach von mühsam beherrschter Ungeduld.


  »Das ist mehr als tragisch«, fuhr zh’Tarash fort. Auch sie betrachtete den Klingonen streng. »Der Föderations-sicherheitsrat trifft sich im Anschluss an unser Gespräch zu einer Krisensitzung, Botschafter. Ich wäre Ihnen sehr verbunden – das wären wir alle –, wenn Sie an ihr teilnehmen und außerdem auf Qo’noS einwirken könnten, damit man dort bis zum Abschluss unserer Gespräche wartet.«


  »Sie können so viele Sitzungen abhalten, wie Sie wollen – es wird nichts ändern«, verkündete K’mtok kategorisch.


  Einmal mehr kam Troi nicht umhin, die Andorianerin für ihre Selbstbeherrschung zu bewundern. Andere, schwächere Geister wären angesichts der klingonischen Arroganz, die dieser Tag offenbarte, längst explodiert – Diplomatie hin oder her. Doch Troi wusste natürlich so gut wie sie, was auf dem Spiel stand. Das Wohl einer gesamten planetaren Bevölkerung wog um so unendlich vieles schwerer als der Stolz einer Präsidentin. Zh’Tarash kämpfte für Xhehenem – und für das trügerische Idyll jenseits der Palaisfenster: den Frieden.


  »Reden Sie mit Qo’noS«, beschwor die Präsidentin den Klingonen. »Wollen Sie uns wirklich in einen weiteren Krieg treiben?«


  »Sie reden mit dem falschen Mann, Zha Präsidentin«, sagte K’mtok grimmig. »Martok hat seinen Entschluss gefasst, und genau wie der Hohe Rat und der Großteil unseres Volkes stehe auch ich voll und ganz hinter dieser Entscheidung. Es war falsch, die Bortas an die Leine zu legen. Es war falsch, nicht sofort mit einer ganzen Flotte gen Onferin zu ziehen. Diese roten Xenophoben sind fanatische Mörder und verdienen jedes Leid, das nun über sie kommt! Wir beginnen mit Xhehenem und der Bortas, aber ich garantiere Ihnen: Das wird erst der Anfang unserer Rache sein. Der Lembatta-Cluster hat nicht ein, sondern sieben bewohnte Systeme, und unsere Sicherheit ist erst wieder gewährleistet, wenn wir sie alle kontrollieren. Jedes einzelne von ihnen. Alles andere wäre unverantwortlich und riskant. Wären Sie Klingonen, würden Sie das verstehen.«


  Das genügte. Zh’Tarash stand ruckartig auf, stemmte die Hände auf den Tisch und beugte sich zu K’mtok vor. Die Selbstbeherrschung von vorhin war zwar nicht fort, doch nun trat eine sehr gezielte Aggressivität in den Vordergrund. Troi nahm die kontrollierte Veränderung im Verhalten der Andorianerin ebenso überrascht wie anerkennend zur Kenntnis.


  »Und Sie, Botschafter«, zischte die zhen, »sind nicht nur Klingone, sondern auch und vor allem Repräsentant Ihres Volkes auf der Erde, im Herzen der Föderation! Sie sind Diplomat. Sie täten gut daran, dies nicht zu vergessen. Tun Sie Ihre Arbeit, K’mtok, sonst tun wir sie für Sie – und ich versichere Ihnen: Auch ich kann undiplomatisch sein.«


  Der Klingone kam ebenfalls auf die Beine und hob warnend einen behandschuhten Zeigefinger. »Drohen Sie uns lieber nicht, Präsidentin. Wir sind seit Jahren Verbündete, aber keine Freundschaft ist unzerstörbar.«


  Troi konnte nicht fassen, was sie da hörte. Sie richtete ihren Geist auf K’mtok und versuchte herauszufinden, wie ernst er es wirklich meinte. Zu ihrem Unbehagen spürte sie seine Überzeugung, das Richtige zu tun. K’mtok wusste, dass er Oberwasser hatte. Selbst wenn Martoks Verhalten zu unangenehmen diplomatischen Konsequenzen führen sollte – zu wirtschaftlichen Sanktionen, zu militärischem Säbelgerassel oder sogar zum offenen Kampf –, so handelte der Kanzler in K’mtoks Augen doch vollkommen richtig, wenn er sich nicht länger um die Prioritäten und Wünsche der Föderation scherte. Persönlich hatte K’mtok ohnehin nur wenig zu befürchten. Selbst wenn ihn zh’Tarash der Erde verwies, würde man ihn, den Mann, der der Andorianerin die Stirn geboten hatte, daheim wie einen Helden feiern. Und die Renao würden leiden, so oder so. Allein das, so spürte Troi, zählte für den Klingonen.


  Während sie sich dem Gefühlsleben des Botschafters widmete, versuchten Akaar und zh’Tarash erneut, auf K’mtok einzuwirken. Sie argumentierten, drohten immer offener mit Konsequenzen, und auch der Klingone wurde lauter.


  Schließlich warf er die Hände in die Luft. »Ich höre mir das nicht länger an. Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich von Ihnen in klingonischer Politik belehren zu lassen. Also entschuldigen Sie mich jetzt.« Mit diesen Worten verließ er den Konferenzraum so plötzlich wie er ihn keine zwanzig Minuten früher betreten hatte.


  »Na, wenn das mal kein erfolgreiches Gespräch war.« Akaar seufzte und rieb sich den Nasenrücken. Er wirkte müde. Die Krisen der jüngeren Vergangenheit steckten ihm noch in den Knochen, das merkte man, und nun sah er sich einer weiteren gegenüber. Einer, die er allem Anschein nach nicht steuern, noch nicht einmal nennenswert beeinflussen konnte. Im Gegensatz zu allen, die hier und auf Qo’noS gerade diskutierten, war Captain Kromm auf Xhehenem – und allem Anschein nach hatte er den Finger bereits am Abzug.


  Troi stutzte. Kromm – irgendetwas war mit diesem Namen. Irgendetwas regte sich bei seiner Erwähnung in den hintersten Winkeln ihrer Erinnerungen. Captain Kromm von der I.K.S. Bortas. Der Bortas.


  »Natürlich!« Wieder schlug sie auf den Tisch, diesmal galt ihr Frust aber der eigenen Vergesslichkeit. »Die Bortas ist das ehemalige Flaggschiff der klingonischen Verteidigungsstreitmacht, richtig?«


  Akaar nickte. »Korrekt. Unter Kanzler Gowron, Martoks direktem Vorgänger. Seitdem ist sie aber arg vom Kurs abgekommen, wenn ich das so sagen darf.«


  Troi sah von ihm zur Präsidentin. Seit gestern suchte sie nach einem Ventil, um die Energie in ihrem Innern in zielgerichtete Taten umzuwandeln, und nun glaubte sie, es endlich gefunden zu haben. »Geben Sie mir eine Stunde, ein Komm-Terminal und einen privaten Transporter, Zha Präsidentin.«


  Die Andorianerin senkte die Antennen, eine Geste, die Ratlosigkeit ausdrückte. »Gern, aber … was dann?«


  »Dann«, antwortete Lwaxana Troi und lächelte hoffnungsvoll, »gebe ich Ihnen Qo’noS!«


  •••


  


  La Barre lag im Nordosten Frankreichs und lebte seit Jahrhunderten primär von der Natur. Landwirtschaft und Tourismus waren zwei der drei Säulen, auf denen das romantisch-verschlafen wirkende Dorf und seine Umgebung standen, die dritte wuchs an Reben.


  Lwaxana Troi atmete tief ein, als das Glitzern des Transporterstrahls verging und sie sich mitten auf einem Weinberg wiederfand. Die frische Abendluft tat gut, und die Ruhe La Barres war ein willkommener Gegensatz zum Trubel der Hauptstadt Paris. Schweigend sah sich die Betazoidin um. Ihr Blick fiel auf dunkles Erdreich, winterlich verwaiste Rebstöcke und sogar auf den mondbeschienenen Fluss Ognon unten im Tal, der das alte Dorf passierte und diese bezaubernde Landschaft prägte.


  Plötzlich hörte sie Schritte hinter sich. »Schön, nicht wahr?«


  Diese Stimme! Ein leichter Schauer zog über Trois Rücken, während ein leises Lächeln auf ihre Lippen trat. »In der Tat.« Sie seufzte zufrieden. »Ich wusste natürlich schon immer, wie wichtig dieser Ort für Sie ist. Nun aber glaube ich, es sogar zu verstehen.«


  Er schwieg für einen kurzen Moment, und dieses Schweigen kommunizierte mehr Zustimmung, als Worte es je vermocht hätten. Es sagte ihr, dass er verstand, warum sie sich hierher und nicht direkt ins Haus hatte beamen lassen.


  »Willkommen, Botschafterin Troi«, begrüßte er sie dann. »Willkommen auf Château Picard.«


  Sie drehte sich um. Jean-Luc Picard, Captain der berühmten U.S.S. Enterprise-E, sah keinen Tag älter aus als bei ihrer letzten Begegnung, dafür aber deutlich entspannter. Sein fast gänzlich kahler Charakterkopf trug nur Lachfalten zur Schau, und sein stets durchtrainierter Körper steckte in ziviler Kleidung, wie sie nicht besser in dieses ländliche Ambiente hätte passen können. Sein Hemd war aus rauem, grauweißem Leinenstoff, vor der Brust und der braunen Hose prangte eine dunkle, feucht schimmernde Schürze, und seine Füße steckten in mit Erdreich und dem Saft frischer Trauben beschmutzten Stiefeln.


  »Ich würde Ihnen ja gern die Hand geben, Botschafterin, aber ich fürchte, damit täte ich Ihnen keinen Gefallen. Meine Schwägerin und ich stecken gerade mitten in der Produktion.« Er präsentierte seine Rechte. Sie wirkte nicht weniger schmutzig-verklebt als sein Schuhwerk und die Schürze. Doch das Lächeln, das dazu seine Miene erhellte, war das eines alten, lieben Freundes. »Kommen Sie. Gehen wir ein paar Schritte.«


  An seiner Seite zog Troi über den Weinberg. In ihrem wuchtigen Kleid war sie denkbar ungünstig angezogen, das wusste sie. Doch die Zeit drängte, daher hatte sie darauf verzichtet, sich noch extra umzuziehen. Zh’Tarash hatte sie vom Palais de la Concorde direkt hierher beamen lassen, und wenn das Gespräch, das sie hier zu führen beabsichtigte, vorüber war, würde sie auf dem gleichen Weg zurück nach Paris finden. Und danach hoffentlich eine Reinigung.


  »Sie haben Glück, mich hier anzutreffen«, sagte Picard. Ich verbringe nur noch ein paar Tage auf der Erde. Danach geht die Enterprise wieder auf große Fahrt.«


  


  »Ich habe schon gehört, dass Admiral Akaar Ihnen einen Forschungsauftrag erteilt hat«, erwiderte Troi. »An die Grenzen der Föderation und darüber hinaus. Ich hoffe, Sie flüchten nicht vor mir.« Sie lachte.


  Auch Picard schmunzelte. »Gewiss nicht, Frau Botschafterin.« Sie näherten sich einem kleinen Anwesen, das sich am Rand des Weinbergs zwischen Bäumen erhob. Hinter einem der Fenster brannte Licht. Es wirkte warm und herzlich. »Also? Was führt Sie zu mir? Ein Anruf aus dem Büro der Präsidentin genügt, um mich ahnen zu lassen, dass dies kein Freundschaftsbesuch ist.«


  Troi nickte. »Es ist ein Freundschaftsbesuch«, betonte sie dennoch, und mädchenhaftes Schwärmen kam über sie. »Ich träume schon seit Ewigkeiten davon, einmal den Ort zu sehen, an dem Sie aufwuchsen, Jean-Luc.«


  »Und?«


  »Und es ist kein Freundschaftsbesuch.« Seufzend riss sie sich in die Gegenwart zurück und skizzierte die Ereignisse der vergangenen Stunden für ihn. Sie musste ihm wenig berichten, was er nicht schon wusste. Picard mochte offiziell im Urlaub sein – sein Schiff wurde gerade im Orbit generalüberholt, denn die Ereignisse im Vorfeld der Präsidentschaftswahl hatten Spuren an ihm hinterlassen –, doch er blieb eindeutig stets informiert. »Und jetzt hat Martok offenbar den Verstand oder die letzten Unterstützer im Hohen Rat verloren – oder beides.«


  Picard verzog das Gesicht. Die Neuigkeiten lasteten schwer auf ihm, das sah sie ihm an. Schweigend trat er ans Haus und deutete auf eine schmale hölzerne Bank unterhalb des erleuchteten Fensters. Es mochte November sein, doch wie schon der Tag in Paris hatte auch dieser Abend wenig an Kälte mitgebracht. Troi setzte sich, und Picard nahm an ihrer Seite Platz. Gemeinsam sahen sie auf den Weinberg, das Tal und die Umrisse des kleinen Dorfes in der Ferne hinaus.


  »Martok ist kein Narr«, sagte Picard schließlich.


  »Mag sein, aber er verhält sich wie einer«, widersprach Troi streng. »Gewalt ist keine Antwort, insbesondere nicht auf andere Gewalt, Jean-Luc. Wenn Qo’noS die Gräuel der Reinigenden Flamme mit Mord und Zerstörung sühnt, ist es nicht besser als diese Fanatiker!«


  »Die noch dazu fremdgesteuert zu sein scheinen«, bewies er erneut seine Kenntnis der Situation. »Wie ich höre, vertreten Captain Adams sowie die Botschafter Spock und Rozhenko die Theorie, die Renao seien ebenfalls Opfer und nicht länger Herr über ihr eigenes Handeln.«


  Abermals nickte sie. »Ich kenne diese Herren zwar nicht, aber ich wünsche mir, dass sie recht haben.«


  »Oh, das haben sie«, sagte Picard fest. »Ich bin auf meinen Reisen sowohl Spock als auch dessen Vater Sarek begegnet, und eines weiß ich seitdem mit absoluter Sicherheit: Spock mag mitunter stur und starrsinnig wirken, aber er irrt sich nicht.«


  Das genügte Troi. »Ihr Wort ist der einzige Beweis, den ich brauche«, sagte sie dankbar, und für einen kurzen, schönen Moment kehrte die Mädchenschwärmerei zurück. Sie genoss ihn in vollen Zügen. Einmal mehr musste sie an all die Gelegenheiten denken, in denen sie in der Vergangenheit auf den großen Jean-Luc Picard getroffen war. An die familiären Bande, die sie gewissermaßen miteinander geknüpft hatten, als ihre Tochter Deanna seine ehemalige rechte Hand, den erst kürzlich zum Admiral beförderten William T. Riker, geheiratet hatte. An Abenden wie diesem, Seite an Seite mit Picard in La Barres romantischem Idyll, fiel es ihr schwer, in all dem kein Wirken des Schicksals zu erkennen. Vielleicht, dachte sie zufrieden, gab es ja doch einen Mann in ihrem Leben, der der Richtige für sie war. Vielleicht war wahre Liebe – ihre wahre Liebe – etwas, das sich nur individuell definieren ließ und von Fall zu Fall verschieden war.


  »Jean-Luc?«


  »Hm?«


  »Sagen Sie etwas auf Französisch.«


  » Merde!«


  Der leise Fluch zerrte sie höchst unsanft aus dem Moment und wieder in die Realität. Überrascht sah sie zu Picard, dessen rechter Daumen blutete. Mit der linken Hand zog er ein kleines Messer aus der Tasche seiner Schürze.


  »Was machen Sie denn da?«


  Er seufzte frustriert. »Ich habe mein Taschentuch gesucht«, antwortete er. »Und dabei habe ich vergessen, was ich sonst noch in der Tasche verstaut hatte.«


  »Sie haben sich geschnitten. An dem … Ding da.«


  Er hielt ihr das sichelförmige Messer hin. »Das ist eine Hippe«, erklärte er. »Ein Rebmesser. Damit arbeiteten meine Vorfahren hier bereits im Mittelalter. Die Picards mögen es bis heute auf die altmodische Art, wissen Sie?«


  »Und ich mag es effizient.« Sie griff in eine der vielen Falten ihres Kleides und zog den kleinen Dermalregenerator hervor, den sie auf Reisen stets bei sich trug. Wer so viel unterwegs war wie sie, war gern für alles gewappnet. »Zeigen Sie mal her.« Langsam fuhr sie mit dem medizinischen Gerät über seine Wunde, die sich sofort wieder schloss.


  »So gut wie neu«, urteilte Picard und bewegte den Daumen. »Vielen Dank, Madame Troi.«


  »Bitte«, sagte sie abwinkend. »Wie oft soll ich Sie noch dazu auffordern? Nennen Sie mich Lwaxana.«


  Etwas wie Furcht zog über sein Antlitz, doch da musste sie sich irren. Und es verschwand auch schnell – weshalb lange darüber nachdenken?


  »Ich fürchte, das Protokoll verlangt einen förmlicheren Umgangston, Botschafterin«, erwiderte er, und sie glaubte, dabei seine Verlegenheit zu spüren. Und irrte sie sich, oder errötete er leicht? Wie süß! »Auch wenn ich es natürlich bedaure.«


  »Natürlich«, raunte sie und ergab sich einem weiteren wohligen Schauer.


  »Eins verstehe ich an der ganzen Sache allerdings nicht«, sagte er dann und verstaute das Messer wieder in der Tasche. Sein Tonfall machte klar, dass er wieder ganz der dienstbeflissene Raumschiffcaptain und nicht länger der leicht tollpatschige Winzer war. »Wie kann ich zh’Tarash helfen? Ich kenne Martok zwar, aber wenn er schon die Repräsentanten der Föderation auf Qo’noS nicht zu sich vorlässt, warum sollte dann ausgerechnet ich zu ihm vordringen können?«


  Troi schüttelte den Kopf. »Nicht Sie, Jean-Luc«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. »Ihr Neuer.«


  Der Captain der Enterprise runzelte die markante Stirn. »Mein … Neuer?«


  »Ihr neuer Erster Mann«, erklärte sie. »Wills Nachfolger. Wie hieß er noch gleich? Mister Wuff? Gehört der nicht sogar zum Haus des Martok?«


  Picards Miene hellte sich auf. »Natürlich«, murmelte er verstehend. »Worf und der heutige Kanzler kennen sich bereits aus den Tagen des Dominion-Krieges. Damals kämpften sie Seite an Seite, beispielsweise auf Deep Space Nine. Martok verdankt Worf viel.«


  »Und er dürfte ihm zuhören, oder? Auch kurzfristig?«


  »Das hoffe ich«, antwortete er. »Versuchen wir’s. Worf ist oben auf dem Schiff und beaufsichtigt die Reparaturen. Rufen wir ihn einfach an. Begleiten Sie mich in das Haus meiner Ahnen, Botschafterin?«


  Troi lächelte, wenn auch nicht nur aus Dankbarkeit. »Ich dachte schon, Sie fragen nie«, säuselte sie und stand auf.
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  22. NOVEMBER 2385

  I.K.S. BORTAS


  Der Moment des Triumphs war gekommen. Nichts würde ihn trüben. Dafür würde Kromm schon sorgen.


  Der Captain stand mitten auf der Brücke, hatte den Blick auf den Hauptmonitor gerichtet und atmete durch – tief und zufrieden. Ihm war, als könnte er die Effizienz, mit der seine Besatzung die gegebenen Befehle ausführte, förmlich greifen. Überall wurden Konsolen bedient, Ziele erfasst, Fakten geschaffen.


  Nichts stand mehr zwischen ihm und der Aufgabe, wegen der er hergekommen war. Nichts … außer der Prometheus.


  Auf dem Brückenbildschirm sah er Captain Adams’ Schiff im All hängen, ein stummes, waffenstarkes Versprechen vor dem grünbraunen Hintergrund Xhehenems. Unwillkürlich musste er an die Typ- XII-Phaserbänke, die Quantentorpedowerfer, die ablative Panzerung sowie den Multi-Vektor-Angriffsmodus des Schiffs denken.


  »Eine Konfrontation mit Adams wäre Selbstmord«, zischte Commander L’emka ihm zu, was die Bilder in seinem Geist ebenfalls suggerierten. Der Erste Offizier war neben Kromm getreten. In ihrer Miene spiegelte sich unverhohlene Kritik, fast sogar Verachtung. »Die Prometheus ist uns überlegen. Ein echter Captain wüsste das … Sir.«


  »Und ein echter Erster Offizier würde sein Möglichstes geben, um dem eigenen Schiff den entscheidenden taktischen Vorteil zu verschaffen, anstatt wie ein Feigling zu jammern«, erwiderte er knurrend. »Ich werde nicht vor Adams zurückweichen, Commander! Nie wieder. Der Befehl des Kanzlers war deutlich, unsere Aufgabe ist klar.«


  »Sie ist Irrsinn, Captain«, widersprach L’emka betont. »Außerdem steht die Prometheus zwischen uns und Xhehenem. An der kämen wir selbst dann nicht vorbei, wenn unser Angriff auf eine Welt voller Bauern eine angemessene Reaktion auf Korinar wäre!«


  Ruckartig drehte Kromm sich zu ihr um. Ihre Art ging ihm gehörig auf die Nerven. Er duldete sie schon viel zu lange, erkannte er. Auch das würde sich dringend ändern müssen, wenn er die Bortas zu neuen Höhen führte. »Als ich zuletzt nachsah, Commander«, sagte er wütend, »waren wir noch ein Raumschiff. Ein bewegliches Objekt, verstehen Sie? Eines, das an der Prometheus vorbeifliegen könnte.«


  


  »Und Sie glauben wirklich, dass Adams uns passieren lässt?«


  »Welche andere Wahl hat er?«


  »Jede!« Sie hob das Kinn. Ihre Augen kommunizierten ihren Frust. »Sir, dieses Schiff kann sich dreiteilen. Selbst wenn wir einem von seinen Teilen entkämen, wären noch zwei übrig, um das Feuer auf uns zu eröffnen. Wo sollten wir hin?«


  Er schnaubte. »Ich dachte, Sie wären Klingonin. Eine Kriegerin noch dazu. Fürchten Sie etwa die Phaserbänke eines Sternenflottenschiffs?«


  »Ich fürchte nichts und niemanden, Captain«, widersprach sie zornig. »Höchstens die gefährliche Torheit meines Vorgesetzten!«


  Das reichte. Kromm riss ungläubig die Augen auf und ballte die Hände zu Fäusten. »Was erlauben Sie sich?«, fauchte er und widerstand dem Drang, L’emka auf der Stelle zu töten, nur mit Mühe. »Commander, ich habe Ihre Verfehlungen als meine rechte Hand in der Vergangenheit geduldet, aber eins versichere ich Ihnen: Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal. Wenn Sie mir im Weg stehen, werde ich Sie beiseitewischen, verstanden?«


  »Versuchen Sie es doch, Sir«, sagte sie trotzig. Ihre Hand zuckte angriffslustig, und in ihrem Blick brannte das Feuer wahrer Ehre. Auch in ihrem Inneren, so erweckte es den Anschein, öffneten sich gerade die Schleusen lange zurückgehaltener Frustration. »Es wäre nicht der erste Fehler dieser Art, den Sie heute begehen wollen. Doch dieser würde nur Ihr eigenes Leben fordern, nicht das der gesamten Besatzung. Ich bin bereit, Sie ihn begehen zu lassen. Sind Sie es?«


  Angespannte Stille machte sich auf der Brücke breit. Verstummt waren die Geräusche geschäftigen Handelns, die Bestätigungstöne der Konsolen und die Statusmeldungen der Offiziere. Alles und jeder schien nun zu schweigen und auf den Ausgang dieser ganz besonderen Konfrontation zwischen Kromm und L’emka zu warten.


  Kromm dachte an all die Gelegenheiten, bei denen er sich über seinen Ersten Offizier geärgert hatte. An all die Widersprüche und all die Kritik. L’emka hatte noch nie auf seiner Seite gestanden, erkannte er. Warum sollte sie es heute tun? Sie war ebenso sehr sein Feind wie diese Renao. Er hätte sie schon viel früher für ihren Hochmut bestrafen sollen.


  »Das bin ich sogar schon sehr, sehr lange«, antwortete er knurrend. Er zog sein d’k tahg. Die blanke Klinge schimmerte im Licht der Brückenbeleuchtung blutig rot.


  »Sir!« Lieutenant Klarns Stimme schnitt durch die Stille wie eine Klinge durch gegnerisches Fleisch. »Uns erreicht eine Nachricht für Sie. Prioritätsstufe eins.«


  Kromm starrte L’emka an, die ebenfalls ihre Ehrenklinge aus der Gürtelscheide geholt hatte. Es dürstete ihn danach, sie ein für alle Mal in ihre Schranken zu weisen. »Soll warten«, grollte er ungehalten. »Ich muss hier noch etwas erledigen.«


  »Sir«, beharrte der Komm-Offizier. »Die Nachricht stammt von Kanzler Martok.«


  


  L’emka und Kromm sahen einander grimmig an. Der Captain hob sein Messer und deutete auf sie. »Das ist noch nicht vorbei«, warnte er.


  »Ganz sicher nicht, Captain«, erwiderte sie ungerührt.


  Sie steckten ihre Waffen zurück in die Scheide. »Stellen Sie Martok in mein Quartier durch, Lieutenant«, wies Kromm Klarn an. »Ich will mir die Nachricht nicht in der falschen Gesellschaft ansehen.«


  »Verstanden, Captain.«


  Schweigend und ohne L’emka eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ Kromm die Brücke. Bis zu seinem Quartier war es nicht weit, und kaum hatte er es betreten, da aktivierte er schon die Komm-Konsole. Doch es war nicht das Gesicht des Kanzlers, das ihm vom Monitor entgegenblickte.


  Es war jemand, dessen Anruf Kromm niemals erwartet hätte.


  »Captain Kromm«, sagte der Klingone mit der Sternenflottenuniform und dem siegessicheren Lächeln. »Mein Name ist Worf, Sohn des Mogh. Martok hat mir aufgetragen, mit Ihnen zu sprechen. Es gibt Neuigkeiten für Sie, Captain …«
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  22. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS


  Mit Gewalt löste man keine Probleme. Man ersetzte sie höchstens durch andere.


  Captain Richard Adams wusste das aus eigener schmerzlicher Erfahrung. Dennoch stand er gerade rechts von Roass und sah auf die Brückenkonsole seines Ersten Offiziers. Genauer gesagt sah er auf Anzeigen, die ihm die aktuelle Waffenstärke seines und des klingonischen Schiffes auf dem Hauptmonitor aufzeigten. Des Schiffes im Fadenkreuz der Prometheus.


  Seit ihrer denkwürdigen Konferenzschaltung waren knapp zwei Stunden vergangen – Stunden, die beide Schiffe in einer höchst unangenehmen Schwebe verbracht hatten. Adams hegte keinen Zweifel daran, dass er Kromms Bortas im Notfall besiegen würde. Die Prometheus verfügte über Waffensysteme, von der der klingonische Kommandant nur träumen konnte. Die Bortas wäre nicht der erste Gegner, der sich ergab, wenn Adams ihn von drei verschiedenen Seiten aus in die Zange nahm.


  Doch Adams hoffte inständig, dass es nicht so weit kommen würde.


  »Bislang keine Veränderung«, meldete Sarita Carson von der Ops. Seit Beginn dieses unangenehmen Patts, das sich in Xhehenems Orbit abspielte, gab sie regelmäßige Statusberichte weiter. Wenn sich etwas am Verhalten der Bortas oder an den Systemen der Prometheus änderte, würde Adams es von ihr erfahren. Solange aber nichts geschah, meldete sie auch dies – und Adams war ihr dafür dankbar.


  Keine Nachrichten sind mitunter gute Nachrichten, wusste der Captain. Noch hatte Kromm die angekündigte, tragische Dummheit nicht begangen. Noch war er nur eine drohende Gefahr für Xhehenem, nicht mehr.


  »Danke, Commander. Halten Sie mich weiterhin auf dem Laufenden.«


  »Auch keine Veränderung auf der Planetenoberfläche«, antwortete Ensign Paul Winter auf Adams’ fragenden Blick. »Botschafter Spock steht nach wie vor in direktem Funkkontakt mit Verwalter ak Samooh und Botschafter Rozhenko.«


  Adams nickte erleichtert. Wenigstens etwas. Spock hatte sich zurückgezogen, um ungestört das Gespräch mit allen beteiligten Parteien zu suchen. Dass dies überhaupt möglich war, verdankte der Vulkanier der technischen Finesse von Ensign Winter, der sich einmal mehr als Wunderwirker bewies. Der junge Offizier hatte einen Weg gefunden, die Störsender, mit denen Kromm die Kommunikation der Prometheus behinderte, in geringem Maß zu umgehen. Zwar erreichte Adams noch immer niemanden außer der planetaren Verwaltung Xhehenems, aber auch das, fand der Captain, war ein Anfang.


  Und Xhehenem schrie! Die Drohgebärden der Klingonen ließen die Agrarwelt panisch und zornig zugleich werden. Bevor sich die Botschafter seiner annahmen, hatte Verwalter ak Samooh bereits Onferin informiert und Maßnahmen ergriffen, um die größten Siedlungen Xhehenems zu evakuieren. Doch die Anstrengungen waren nur bedingt erfolgreich, denn die heimatverbundenen und in Defensivfragen unerfahrenen Renao verstanden sich nicht sonderlich gut darauf, ihre Sphären spontan und schnell zu evakuieren. Was andernorts eine Frage von Stunden gewesen wäre, drohte hier Tage zu dauern, zumindest in großen Arkologien wie der Küstenstadt Kharanto.


  Es würde Tote geben. Adams spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Tote – und andere Konsequenzen.


  »Mister Winter«, sagte er und drehte sich um. »Versuchen Sie erneut, die Bortas zu erreichen. Geben Sie mir Kromm.«


  »Aye, Captain«, erwiderte der junge Ensign. Doch sein Tonfall verriet, wie wenig Erfolg er dem Versuch zusprach – genauso wenig wie den vieren, die bereits zuvor gescheitert waren.


  Wir haben keine andere Wahl, dachte Adams grimmig. Noch ist außer ein wenig Säbelrasseln nichts passiert. Noch lässt sich die Katastrophe abwenden – vielleicht. Ich muss es versuchen.


  Winter, der den Blick auf seine Konsole gerichtet hatte, verzog das Gesicht. »Keine Antwort, Sir«, meldete er seufzend. »Die Bortas reagiert nicht auf unsere …« Und er stutzte.


  »Ensign?« Adams machte zwei Schritte auf Winters Station zu. Eine unangenehme Kälte breitete sich in seinem Inneren aus. »Sprechen Sie.«


  »Sir, ich … Fragen Sie mich nicht, wie oder warum, aber Sie werden gerufen. Von der Bortas.«


  Adams schaltete sofort. »Auf den Schirm, Ensign«, befahl er angespannt, während Commander Roaas schweigend zu ihm trat.


  Die Bortas verschwand, und Captain Kromms Antlitz erschien. Im Gegensatz zu ihrem vorherigen Gespräch befand sich Kromm nun nicht in der Schaltzentrale seines Schiffes. Stattdessen wies sein Bildhintergrund auf ein privates Quartier hin, vermutlich das seine. Adams sah blanke Klingen an dunklen Wänden und Licht, das durch Gitter fiel.


  »Sind Sie jetzt zufrieden, Adams?«, fuhr ihn der Klingone schroff an. »Haben Sie sich einmal mehr durchgesetzt?«


  Adams warf Roaas einen schnellen, fragenden Seitenblick zu, doch der Caitianer deutete ein Kopfschütteln an. Er war genauso ratlos.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, Captain«, gestand Adams. »Wovon sprechen Sie?«


  Kromm schnaubte. »Ja, genau. Spielen Sie sich auch noch auf, Mensch! Baden Sie in Ihrem Triumph.« Er beugte sich vor, und sein Gesicht kam so nah, dass es beinahe den kompletten Monitor ausfüllte. »Ist Ihnen jemals aufgefallen, wie theoretisch die Demokratie Ihrer ach so freiheitsliebenden Föderation ist? Auf dem Papier darf jeder bei Ihnen mitbestimmen. An Ihrem Tisch bekommen alle einen Platz. Aber am Ende gilt stets, was die Erde will.«


  »Ihre philosophischen Überlegungen in allen Ehren«, sagte Adams, »aber ich werde durch sie nicht schlauer. Kromm, was wollen Sie von mir?«


  »Ich will Ihnen ein Versprechen geben«, antwortete der Klingone mit bedrohlichem Funkeln in den Augen. »Das hier ist nicht vorbei, Adams! Sie und ich … wir sehen uns noch. Vielleicht nicht heute, aber irgendwann. Vergessen Sie das nicht, Captain.«


  Damit endete die kryptische Übertragung. Von einem Moment auf den anderen war Kromm vom Bildschirm verschwunden. Stattdessen zeigte der Monitor wieder die Bortas – und Lieutenant Commander Carson hatte die passenden Worte zum Bild.


  »Sir, die Klingonen fahren ihre Waffen herunter«, meldete die Ops-Offizierin verblüfft. »Auch die Schutzschilde.«


  »Unser Funkverkehr wird nicht länger gestört«, ergänzte Winter. Adams drehte sich zu ihm und sah den Ensign verblüfft die Brauen heben. »Und wir erhalten eine weitere Nachricht für Sie, Sir. Von Admiral Akaar.«


  »Auf den Schirm, Ensign«, sagte Adams. »Bringen wir Licht ins Dunkel. Und beenden Sie den Roten Alarm.«


  


  »Wird auch Zeit«, murmelte Roaas.


  Erneut verschwand die Bortas vom Monitor. Stattdessen erschien nun der Capellaner, der die Leitung über die Sternenflotte innehatte. Leonard James Akaar saß in einem Büro, das Adams nicht wiedererkannte und das daher nicht sein eigenes sein konnte. Die Miene des Admirals war ernst. »Ich grüße Sie, Captain. Und ich hoffe, ich bringe gute Nachrichten – und das noch rechtzeitig. Qo’noS hat Vernunft angenommen! Captain Kromm hat den ausdrücklichen Befehl, nicht das Feuer auf unschuldige Renao zu eröffnen.«


  Adams sah, wie Lieutenant Jassat ak Namur am Steuerpult tief durchatmete.


  »Doch diese Entwicklung kommt mit einem Verfallsdatum, fürchte ich«, fuhr der Fleet Admiral fort. »Wir konnten Martok nur bedingt von seinem Entschluss abbringen, Korinar unverzüglich zu rächen.«


  »Mir gefällt nicht, wie das klingt«, murmelte zh’Thiin.


  » Prometheus, Ihnen bleiben mit sofortiger Wirkung nur noch einhundert Standardstunden, um die Reinigende Flamme zu lokalisieren und zu stoppen. Ja, Sie hören richtig: Der Hohe Rat stellt uns ein Ultimatum, und der Mission Lembatta gleich mit. Sollten es Ihnen und der Bortas binnen dieser Zeitspanne nicht gelingen, die Schuldigen der Attentate zu überführen und festzusetzen, hat Kromm die Anweisung, den Angriff auf sämtliche Clusterwelten zu beginnen – und jenseits der Grenze wartet eine immer größer werdende Flotte klingonischer Kriegsschiffe darauf, ihn bei dieser Tat zu unterstützen.« Akaar hielt für einen kurzen Moment inne. Sein Tonfall wurde ein wenig sanfter und persönlicher. Und er seufzte. »Ich bedaure, nicht mehr für Sie tun zu können, Dick. Diese Entwicklung ist keine Lösung des Problems, sondern nur ein Aufschub. Das weiß ich, glauben Sie mir. Aber uns sind die Hände gebunden. Qo’noS ist in dieser Sache kaum noch gesprächsbereit. Dass wir überhaupt die hundert Stunden als Kompromiss erreichen konnten, ist schon ein kleines Wunder.«


  »Das glaube ich gern«, sagte Adams leise, obwohl die Nachricht eine Aufzeichnung war und sein alter Freund ihn nicht hörte. Er verstand Akaar gut, und so bittersüß die Kunde war, die der Admiral ihm überbrachte, so dankbar war Adams für sie. Auch ein Frieden auf Zeit war ein Frieden, und jeder neue Augenblick brachte neue Chancen.


  »So viel für den Moment, Prometheus «, kam der Capellaner zum Schluss. »Passen Sie da draußen auf sich auf. Wir brauchen Sie. Akaar Ende.«


  Die Aufzeichnung war vorüber. Adams sah zu seinem Ersten Offizier. »Machen wir das Beste draus«, sagte er. Er ahnte, wie hart Akaar in den vergangenen Stunden hatte arbeiten müssen, um diesen kurzen Aufschub zu erreichen, und er wollte alles in seiner Macht Stehende tun, um diese kostbare Zeit zu nutzen.


  Der Caitianer erhob sich von seiner Station und nickte. »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


  Adams musste nicht lange überlegen. »Informieren Sie ak Samooh und Onferin darüber, dass Kromm für sie keine Gefahr mehr darstellt. Dann sprechen Sie mit Botschafter Rozhenko und bitten ihn darum, Kromm und die Situation auf der Heimatwelt einzuschätzen. Und bitten Sie Botschafter Spock, er möge in meinen Bereitschaftsraum kommen.«


  »Aye, Sir.« Roaas nickte erneut und ging an die Arbeit.


  Adams ließ den Blick ein weiteres Mal über die Brücke schweifen. Immense Anspannung fiel von ihm ab, doch er wusste, dass die Gefahr nicht beseitigt, sondern nur besänftigt war.


  Es liegt allein an uns, dachte er. Packen wir’s an.


  •••


  Spock lehnte sich auf dem Besuchersessel zurück und legte nachdenklich die Fingerkuppen vor seinem Gesicht aneinander. Die Tasse Plomeek-Tee, die Adams für ihn repliziert hatte, stand dampfend und unangetastet vor ihm auf dem Schreibtisch des Captains.


  »Die Bortas wird nicht zur Tagesordnung zurückkehren«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Kromms Stolz wurde verletzt – mehr noch: Sein Ehrgeiz ist geweckt. Er sieht in dieser Mission die Gelegenheit, sich im Reich einen Namen zu machen. Und er will sie nicht ungenutzt verstreichen lassen – gleichgültig was Martok sagt.«


  Richard Adams seufzte. Der Captain saß hinter dem Schreibtisch, hatte die Ellbogen auf die Tischplatte gestemmt und massierte sich mit der rechten Hand die Stirn. »Ich weiß«, brummte er. »Kromm mag sich fügen, zumindest noch für den Moment, aber er rechnet fest damit, früher oder später zum Zug zu kommen. Zum Wohl des Reichs, ja, aber inzwischen wohl auch, um ein Zeichen zu setzen. Meinetwegen.«


  »Unseretwegen«, widersprach Spock sanft. »Diplomatie war nie die Stärke unseres klingonischen Begleiters. Geduld ist bedauerlicherweise ebenfalls keine.«


  Adams vergrub das Gesicht in den Händen und nickte. Dann richtete er sich auf seinem Sitz auf, straffte die Schultern und sah Spock an. »Also? Was tun wir? Die Uhr tickt, Botschafter, nun mehr denn je. Martoks Streitmacht steht sozusagen vor den Toren, wir können sie von der Mauer aus sehen.«


  Spock dachte an Xhehenem. Die Agrarwelt war nicht die Lösung ihres Problems gewesen, sondern nur ein weiterer Schritt auf ihrer Suche. Weder hatten sie die Hintermänner der Reinigenden Flamme aufgespürt, noch wussten sie nun mehr über die nächsten Ziele der terroristischen Organisation, die über die erschreckend effiziente Sonnenspringertechnologie verfügte. Sie hatten lediglich Lieutenant ak Namurs sorgenvolle Aussagen über fanatische Prediger und über ein stetig zorniger werdendes Volk. Und die Daten, die Kirk und Rooth im Keller des Bauernhauses entdeckt hatten – und auf die sie bislang noch keinen Zugriff hatten, obwohl sich die Chefingenieurin seit Stunden darum bemühte.


  Seufzend fuhr Adams fort. »Von daher bin ich für jeden Vorschlag offen, den Sie vielleicht haben.«


  Spock ließ die Hände sinken und zog eine Braue hoch. »Meiner Ansicht nach, ist nur eine Option durchführbar. Wir fliegen nach Bharatrum.« Spock dachte an den Sohn der Roten Alten und an die vermutete Werft voller nachgebauter Scorpion-Jäger. Und er wagte es, beide Gedanken zu einem werden zu lassen. Angesichts der momentanen Umstände fand er dies angemessen.


  Adams beugte sich vor und studierte den Vulkanier. »Wegen ein paar Andeutungen in einem Kellerversteck, den Worten einer Bäuerin und dem Fieberwahn einiger aufgebrachter Renao?«


  Spock nickte. »Ich verstehe Ihre Zweifel, Captain. Doch wie Sie richtig erkannt haben, stehen wir momentan mit dem Rücken zur Wand. Und wenn Sie mich fragen, sollten wir nun auf unseren Instinkt hören. Meiner deutet in Richtung Bharatrum.«


  »Instinkt?« Der Captain der Prometheus stand auf und trat zum Fenster, durch das man auf Xhehenem sehen konnte. »Ausgerechnet Sie raten mir zu instinktiven Entscheidungen, Spock? Wo bleibt denn da die Logik?«


  Der Anflug eines Lächelns zog an Spocks Mundwinkeln, als alte Freunde aus längst vergangenen Tagen vor seinem geistigen Auge erschienen. Die Erinnerung wärmte ihn. »Verraten Sie mich nicht an die vulkanische Wissenschaftsakademie und deren staubtrockene Leiter, Captain, aber ich erlaube mir, der Logik gewisse Grenzen zu setzen. Dieses Manöver habe ich von einem Mann gelernt, dem es viele Jahrzehnte lang überraschend gute Dienste erwies.«


  Adams drehte sich um. Auch er lächelte leicht. »Kirk würde nun nach Bharatrum fliegen, ja?«


  »Mitnichten, Captain Adams«, antwortete Spock. »James T. Kirk wäre bereits dort.«


  


  18


  23. NOVEMBER 2385

  PARIS, ERDE


  Ein neuer Tag war über Paris angebrochen, doch in der länglichen, fensterlosen Kammer des Föderationsrats merkte man wenig davon. Einhundertfünfzig Repräsentanten verschiedenster Föderationswelten waren zu früher Stunde in diesem ganz besonderen Raum des Palais de la Concorde versammelt, um über die Krisenherde in der Galaxis im Allgemeinen und die Situation im Lembatta-Cluster im Besonderen zu sprechen. Am Kopfende des Saales befand sich ein etwas erhöhtes Podium mit Rednerpult, drei weißen Schalensitzen und dem von marmornen Säulen flankierten Wappen der Föderation an der Wand. Ein Holoschirm zeigte darüber Bilder von Korinar Prime. Dort herrschte Zerstörung und Tod. Man sah bis auf die Grundmauern zerschmetterte Gebäude, zwischen denen Ordnungskräfte der klingonischen Armee umherstreiften und nach Täterspuren suchten. Nur nach Täterspuren, denn Überlebende konnte es angesichts dieser Vernichtung nicht geben. Das war auf tragische Weise offensichtlich.


  Auf zwei der Schalensitze des Podiums warteten Präsidentin zh’Tarash und Admiral Markus Rohde vom Sternenflottengeheimdienst das Ende der kleinen Ansprache ab, die der Mann, dem der dritte Sitz gehörte, gerade vom Pult aus hielt und in der es nicht zuletzt um die grauenvollen Bilder ging.


  Admiral Akaar sah nicht auf seine Notizen, sondern sprach völlig frei. Sein Blick wanderte über die Reihen seiner Zuhörer, zu den Würdenträgern von Andor, Tellar, Vulkan und den anderen Planeten des altehrwürdigen Weltenbundes. Zu den Admiralskolleginnen und -kollegen, die ebenfalls erschienen waren, um seine Worte zu hören. Und zu Lwaxana Troi, die in einer der hinteren Reihen saß und wie alle anderen lauschte.


  Die Nacht war kurz und voller Sorgen gewesen. Nachdem die drohende Katastrophe im Orbit von Xhehenem erfolgreich aufgeschoben worden war, hatte sich Troi in ihre Suite im Pariser Diplomatenhotel zurückgezogen, die das Präsidialamt für sie und Ru gebucht hatte. An Schlaf war allerdings nicht zu denken gewesen. Die Ängste und Befürchtungen der Föderations- und Flottenleitung belasteten die Betazoidin sehr. Troi war in einem Alter, in dem man selbst auf Betazed nicht mehr über selbiges sprach, und hatte in ihrem langen Leben mehr als genug interstellare Krisen erlebt, um zu wissen, wie wenig dazugehörte, um diese eskalieren zu lassen. Kalte Schauer überkamen sie, als sie an den Tag dachte, an dem ihr geliebter Ian Andrew gestorben war, und heiße Wut gesellte sich dazu, als sie sich der Jem’Hadar-Soldaten entsann, die vor wenigen Jahren über Betazed gekommen waren, um es zu versklaven. Kriege waren schreckliche Konstanten. Wenn man nicht aufpasste, tauchten sie immer wieder von Neuem auf. Und das Weltall war groß.


  »Und deshalb«, kam der großgewachsene Capellaner gerade zum Ende seiner kurzen Ansprache, »sind die Prometheus und die Bortas nun nach Bharatrum aufgebrochen, zur zentralsten bewohnten Welt des Lembatta-Clusters.«


  Auf dem Holoschirm erschien eine Karte der Region. Troi sah die sieben besiedelten Welten des Clusters, von denen Onferin, die Hauptwelt, noch am nächsten an der Grenze zur Föderation lag. Xhehenem befand sich schon zwei Lichtjahre weiter in Richtung Zentrum, Bharatrum noch einige mehr. Knappe drei, wenn sie die Legende neben der Grafik auf diese Entfernung richtig las.


  Mit einem Mal musste sie an die Akten denken, die sie in der vergangenen Nacht über den Cluster und seine astronomischen Besonderheiten studiert hatte. An die ungewöhnliche Anzahl uralter roter Riesensterne, deren Strahlung und Materieausstoß die Navigation durch und den Kontakt zum Cluster erheblich erschwerten. »Wolke des Bösen«, so nannten die Klingonen die Region aufgrund ihrer gefährlichen, fast schon unheimlichen natürlichen Attribute. Obwohl Troi nicht zum Aberglauben neigte, war sie nach allem, was sie in den vergangenen vierundzwanzig Stunden über die Heimat der Renao gelernt hatte, fast versucht, dieser Beschreibung zuzustimmen. Dämonisch wirkte die Gegend durchaus.


  »Bedauerlicherweise sind unsere Versuche, Bharatrum auf den Besuch der beiden Schiffe vorzubereiten, bislang nicht von Erfolg gekrönt«, fuhr Akaar fort. »Die planetare Verwaltung ist sehr schwer zu erreichen. Das liegt sicherlich zum Teil an der Entfernung und den energetischen Störungen im Inneren des Clusters.«


  »Zum Teil?«, fragte ein Mann zwei Reihen vor Troi laut. Es handelte sich um den Repräsentanten der Tellariten, den Abgeordneten Kyll. »Wie darf ich das verstehen, Admiral?«


  Kylls Tonfall mochte unangemessen angriffslustig sein, andererseits war von einem Tellariten kaum etwas anderes zu erwarten. Abgesehen davon schienen auch viele der anderen Würdenträger des Redens müde zu sein. Troi vernahm zustimmendes Gemurmel in den Reihen der Anwesenden. Der Rat wollte Taten sehen, verlangte sogar nach ihnen.


  »Es gab bereits erste Gespräche mit Bharatrums Verwaltung«, antwortete Akaar geduldig. »Doch, Botschafter Kyll, diese erwiesen sich bislang als äußerst mühsam und erfolglos. Wie schon in Onferins und Xhehenems Fall bemühen wir uns, die planetaren Offiziellen behutsam auf den Besuch der beiden Schiffe vorzubereiten. Bedenken Sie bitte, wie ungewohnt der Kontakt mit Fremden für die Renao ist. Wie unüblich und, bedauerlicherweise, unerwünscht. Es erscheint uns daher absolut ratsam und angebracht, diesen Besuch im Vorfeld anzukündigen.«


  »Weshalb denn?«, erwiderte Kyll ungehalten. »Onferin hat beiden Schiffen doch eine Generalvollmacht gegeben, sich ungehindert im Cluster zu bewegen.«


  »Das ist korrekt«, wusste der weißhaarige Admiral, »aber leider kein Argument. Die Föderation will der Partner der Renao sein, nicht der Unterdrücker. Wir wollen und dürfen diesen Wesen nicht unseren Willen aufzwingen. Das wäre unmoralisch und falsch.«


  »Falsch, wenn ich das schon höre!« Die Frau links von Troi schnaubte ungehalten. Sie war ein Mensch, stammte aber – sofern ihre herrlich exotisch wirkende Kleidung ein gültiges Indiz sein konnte – von Aldebaran III. Ihre mandelförmigen Augen deuteten auf asiatische Vorfahren hin. »Haben wir die Genehmigung oder haben wir sie nicht? Mit Verlaub, Admiral, Sie klingen erschreckend unkonkret.«


  Akaar neigte respektvoll den Kopf. »Die Lage ist unkonkret, Abgeordnete Park. Je tiefer wir in den Cluster vordringen, desto mehr Widerstand und Widerwillen begegnet uns.«


  »Aber Onferin ist doch die Hauptwelt«, zeigte sich Kyll verständnislos. »Onferin bestimmt.«


  »Das ist richtig«, sagte Akaar. »Doch Onferin liegt auch bedeutend näher an der Grenze als alle anderen Renao-Siedlungen. Im Vergleich zur planetaren Verwaltung Bharatrums wirken Ratsmitglied ak Mousal und seine Mitarbeiter auf Onferin noch ausgesprochen kooperativ – und das, wie Sie mir gewiss zustimmen werden, sofern Sie Captain Adams’ Bericht über seinen Aufenthalt in den dortigen Arkologien gelesen haben, muss viel heißen.« Er seufzte. »Der Kontakt zu den Renao ist weit schwieriger und mühsamer als Sie und ich es uns wünschen würden, Botschafter. Aber er ist, was er ist, und wir müssen das so hinnehmen. Alles andere wäre nicht akzeptabel.«


  »Es stehen Leben auf dem Spiel!«, rief ein Deltaner aufgebracht. Er stand auf. Das Licht der Deckenlampen spiegelte sich auf seinem vollkommen haarlosen Schädel, und sein silbriges, mit bunten Aufsätzen verziertes Gewand vermochte seine knochigen Schultern und den schlacksigen Körperbau nicht zu kaschieren.


  »Und die einzige Reaktion auf eine Bedrohung ist es, selbst zur Bedrohung zu werden?«, entgegnete Akaar sofort und mit sanfter Schärfe im Tonfall. »Die Renao sind nicht unser Gegner, Abgeordneter Zoona. Sie verdienen unseren Respekt, genau wie jeder andere interstellare Nachbar. Und solange wir Gäste in ihrem Territorium sind, verdienen sie es, dass wir uns ihnen anpassen, anstatt das Gegenteil zu erwarten – oder zu erzwingen. Ja, der Kontakt zu Bharatrums politischen Oberhäuptern ist schwierig. Ja, Bharatrum blockt unsere Gesprächsversuche eher ab, als sie zu begrüßen. Aber so leid es mir tut, das ist sein gutes Recht. Genauso wie es unsere Pflicht ist, dieses Gespräch dennoch immer wieder aufs Neue zu suchen und der Prometheus und der Bortas den dringend nötigen Boden zu bereiten. Das ist der Stand der Dinge, Abgeordneter. Das allein.«


  


  Einen Moment lang herrschte Schweigen im Saal. Troi lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und ließ die Atmosphäre auf sich wirken. Akaar hatte gut gesprochen und wahre und wichtige Worte gefunden, um die Zweifel der Anwesenden zu entkräften oder wenigstens mit guten Gegenargumenten zu kontern. Sicherlich teilten die meisten Anwesenden seine Position. Aber genauso gab es noch immer Ratsmitglieder, die sich eine härtere, kompromisslose Gangart wünschten. Es gab keine Demokratie ohne Meinungsverschiedenheiten. Die Kunst bestand darin, trotzdem einig zu sein, und die Föderation war nichts, wenn nicht ein Musterbeispiel dieser so besonderen – und so besonders wichtigen – Kunst.


  »Trotzdem finde ich, wir sollten Bharatrum zu seinem Glück zwingen«, sagte der Deltaner ein wenig beleidigt, als er sich wieder setzte. »Es ist ja schließlich auch im Sinne der Renao, wenn wir die Flamme stoppen. Wir tun, was sie selbst nicht zu tun vermögen.«


  Akaar wollte gerade reagieren, da ergriff Präsidentin zh’Tarash das Wort. Die Andorianerin brauchte keinen technischen Verstärker, ihre Stimme trug auch so durch den gesamten Saal. »Die Souveränität fremder Welten ist unantastbar«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Das Recht zur Selbstbestimmung, die individuelle Freiheit – dies sind Grundpfeiler eines jeden Miteinanders. Wer anderen diese Werte aberkennt, und sei es in guter Absicht, versündigt sich genauso am Leben selbst, wie es die Terroristen der Reinigenden Flamme tun. Die Vereinigte Föderation der Planeten hält sich an ihre Prinzipien, zur Not bis in den Untergang. Würde sie anders handeln, wäre sie nicht länger die Organisation, der vorzustehen ich geschworen habe. Der Zweck, Abgeordneter Zoona, heiligt nicht jedes Mittel – auch wenn wir dies mitunter bedauern.«


  Das saß. Troi musste selbst schlucken, als sie an die Vergangenheit dachte, auf die zh’Tarash hier subtil, aber doch deutlich anspielte. Der Dominion-Krieg, die Borg, der Typhon-Pakt und die chaotischen Wochen nach der Ermordung von zh’Tarashs Amtsvorgängerin Nan Bacco – diese in rascher Folge geschehenen Krisen hatten die Föderation an die Grenze ihrer Belastbarkeit geführt, und manches Mal leider sogar darüber hinaus. Zh’Tarashs Worte der Erinnerung trafen mitten ins Herz, weil sich die Föderation in jüngster Vergangenheit tatsächlich bereits vergessen hatte! Weil alle Anwesenden noch aus eigener, unmittelbarer Erfahrung wussten, was aus dem Weltenbund wurde, wenn er seine Prinzipien aufgab. Das letzte, erschreckende Beispiel dafür war schließlich erst wenige Wochen her.


  Und jeder, der in dieser Ratskammer saß, wusste genau, dass es nie wieder so weit kommen durfte. Das war die Einigkeit, nach der die Stunde verlangte. Das war die große Kunst.


  »Wir sind ein Ideal«, fasste Akaar in Worte, was auch Troi gerade dachte. Der Capellaner sprach in leisem, sanftem Ton, und seine sonst so ernste Miene kündete von Zuversicht und Vertrauen. Von Hoffnung. »Genau wie jedes hehre Ziel ein Ideal ist. Doch die Vergangenheit – die zweihundertvierundzwanzig Jahre, die seit Gründung unseres Bundes vergangen sind – haben gezeigt, wie wichtig und vor allem wie richtig unser Ideal ist. Wie kostbar.«


  Er berührte eine Taste auf seinem Rednerpult, und die Karte des Lembatta-Clusters verschwand vom Holoschirm. An ihre Stelle trat ein Standbild, das symbolträchtiger nicht sein konnte. Es war auf Onferin entstanden, während des Empfangs der Besucher aus dem All durch Ratsmitglied Shamar ak Mousal und dessen politische Entourage. Vor einem edel wirkenden Tisch aus poliertem Stein und unter einer Raumdecke, die eine kunstvolle Zeichnung des Clusters und seiner Sphären zeigte, standen Botschafter Spock, Botschafter Rozhenko, Commander L’emka und Captain Adams Seite an Seite mit dem obersten Politiker der Renao und dessen Verteidigungsminister ak Bradul. Es war eine typische Presseaufnahme, ein Gruppenbild, wie es bei nahezu jedem diplomatischen Empfang entstand. Und trotzdem hatte es eine Besonderheit, die mehr sagte, als Worte es je vermochten: Obwohl die Geste unter Renao nicht üblich war, schüttelte Ratsmitglied ak Mousal in dieser Aufnahme Captain Adams’ Hand. Und beide lächelten. Sie lächelten wie Partner.


  Vielleicht hatte dieses Lächeln im großen Spiel der Dinge wenig Bedeutung. Vielleicht war es nur ein Moment gewesen, und schon der nächste hatte ganz anders ausgesehen. Troi wusste es nicht. Doch sie wusste – und mit ihr der gesamte Föderationsrat –, dass es diesen einen Moment gegeben hatte, dort draußen im Lembatta-Cluster. Und allein auf ihn kam es an, oder nicht? Auf das, was möglich war, wenn man ihm nur die Chance dazu gab. Auf eine Geste der herzlichen Einigkeit, des Entgegenkommens und des gegenseitigen Verstehens.


  »Bharatrum ist weit von hier entfernt«, begleitete Leonard James Akaar das Bild mit seinem sanften Bass, »und, ja, es ist uns fremd. So fremd, dass die Bortas und die Prometheus dort draußen nahezu auf sich allein gestellt sind. Aber sie sind nicht verloren. Genauso wenig wie es der Frieden ist. Hoffen wir, verehrte Ratsmitglieder. Wagen wir es zu hoffen.« Eine kleine Pause folgte. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«
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  24. NOVEMBER 2385

  I.K.S. BORTAS, UNTERWEGS NACH BHARATRUM


  Das Summen der Triebwerke war wie Opernklang in Captain Kromms Ohren. Endlich geschah etwas. Endlich ging es vorwärts.


  »In Ordnung«, sagte er laut und stemmte die Hände in die Hüften. Er stand in einem der Besprechungsräume unterhalb der Brücke, und sein Blick wanderte über die Schar ausgewählter Offiziere rund um Lieutenant Klarn. »Die Mission ist einfach: Dreht auf Bharatrum jeden Stein um. Lasst keine Rothaut ungestört, gebt euch nie mit einem Nein zufrieden. Das Reich hat uns hierher beordert, um die Reinigende Flamme zu finden und unschädlich zu machen, und, bei Kahless, das werden wir tun!«


  Klarn, dessen rechte Hand schon vielsagend auf dem Griff seines am Uniformgürtel befestigten Disruptors lag, verzog das Gesicht zu einem gierigen Grinsen. »Und wenn die Bevölkerung Widerstand leistet?«


  Kromm hob das Kinn. »Dann wird sie unter Schmerzen lernen, dass es im Universum nichts gibt, das einen entschlossenen Klingonen aufhalten kann.«


  Das genügte. Dreißig Krieger umstanden den Lieutenant, und alle dreißig reckten nun begeistert die Waffenarme in die Höhe und stießen Kriegsgeheul aus. Wie schon auf Onferin und Xhehenem hatte Captain Adams Kromm gebeten, seine Hälfte der zu bildenden Außenteams halb mit Sicherheits- und halb mit Wissenschaftsexperten zu bestücken. Doch Kromm dachte nicht länger daran, diesem Wunsch zu entsprechen. Die Zeit für Kompromisse war vorbei, und Rücksicht war auch nur ein anderes Wort für Schwäche. Wer Ergebnisse wollte, der musste handeln anstatt hoffnungsvoll zu reden. Kromms personelle Auswahl bestand zu einhundert Prozent aus kampferprobten Kriegern – aus klingonischen Männern und Frauen, die es kaum erwarten konnten, Renao-Blut zu vergießen.


  Zufrieden verabschiedete sich Kromm von den Mitgliedern der Außenteams. Sobald sie Bharatrum erreichten, würden ihn die Krieger mit Stolz erfüllen. Das spürte er, und die Gewissheit war wie Wind unter den Flügeln seiner Entschlossenheit. Sie trug ihn selbst über Commander L’emkas kritische Miene hinweg.


  »Was glauben Sie, damit zu erreichen, Sir?«, fragte der Erste Offizier schroff. L’emka stand, mit vor der attraktiven Brust verschränkten Armen am Eingang des Besprechungsraums. Kromm hatte sie gar nicht kommen hören, doch offenkundig war sie schon eine ganze Weile zugegen. »Sie haben es nicht ausdrücklich gesagt, aber im Grunde waren Ihre Befehle eindeutig: Erst schießen, dann fragen. Das ist nicht sehr hilfreich.«


  Kromm schob sich an ihr vorbei und aus der Tür. Wortlos betrat er den Korridor.


  Doch L’emka dachte nicht daran, das Thema fallen zu lassen. »Sir!«, sagte sie so scharf, als wäre es ein Schimpfwort, und eilte ihm hinterher. »Hören Sie mir zu! Wir suchen nach Antworten, nicht nach Toten. Die Toten haben wir bereits!«


  Ruckartig blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Als er einen Schritt auf sie zumachte, stand L’emka bereits mit dem Rücken an der Korridorwand.


  »Erinnern Sie mich nicht an die Toten, Commander«, warnte er sie knurrend. Jede Silbe war wie eine geballte Faust. »Wagen Sie nicht, mir zu unterstellen, ich hätte unsere Opfer vergessen!«


  »Dann benehmen Sie sich auch nicht so«, entgegnete sie nicht minder spitz. »›Lasst keine Rothaut ungestört‹? Halten Sie das für eine angemessene Wortwahl?«


  Er schnaubte. »Und Sie? Halten Sie Ihr Geschwätz für das einer echten Klingonin? Ich dachte, das seien Höcker auf Ihrer Stirn, Commander. In Wahrheit sind es wohl Implantate, die Sie nur aussehen lassen wie eine Kriegerin. In Ihrem Kern scheinen Sie so schwach zu sein wie ein Mensch.«


  » Hegh neH chav qoH«, zischte die Frau, und in ihrem Blick funkelte fast so etwas wie Mordlust.


  


  Kromm legte den Kopf in den Nacken und lachte abfällig. »Mag sein, dass ein Narr bloß den Tod zustande bringt, Commander«, wiederholte er dann ihre Worte. »Aber es wird nicht der meine sein, das versichere ich Ihnen. Heute sterben die Täter, nicht die Rächer.«


  »Unschuldige Renao?«


  Er schüttelte den Kopf. Ihre Blindheit war widerlich und ihr schöner Kopf offenkundig zu wenig mehr als störrischem Denken fähig. »Es gibt keine unschuldigen Renao, Commander L’emka. Wären Sie Ihres Postens würdig, wüssten Sie das.«


  Der Erste Offizier straffte angriffslustig die Schultern und atmete scharf ein. »Wie darf ich denn das verstehen … Sir?«, knurrte sie.


  Für einen kurzen Moment war Kromm versucht, es hier und jetzt zu beenden. Er wusste, dass er sich damit einen Gefallen tun würde und nur vollzog, was längst überfällig war. Er kämpfte schließlich für Qo’noS, für die bereits Toten und für diejenigen, die sich gegenwärtig im Fadenkreuz des Feindes befanden. Seine Aufgabe war von immenser Wichtigkeit – und wer sich ihr in den Weg stellte, wer gegen ihn war, der war auch gegen Qo’noS.


  Doch er verscheuchte den Gedanken schnell. Martok zählte darauf, dass er seinen Auftrag erfüllte und zu Ruhm und Ehre des Reiches beitrug. Das gelang nur, wenn er sich aller Ressourcen bediente, die sein Schiff ihm bot. Seine Rache an L’emka würde kommen, sobald die Offizierin keinen Nutzen mehr für die Mission hatte. Bis dahin brauchte er jede helfende Hand, und mochte sie noch so störrisch sein. Er konnte warten. Rache war schließlich ein Gericht, das man am besten kalt servierte – nachdem man sie eine Weile herbeigesehnt und sich auf sie gefreut hatte.


  »Verstehen Sie es, wie Sie wollen«, brummte er, und ein hämisches Lächeln schlich sich auf seine Züge. »Es kümmert mich nicht. Sie kümmern mich nicht länger. Machen Sie einfach Ihre Arbeit, Commander, und überlassen Sie die Entscheidungen mir.«


  »Aye, Sir«, erwiderte sie, als wären die Worte eine einzige Kriegserklärung. »Dann mache ich sie hiermit. Also: Das Schiff ist im Zeitplan, Captain, und wir erreichen Bharatrum voraussichtlich gegen Mittag. Alle Systeme arbeiten so fehlerfrei, wie man es angesichts der energetischen Störungen innerhalb dieser Region erwarten darf. Und an der missionsinternen Abmachung, keine Renao-Welt ohne die Erlaubnis der jeweiligen Verwaltung zu betreten, hat sich nach wie vor nichts geändert – nur für den Fall, dass Sie auch gegen diese Absprache mit der Prometheus verstoßen wollten. Warum nach nur einer aufhören, richtig?«


  Ihr Zynismus perlte an ihm ab wie Wasser an einer bat’leth-Klinge. » Vollkommen richtig, Commander«, bestätigte er. »Das Wohl des Reichs wiegt schwerer als Captain Adams’ Nachtruhe, und alte Abmachungen haben für mich keinen Wert mehr. Wir sind die Vorhut der Streitmacht unseres Kanzlers. Wir brauchen keine Einladungen. Wir bedienen uns – zur Not auch mit Gewalt.« Damit drehte er sich um und ging wortlos weiter Richtung Brücke.


  


  U.S.S. PROMETHEUS


  Die Krankenstation zählte zu den langweiligsten Bereichen des gesamten Schiffes. Das fand zumindest Ensign Goran Tol. Der unvereinigte Trill mit dem pechschwarzen Haar und den Ganzjahressommersprossen zählte zum Sicherheitsstab der Prometheus und war gern mitten im Geschehen und in Aktion. Deswegen fing sein derzeitiger Dienst, der das vollkommene Gegenteil davon darstellte, auch langsam an, ihn ganz gewaltig anzuöden.


  »Komm zur Sternenflotte«, murmelte Tol frustriert, »dort lernst du neue Welten und neue Zivilisationen kennen.« Nur der leere Korridor hörte zu.


  Wieder lag eine ereignislose Stunde hinter ihm, wieder begann eine weitere. Er verstand ja, dass die beiden auf Onferin an Bord genommenen Renao – dieser Kumaah Irgendwas und seine Begleiterin – rund um die Uhr bewacht werden mussten. Die zwei waren potenzielle Informanten, angeblich auch noch mental fremdbestimmte Opfer und vielleicht sogar gefährlich, auch wenn Tol Letzteres bezweifelte. Doch vor allem waren sie eins: unauffällig. Welche Gefahr ging schon von Personen aus, die seit Tagen mehr oder weniger dauerkomatös vor sich hin vegetierten?


  Es war allerdings nicht die Bewachung als solche, die Tol nervte. Es war die Tatsache, dass es nun schon zum zweiten Mal ihn getroffen hatte, sie durchzuführen. Bereits gestern, als deutlich unerfahrenere Kollegen gen Xhehenem aufgebrochen waren, um Neues zu erleben und Risiken einzugehen, hatte sich Tol mit einem Phaser und einem Stehplatz vor der Tür des Renao-Krankenzimmers begnügen müssen, wo stundenlang absolut nichts vorgefallen war. Und heute, nur eine hoffungsvolle Nacht später, hatte Sicherheitschefin zh’Thiin ihm diese ermüdend eintönige Schicht erneut aufgebrummt. Allmählich vermutete Tol, sie wollte ihm auf diese Weise eins auswischen.


  Nein, selbst ein Spaziergang übers Beobachtungsdeck wäre spannender gewesen als diese öde Aufgabe. Dort hätte Tol wenigstens den Cluster anstarren können statt der schmucklosen Wand auf der anderen Korridorseite. Die »Wolke des Bösen«.


  Er lachte leise. Was für ein bizarrer Name. So etwas Pathetisches konnte auch nur den Klingonen einfallen. Zugegeben: Die Gegend hatte durchaus Dämonisches an sich, wenn man denn unbedingt so wollte. Und, ja, vor Dienstantritt hatte auch Tol – wie es inzwischen wohl die meisten an Bord taten – wieder einen ausgiebigen Blick ins All geworfen und über die Veränderungen gestaunt, die die Umgebung prägten, je tiefer die Prometheus ins Innere der so fremden Raumregion vordrang. Nahe der Grenze und diesem Onferin hatte es zwar auch schon rot leuchtende Nebel und energetische Stürme gegeben, doch bereits auf dem Weg nach Xhehenem hatten diese überraschend schnell an Intensität zugenommen. Seit Xhehenem potenzierte sich die Stärke nahezu stündlich, so war es Tol am Morgen zumindest vorgekommen. Das Rot schien nun allgegenwärtig zu sein. Die Sterne des Systems, schwache Punkte im Schleier des Clusters, stachen kaum noch aus dem Rot hervor, und Tol ahnte, welche Mühe es Lieutenant ak Namur bereiten musste, das Schiff sicher durch diese Umgebung zu führen.


  Vor Jahren war Tol einmal in den Badlands gewesen, jenem von Plasmastürmen und Gravitationsanomalien heimgesuchten Raumbereich an der Grenze zwischen der Föderation und den Cardassianern. Verglichen mit einem Flug durch die Badlands, wo Tols kleines Runabout gefühlt keine Sekunde nicht aufgrund irgendeiner energetischen Raumstörung gebebt und keine einzelne Cockpitkonsole nicht verrücktgespielt hatte, war die Reise durch den Lembatta-Cluster bislang zwar relativ reibungslos verlaufen. Nur gelegentlich bebte leicht das Deck, und die Deckenbeleuchtung flackerte nervös. Tol ahnte allerdings, dass dies allein der Finesse des Steueroffiziers und seiner Kolleginnen und Kollegen von der Brücke zu verdanken war. Und er fürchtete, dass sich ihrer aller Lage noch durchaus verschlechtern würde.


  Ein lautes Poltern aus dem Zimmer in seinem Rücken riss den Trill zurück in die Gegenwart. Tol zuckte erschrocken zusammen und drehte fragend den Kopf zur geschlossenen Tür um.


  Plötzlich flackerte das Licht. Und ein schriller Schrei jagte Tol eisige Schauer über den Rücken!


  Der Trill reagierte sofort. Er hatte keinen blassen Schimmer, was gerade geschah, aber seine geschulten Reflexe ließen ihn trotzdem handeln. Blitzschnell wirbelte er herum, zog den Phaser von der Hüfte und prüfte dessen Einstellung – Betäubung, genau wie es sein sollte – mit einem hastigen Blick aus den Augenwinkeln. Dann richtete er die Waffe auf die Tür des Krankenzimmers.


  Der Schrei wiederholte sich. Nein, jetzt waren es sogar zwei! Zu dem schrillen Ton, der Tol an alle Gespenstergeschichten seiner Kindheit denken ließ, hatte sich ein zweiter gesellt – ein hohler, klagender Bass, der ihm bis ins Mark fuhr und fast noch erschreckender war. So mussten die Toten in der irdischen Mythologie klingen, wenn der Fährmann sie über den Styx brachte. So klang es in Gre’thor, der klingonischen Hölle der Entehrten.


  »Tol an Sicherheitsdienst«, sagte der Trill, dessen freie Hand nun am Kommunikator auf seiner Uniformbrust lag. »Ich benötige Verstärkung auf der Krankenstation.«


  »Zh’Thiin hier«, kam umgehend die Reaktion seiner Vorgesetzten. Sie klang aufrichtig besorgt, aber auch ein wenig genervt. Oder bildete er sich das ein? »Verstanden. Was ist los, Goran?«


  Erst jetzt begriff er, dass er die Frage gar nicht beantworten konnte. »Einen Moment, Commander«, sagte er. Musste sie ihn so hetzen? »Ich finde es gerade heraus.«


  Er berührte das Bedienfeld in der Wand neben der Tür, gab den Sicherheitscode ein, sah ein letztes Mal auf seinen Phaser – und die Tür glitt zischend auf.


  Der Anblick war bizarr und erschreckend. Kumaah Irgendwas und seine Begleiterin lagen noch immer auf ihren zwei Biobetten, doch komatös konnte man sie nicht mehr nennen. Die Renao gebärdeten sich wie wild. Mit weit aufgerissenen und leuchtend hellen Augen wanden sie sich in den Gurten, mit denen sie an ihren Betten fixiert waren. Sie zerrten und rissen an den Fesseln, die doch nur ihrem eigenen Schutz dienten. Die Frau hatte weißen Schaum in den Mundwinkeln, und Kumaah verdrehte nahezu spastisch den Kopf, dass es beim Zusehen schon schmerzte. Tol verstand wenig von Medizin und noch weniger von der der Renao, doch die Anzeigen auf den Monitoren oberhalb der beiden Liegen wirkten selbst auf ihn als Laien äußerst dramatisch: Überall blinkte es rot oder golden, überall war Alarm.


  »Nicht schießen!«, rief Trik. Das Medizinisch-Holografische Notfallprogramm stand zwischen den beiden Betten und sah entsetzt zu Tol. Sein menschliches Antlitz war in Hektik verzogen. »Stecken Sie gefälligst die Waffe weg, Ensign. Wir brauchen hier keine Phaserstrahlen, sondern ein zweites Hypospray. Na los!«


  Tol blinzelte verwirrt. Für einen Moment verstand er gar nichts mehr.


  Die Frau schrie erneut auf. Ihr Oberkörper bäumte sich auf, und ihre Arme rissen heftig, aber vergebens, an den schwarzen Sicherheitsgurten.


  Trik winkte anklagend mit dem Hypospray, das er in der rechten Hand hielt. »Ensign! Ich mag ein Hologramm sein, aber ich versichere Ihnen: Auch ich habe in dieser Gestalt bloß zwei Hände.«


  Das drang endlich zu Tol durch. »Natürlich, Doktor«, sagte er schnell, verstaute den Phaser an der Hüfte und trat über die Schwelle.


  


  Wie Tol wusste, hatte Barai das Hologramm angewiesen, sich selbst zu aktivieren, sobald die beiden Renao wieder unmittelbare medizinische Betreuung brauchten. Dieser Fall war offensichtlich eingetreten – und die medizinischen Helfer ließen noch auf sich warten.


  Der Trill eilte an Kumaahs Bett, während sich Trik der Frau widmete. »Was soll ich tun, Doc?«, rief er über die ächzenden Klagelaute des rothäutigen Fremden hinweg.


  »Das Hypospray, dort auf dem Tischchen«, antwortete Trik laut. »Geben Sie unserem Gast Melenex, zehn …« Er musste sich unterbrechen, denn die Frau gebärdete sich immer wilder. » Zwölf Kubikmillimeter, zumindest fürs Erste.«


  Tol sah sich um, fand das Beistelltischchen mit den medizinischen Instrumenten und tat wie ihm geheißen. Er presste das Hypospray an den Hals des Mannes und drückte ab. Ein zischender Laut drang aus dem kleinen Gerät. Im Toben der beiden Renao ging er fast unter. »Sind Sie sicher, dass das genügt, Trik?«


  Das Hologramm in der schwarz-blauen Sternenflottenuniform seufzte und sah zu den Anzeigen über dem Bett seiner Patientin. »Sicher bin ich mir nur in einem, Ensign«, antwortete er und verabreichte ihr ebenfalls eine Dosis aus seinem Hypospray. »So schlimm war es noch nie. Dieses Verhalten sehe ich bei den beiden heute zum ersten Mal.«


  Kumaah warf sich ein weiteres Mal mit aller Kraft gegen die Gurte. Tol sah, wie sich die Muskeln verkrampften und die Schlagader am Hals des Mannes pochte – und plötzlich war es vorbei, von einem Augenblick zum anderen. Ohnmächtig sank er auf das Kissen zurück. Auch die Frau verstummte und schloss die Augen.


  Die Tür zur benachbarten Krankenstation glitt auf, und Doktor Barai kam zusammen mit einem Pfleger hereingestürmt. »Bericht!«


  Gleichzeitig materialisierten zwei Gestalten vor den Betten! Silbrige Energiesäulen verfestigten sich zu Lieutenant Commander zh’Thiin und Crewman Cenia von der Sicherheit. Die zwei hatten die Phaser gezückt und ernste Mienen aufgesetzt, entspannten sich aber sofort.


  »Alles wieder unter Kontrolle?«, fragte die Andorianerin schroff. Ihr Blick kreuzte den von Barai. »Doktor.«


  »Commander«, erwiderte er nickend, während er an die Betten trat und anfing, die Lebenszeichen der beiden Renao zu überprüfen.


  »Sir«, brachte Tol staunend hervor. Er hatte seinen Anruf bei ihr vollkommen vergessen.


  »Alles ist wieder gut, Doktor«, sagte Trik zu Barai. »Nur ein weiterer Anfall.« Das Hologramm richtete seine Aufmerksamkeit auf zh’Thiin. »Allerdings muss ich es offensichtlich noch deutlicher betonen: Dies ist eine Krankenstation, kein Schießstand! Von daher wäre ich Ihnen allen sehr verbunden, wenn Sie es unterlassen würden, hier mit gezogenen Waffen zu erscheinen.«


  »Immer gern, Doc«, sagte zh’Thiin und sah Tol wütend an. »Wir haben tatsächlich Besseres zu tun, als unnötige Einsätze zu absolvieren. Danke für die rechtzeitige Entwarnung, Ensign.«


  


  Die Schärfe in ihrem Ton war nicht zu überhören, genauso wenig wie der Tadel.


  »Sir, im Eifer des Gefechts muss ich wohl …«, begann sich Tol zu rechtfertigen.


  »Sparen Sie sich den Atem.« Zh’Thiin ignorierte Tol und drehte sich zu Cenia um. Der schwarzhaarige Mann studierte gerade sichtlich verständnislos die Anzeige über Kumaahs Bett. »Kommen Sie, Dominik. Gehen wir.«


  »Sir, es tut mir wirklich leid!«, schimpfte Tol ihr hinterher, doch die Sicherheitschefin war schon aus der Tür. Cenia konnte nur ratlos mit den Schultern zucken, bevor er ihr folgte.


  »Ich schätze, Commander zh’Thiin ist heute leicht gereizt«, murmelte Trik, kaum dass die beiden das Zimmer verlassen hatten. Das Hologramm wechselte einen fragendenden Blick mit Tol und Barai.


  »Wer nicht, Doc?«, erwiderte Goran Tol knurrend und verfluchte erst sich und dann seine Vorgesetzte stumm.


  •••


  Jenna Kirk hatte einen waffenscheinpflichtigen Morgen. Nicht genug, dass sie im Maschinenraum gleich zwei extrem launische Untergebene hatte verwarnen müssen – und das noch vor dem ersten Kaffee –, nein, auch die Technik selbst schien sich heute massiv gegen die Chefingenieurin verschworen zu haben. Wie sonst ließ sich erklären, dass kleinere Fehlfunktionen seit dem Aufbruch nach Bharatrum geradezu im Dutzend auftraten und Kirks Team gar nicht genug Hände hatte, um all die verrücktspielenden Konsolendisplays nachzujustieren und die überlasteten Verteiler im bordweiten EPS-System auszuwechseln.


  »Ich sage Ihnen, Commander, das ist der Cluster.« Mendon lächelte und sah zu Kirk hinunter. Der leitende Wissenschaftler stand rechts von ihr, neben seiner Station auf der Brücke, und sie lag rücklings auf dem Brückenboden darunter. »Diese Stürme und vor allem die mysteriöse Strahlung … Das macht irgendetwas mit dem Schiff.«


  »Irgendetwas«, wiederholte Kirk trocken – und fluchte leise, als ihr die Zusammenfügung zweier Energieleitungen nicht die erhoffte Problemlösung, sondern nur einen kleinen bläulichen Blitz einbrachte. »Na besten Dank für diese höchst aufschlussreiche Expertenanalyse.«


  Der Benzit lächelte noch immer, als er neben ihr in die Hocke ging. »Nein, ernsthaft: Wenn Sie mich fragen, hat all das mit dem Cluster zu tun. Die technischen Störungen und sogar Ihre Laune.«


  Kirk wusste nicht, was sie mehr erzürnte: seine anstrengende Fröhlichkeit – Mendon war stets begeistert, wenn er etwas Neues erforschen konnte, ganz egal was – oder seine Unterstellungen, denen es zumindest bislang an jeglicher Faktenbasis mangelte. »Meine Laune«, knurrte sie, »ist das Produkt jahrelangen intensiven Trainings, und so leid es mir tut, Lieutenant, sie wird nicht besser, wenn man mich mit Small Talk bei der Arbeit stört.«


  Wieder jagte zu viel Energie durch eine dafür noch nicht bereite Leitung, und wieder zuckte Kirk schmerzhaft zusammen, als sie statt in der Konsole in ihrem rechten Daumen endete. »Verflucht noch mal!« Wütend kam sie aus der Konsole gekrochen, die Hand an die Brust gepresst. Der Schmerz ließ schnell nach, doch die Wut blieb.


  Mendon betrachtete sie nachdenklich. »Sie waren gestern noch nicht so«, sagte er, zückte von irgendwoher einen Trikorder und richtete ihn auf sie. »Genauso wenig wie es meine Konsole war.«


  »Und?« Kirk schnaubte. Sie war versucht, ihm das blöde Gerät, mit dem er vor ihrem Gesicht herumfuchtelte, aus der blaugrauen Hand zu schlagen, konnte sich aber gerade noch bremsen. »Ich bin die Chefingenieurin, Commander. Bin ich nicht dafür da, mit meinen Maschinen zu leiden?«


  »Vor allem sind Sie sonst nie so schnippisch«, murmelte Mendon, der den Blick gedankenvoll auf das Trikorderdisplay gerichtet hatte. »Sagen Sie, Commander, hatten Sie in den letzten Stunden ungewöhnlich starke Kopfschmerzen? Fühlten Sie sich oft gereizt?«


  Nun nahm sie ihm den Trikorder weg. »Ich arbeite«, antwortete sie warnend, und der Blick, den sie ihm dabei zuwarf, war hoffentlich sogar noch deutlicher. »Und, ja, ich bin gereizt. Immer wenn mich jemand dabei stört.«


  Mendon nickte. Er sah besorgt aus. »Captain?«, sagte er laut, stand dabei auf und sah in die Brückenmitte. »Hätten Sie einen Moment Zeit? Ich fürchte, es ist wichtig, Sir.«


  War das denn die Möglichkeit? Kirk stemmte sich vom Boden hoch und wollte den Benziten gerade in Grund und Boden schimpfen, da gesellte sich Richard Adams tatsächlich zu ihnen. Der Captain der Prometheus wirkte gestresst, schien die Lage aber wie üblich unter Kontrolle zu haben.


  »Was gibt es, Commander?«


  Mendon nahm Kirk den Trikorder ab und hielt ihn Adams vors Gesicht. »Das, Sir.«


  Der Kommandant runzelte verständnislos die Stirn.


  »Ich beobachte bereits den ganzen Tag eigenartige Verhaltensänderungen bei Mitgliedern der Besatzung«, fuhr der Benzit fort. »Leichte Reizbarkeit, schroffer Umgangston, und im Steuerbord 8 kam es kurz nach Dienstende der Gamma-Schicht Gerüchten zufolge sogar fast zu einer Schlägerei. Und die Scanner schweigen diesbezüglich.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Mister Mendon?«, fragte Adams in einem Ton, der ahnen ließ, dass er bereits eine Vermutung hegte.


  »Das wüsste ich auch gern«, murmelte Kirk ungehalten. »Captain, dieser Irrsinn verschwendet meine wertvolle Zeit!«


  »Einen Moment noch, Commander«, bat Adams, ohne den Blick von Mendon zu nehmen. »Seien Sie so gut.«


  Eifrig legte der Benzit los. »Sir, ich bin der Ansicht, dass der psychische Einfluss, den wir bei den Renao festgestellt haben, mittlerweile eine Intensität erreicht hat, die dazu führt, dass auch Nichtrenao davon betroffen sind. Das würde auf der einen Seite natürlich bedeuten, dass wir unserem Ziel in der Tat näher kommen. Allerdings bestünde genau darin gleichzeitig eine nicht unbeträchtliche Gefahr.«


  Kirk schüttelte den Kopf. »Unfug. Die Schutzschilde vermögen nahezu jedwede bekannte Strahlung abzuwehren.«


  »Eben, Commander.« Mendon nickte ebenso bedächtig wie bedeutsam. »Jedwede bekannte Strahlung.«


  Abermals schnaubte Kirk. Sie begriff zwar, was ihr Schiffskollege meinte, das machte es aber noch lange nicht plausibel. »Sir«, wandte sie sich an Adams, »bei allem Respekt vor Mister Mendons Expertise: Der Lieutenant Commander sieht Gespenster. Die Abwesenheit von Gegenbeweisen ist kein Beweis!«


  »Und trotzdem darf ich den Gedanken nicht einfach von der Hand weisen«, entgegnete Adams nachdenklich. »Erst recht nicht angesichts der jüngsten Entwicklungen, über die mich Doktor Barai soeben informierte.«


  Kirk hob eine Braue. »Sir?«


  »Unsere Gäste, Commander«, erklärte er. »Kumaah ak Partam und Alai ak Yldrou reagieren auf den Verlauf unserer Reise. Sie sind nach wie vor nur selten bei Bewusstsein und ohnehin nicht ansprechbar. Je näher wir aber dem Clusterkern kommen, sagt der Doktor, desto unruhiger und unkontrollierbarer verhalten sich die beiden. Bislang vermögen Barai und sein Team sie zwar medikamentös zu beruhigen. Doch dass sich ihr Zustand – und mit ihm ihr Wahn – verschlimmert, steht für die Krankenstation außer Frage.«


  »Das passt zu meiner Theorie«, murmelte Mendon fasziniert. »Der Wahn der Renao verschlimmert sich, und nun macht sich die Beeinflussung, die Botschafter Spock festgestellt hat, auch bei uns bemerkbar.« Vor lauter Erkenntniseifer zitterten seine Hände.


  »Das ist vollkommen unbewiesen«, wehrte sich Kirk erneut. Unfassbar, wie sehr Mendon ihr auf die Nerven ging! Warum sah er denn nicht ein, wie haarsträubend kontraproduktiv seine Spekulationen waren? »Eine bloße Behauptung, weiter nichts.«


  »Dennoch bin ich versucht, auf sie zu reagieren.« Adams nickte. »Gut beobachtet, Commander. Koordinieren Sie sich mit Commander Carson, Kirk, Doktor Barai und allen Abteilungen, die Sie sonst noch brauchen, um diese Theorie zu testen. Modifizieren Sie unsere Schilde. Lassen Sie nichts unversucht. Ich will wissen, ob Ihre Annahme stimmt – und falls ja, will ich dagegen vorgehen.«


  »Aye, Sir«, erwiderte Mendon.


  Kirk verdrehte die Augen.
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  24. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS, IM ORBIT VON BHARATRUM


  Bharatrum war eine rostrote, wolkenverhangene Kugel vor den Fenstern des Konferenzraums. Schwere Stürme zogen über ihre Nordhälfte, und immer wieder zuckten hochenergetische Entladungen – die stärksten Blitze, die Captain Adams je gesehen hatte – zwischen den zum Teil pechschwarzen Wolken in ihrer Atmosphäre hervor. Ein Willkommen, so schien ihm, sah definitiv anders aus.


  Der Planet war ungefähr von erdähnlicher Größe. Wie erste Scans ergeben hatten, lebten etwa anderthalb Millionen Renao dort unten – größtenteils in städteähnlichen Siedlungen. Angesichts der Schwierigkeiten, die die Sensoren und diverse andere Bordsysteme seit Stunden bereiteten, zögerte Adams jedoch, diesen Angaben voll und ganz zu vertrauen. Die Wahrheit mochte trotz allem ein wenig anders aussehen.


  


  Knapp zwei Drittel der Planetenoberfläche, das zumindest schien unbestreitbar, bestanden aus Landmasse – ein gewaltiger Kontinent prägte primär die südliche, ein deutlich kleinerer Ozean mit einer großen, inselförmigen Landmasse die nördliche Hemisphäre. Es gab ausgedehnte Wüsten, hohe Gebirge, zerklüftete und unwirtlich scheinende Küstengegenden und einige aus diversen Arkologien bestehende Siedlungen, die in ihrer Bauweise erneut an die insektoid anmutenden Stöcke erinnern mussten, die die Besatzungen der Prometheus und der Bortas bereits von Onferin, Lhoeel und Xhehenem kannten.


  »Ein atemberaubendes Bild, finden Sie nicht auch?«


  Captain Kromm war neben Adams getreten. Auf seinen Zügen lag ein Ausdruck, der Ehrfurcht sein mochte.


  »Das ist es in der Tat«, antwortete Adams. »Respekt einflößend.«


  Kromm lachte kurz auf. »Respekt ist etwas Gutes, Adams. Solange er uns nicht ausbremst.«


  »Hervorragendes Stichwort.« Adams straffte die Schultern und nickte seinem ungleichen Missionspartner zu. »Sollen wir beginnen?«


  Ein schiefes Lächeln schlich sich auf Kromms Züge. Sein Tonfall entbehrte nicht einer gewissen anklagenden Schärfe. »Ich dachte schon, Sie fragen nie.«


  Gemeinsam drehten sie sich um. Am länglichen Konferenztisch saßen – in kleinen, schiffsinternen Gruppen – ausgewählte Vertreter ihrer jeweiligen Besatzungen beisammen. Adams’ Blick fiel auf Commander Rooas, Lenissa zh’Thiin, Jenna Kirk, Doktor Barai, Jassat ak Namur und den benzitischen Chefwissenschaftler Mendon. Kromm hatte einmal mehr nur seine rechte Hand L’emka und seinen Sicherheitschef Rooth mitgebracht. Doch auch die beiden Botschafter waren gekommen. Spock und Rozhenko saßen am hinteren Ende des Tisches nebeneinander, als könnten sie so eine Brücke zwischen den zwei zerstrittenen Teams bilden, die an verschiedenen Seiten der langen Tafel Platz genommen hatten.


  Die Stimmung war angespannt, das spürte Adams sehr genau. Kirk und zh’Thiin warfen den Klingonen Blicke zu, als wollten sie sie aus der nächsten Luftschleuse werfen, Kromm bedachte vor allem Jassat mit ähnlicher stiller Abneigung, Rooth schien alles und jeden zu ignorieren, und zwischen L’emka und Kromm hing eine stille Aggression in der Luft, die Adams fürchten ließ, es könne an Bord der Bortas demnächst zu Gewalttätigkeiten kommen. Lag das an den Auswirkungen der Strahlung, wie Mendon glaubte? Lag es am Ultimatum – an der klingonischen Streitmacht nahe der Grenze, die nur darauf wartete, dass die Prometheus und die Bortas scheiterten?


  Die Atmosphäre bereitete Adams Sorgen, aber er konnte wenig dagegen tun. Er konnte nur weitermachen … und hoffen.


  Adams und Kromm nahmen am Kopf des Tisches Platz. Dann räusperte sich Adams und begann mit der Lagebesprechung. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass die Umstände nicht einfach sind, aber wir haben nach wie vor eine gemeinsame Aufgabe. Viel hängt davon ab, dass wir sie meistern – Seite an Seite.« Er sah sich um und ließ die Worte wirken. Danach kam er zum Thema. »Wie bereits angedeutet wurde, reagiert Bharatrums planetare Verwaltung bislang nicht auf unsere Kontaktversuche. Auch das Sternenflottenkommando hat diesbezüglich Schwierigkeiten, wie mir im jüngsten Kommuniqué von der Erde versichert wurde. Wir versuchen aber weiterhin, eine Zusammenarbeit zu etablieren.«


  Kromm schnaubte abfällig. Qo’noS, das wusste Adams, hatte seit Missionsbeginn noch nicht eine einzige Clusterwelt kontaktiert. So schnell würde sich daran auch nichts ändern.


  »Um uns mögliche Risiken dieser Gegend zu verdeutlichen«, fuhr Adams fort, »habe ich meinen Chefmediziner zu uns gebeten. Doktor?«


  Geron Barai nickte und berührte eine Taste vor sich im Tisch. Sofort erschien eine holografische Aufzeichnung, die in der Tischmitte schwebte. Sie zeigte die beiden Renao von der Krankenstation – ak Partam und ak Yldrou – bei einem weiteren krampfartigen Ausbruch. Die mit weichen Gurten an ihren Liegen fixierten Patienten gebärdeten sich wie wild. Sie zuckten, warfen die Köpfe hin und her und stießen gutturale Laute aus, die nichts mehr mit Sprache zu tun hatten. Dann folgten wüste, halb geheulte, halb gebrüllte Beschimpfungen des sie umsorgenden Pflegepersonals, vor denen der Computer des Schiffes kapitulierte.


  Jassat ak Namur begann zögernd, die Worte der beiden Renao in Föderationsstandard zu übertragen. Es waren Sätze voller Drohungen, Gewaltversprechen und ähnlicher Inhalte. Sätze, in denen die »Eindringlinge aus dem All«, die »Verbrecher an der Sphärenharmonie« aufs Übelste angegangen und in denen ihnen für ihren Frevel alle Strafen des Universums prophezeit wurden.


  Adams winkte schon nach wenigen Minuten ab. Was nützte es, diese Sätze zu hören? Welchen Unterschied machten sie noch?


  »Was Sie hier sehen«, begann Barai auf einen Wink des Captains hin und schaltete die Aufnahme stumm, »ist Bharatrum. Zumindest spricht bislang alles dafür, dass dieses Verhalten unmittelbar mit unserem Aufenthaltsort zusammenhängt. Wir vermuten ja schon seit einiger Zeit einen Zusammenhang zwischen dem fanatischen Wahn der Renao und dem Clusterinneren. In Form meiner zwei Patienten scheint sich die Vermutung zu bestätigen.«


  »Soll das heißen, da unten sind alle genauso wenig zurechnungsfähig wie diese zwei?« Kromm deutete zu der Welt jenseits der Fenster. Er klang nicht beeindruckt, fast schon desinteressiert. »Nicht Herr über ihr Handeln?«


  »Das bezweifle ich stark«, antwortete Barai. »Wir gehen momentan davon aus, dass sich die Strahlung individuell unterschiedlich auswirkt.« Er sah zu Mendon, der umgehend aufstand und sich das Uniformoberteil glatt strich.


  »Commander Kirk und ich analysieren diese Strahlung gerade«, begann der Benzit. »Bislang allerdings leider mit geringem Erfolg. Die Strahlung ist so ungewöhnlich, dass es uns anfangs schwerfiel, sie überhaupt mit unseren Sensoren zu isolieren. Es war, und ich sage das sehr ungern, fast ein Zufall, dass wir sie entdeckt haben. Aus ähnlichem Grund mangelt es uns auch an Vergleichswerten, anhand derer wir sie genauer einschätzen könnten. Wie Doktor Barai soeben ja andeutete, spricht viel dafür, dass der Wahn der Renao ein Produkt eben dieser Strahlung ist – und allem Anschein nach wirkt sie sich nicht nur auf Renao aus.«


  Commander Roaas reagierte wie aufs Stichwort. »Seit wir uns im Lembatta-Cluster aufhalten, herrscht innerhalb der Besatzung eine aggressive Stimmung vor«, berichtete der Caitianer. »Anfangs fiel sie niemandem groß auf, doch je näher wir dem Clusterkern kamen, desto stärker wurden ihre Auswirkungen.« Er sah zu zh’Thiin.


  »Wir reden von verbalen Auseinandersetzungen«, zählte die Andorianerin auf. »Von Streit aus den lächerlichsten Anlässen. Von Handgemengen, bösen Gerüchten, sogar von bislang zwei Fällen klarer Paranoia. Lieutenant Miguel Da Silva aus der Astrophysik und Crewman Holger Lersch aus Ihrem Team, Doc.« Hier warf sie dem Betazoiden einen so strafenden Blick zu, als trüge er ihrer Ansicht nach Schuld an der Misere seines Mitarbeiters – wenn nicht sogar an mehr. »Sie beklagten sich im Sicherheitsbüro, ihre Quartiernachbarn seien Formwandler, also getarnte Agenten des Dominion, und würden sie seit Wochen ausspionieren. Beide befinden sich nun in Behandlung.«


  


  »Bei Counselor Courmont?«, fragte Adams.


  »Nein, wir behandeln sie medikamentös, denn es liegt eher ein körperliches – wahrscheinlich ein hormonelles – Problem vor, weniger ein psychisches«, antwortete Barai anstelle der Andorianerin. »Es mag unterstützend hilfreich sein, wenn sich jeder einzelne von uns die spezielle Situation, in der wir uns befinden, vor Augen führt. Counselor Courmont ist auch unterrichtet und bietet Schlichtungsgespräche an. Aber kurzfristig helfen nur Medikamente, genau wie bei ak Partam und ak Yldrou.«


  »Wie geht es unseren Gästen augenblicklich?«


  »Den Großteil der Zeit sind sie dank starker Beruhigungsmittel und ständiger Pflege apathisch und unauffällig. Ich kann dieses Spiel aber nicht beliebig lang fortsetzen. Unsere Medizin behebt hier allein die Symptome, nicht die Ursache. Der Moment, in dem ich den beiden Renao eher schade als helfe, weil die nötige Dosis zu hoch und zu einem Gesundheitsrisiko geworden sein wird, ist nicht mehr fern. Und irgendwann werden wir womöglich bei der Mannschaft vor dem gleichen Problem stehen.«


  Adams sah zu Kirk. »Können wir die Strahlung abblocken, Commander?«


  »Wir arbeiten an einer Methode, unsere Schutzschilde entsprechend zu modifizieren«, sagte Kirk und berührte ebenfalls eine Taste. Die Renao verschwanden aus der holografischen Darstellung. Dafür erschienen nun lange Zahlenreihen, technische Spezifikationen und vom Bordcomputer berechnete Prognosen. Adams verstand sie kaum. »Allerdings stehen wir noch ganz am Anfang, fürchte ich, und ob wir das Ziel überhaupt erreichen können, bleibt fraglich. Wir wissen schlicht noch zu wenig über diese Psychostrahlung.«


  Mendon schien bei Kirks Schilderungen den nötigen Enthusiasmus zu vermissen. »Wir experimentieren«, betonte er daher schnell und mit einigem Nachdruck. »Mit Varianten im Metaphasenbereich, mit Modifikationen an der Deflektorscheibe. Ich bin mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir die richtigen Einstellungen gefunden haben, um uns erfolgreich gegen die Strahlen abzuschirmen.«


  »Das hoffen Sie«, widersprach Kirk murmelnd.


  Skeptisch blickte sie zu den Berechnungen, die in rascher Folge über den Holobildschirm liefen. Adams erkannte zwischen all den Zahlen und Fachbegriffen schematische Darstellungen des Hauptdeflektors und des Schildgitters. Kirk schien aber nicht gewillt zu sein, diese näher zu kommentieren. Hegte sie Zweifel bezüglich der Vertrauenswürdigkeit der klingonischen Gäste? Adams hätte es verstanden, bezweifelte allerdings, dass Kirks mürrische Art allein Kromm und dessen beiden Begleitern zuzuschreiben war.


  Die Strahlung beeinflusst sie ebenfalls schon, erkannte der Captain, und es schmerzte ihn sehr. Er hatte diesen Moment schon seit einer Weile gefürchtet und doch gehofft, er möge nicht eintreten. Nun aber, da es doch geschah, fühlte sich Adams machtlos. Sie ist nicht mehr ganz sie selbst. Viele von uns sind es nicht mehr. Und wir können nichts dagegen tun. Noch nicht.


  


  Er warf Barai einen Seitenblick zu. Der Doktor nickte knapp, denn er hatte es offenbar ebenfalls bemerkt. Doch die Gewissheit, dass der Betazoide Kirk im Auge behalten würde, beruhigte Adams kaum. Barai hatte es ja selbst gesagt: Wer die Ursachen nicht kannte, behandelte bloß die Symptome.


  »Interessant, was Sie da erzählen«, kommentierte Kromm das Gehörte nun, da kein Mitglied der Prometheus mehr sprach. Sein Blick haftete an Kirks Holoprojektion, sein Lächeln bewies aber, dass er die Angaben entweder nicht ernst nahm oder ebenfalls nicht zu deuten verstand. Oder beides. »Allerdings bleiben Ihre schönen Theorien ein reines Gedankenspiel. Wäre diese Strahlung tatsächlich so stark, wie Sie es andeuten, müssten doch weitaus mehr Personen betroffen sein.«


  »Nicht unbedingt«, antwortete der Benzit. »Sie wirkt unterschiedlich. Auf jede Spezies, auf jedes Individuum. Das ist unsere Arbeitshypothese, Captain Kromm.«


  »Der ich übrigens zustimme«, meldete sich plötzlich Spock zu Wort. Der alte Vulkanier sah den klingonischen Kommandanten an, als wollte er dessen Zweifel im Keim ersticken. »Seit meiner Gedankenverschmelzung mit Alai ak Yldrou stand außer Zweifel, dass der Geist unserer Gäste irgendwie beeinflusst wird. Allerdings vermochte ich die Ursache nicht zu benennen. Diese mysteriöse Strahlung wäre eine gute Erklärung für den Ursprung des Fanatismus der Renao. Sie potenziert die xenophobe Grundhaltung dieser Spezies um ein Vielfaches ihrer normalen Ausprägung. Sie macht aus einem Volk, dem das Universum außerhalb seiner Sphären gleichgültig war, eines, das aktiv und aggressiv gegen alles Fremde vorgeht. Und sie nimmt zu, je weiter wir in den Cluster vordringen.«


  Jassat nickte. Dankbar sah er zu Spock, der den Blick erwiderte.


  »In dem Fall sind wir jetzt wohl an ihrem Ursprung angelangt«, sagte L’emka. »Bharatrum ist die zentralste der bewohnten Clusterwelten. Acina und Catoumni, die beiden Planeten jenseits von Bharatrum, liegen schon wieder deutlich grenznaher.«


  »Ich schlage vor, wir stellen ein gemeinsames Wissenschaftsteam zusammen, das sich der Strahlung und der Suche nach einem möglichen Schutz davor annimmt«, sagte Adams und sah auffordernd zu Kromm. »Kombinieren wir unsere Ressourcen. Dann finden wir vielleicht schneller einen Weg, dieses Rätsel zu lösen und die betroffenen Personen von seinen Folgen zu befreien.«


  Kromm schüttelte leicht den Kopf. »Commander«, wandte er sich an Rooth, der bislang schweigend in seinen Schoß geblickt hatte. Er klang noch immer nicht überzeugt. »Sind Ihnen ungewöhnlich aggressive Mannschaftsmitglieder auf der Bortas aufgefallen?«


  Ist das eine Fangfrage?, dachte Adams, verkniff sich die Bemerkung aber. Er war schon froh, die Klingonen nach den Ereignissen in Xhehenems Orbit überhaupt wieder an diesen Tisch bekommen zu haben. Rhethorische Spitzen mochten den Groll, den er insgeheim gegen Kromm hegte, kurzzeitig befriedigen, aber sie würden niemandem wirklich helfen.


  


  »Ja«, antwortete der Sicherheitschef, gelassen und ohne den Kopf zu heben.


  Kromm lachte ungläubig. »Ach. Und wären Sie so nett, uns an diesen Beobachtungen teilhaben zu lassen?«


  »Nein«, sagte Rooth im gleichen teilnahmslosen Tonfall.


  Adams runzelte die Stirn. Er spürte, dass er hier gerade an der Oberfläche von etwas kratzte, das bedeutsam war. Doch weder Rooth noch Kromm schienen gewillt, die Sache zu vertiefen. Adams wollte gerade selbst nachhaken, da ergriff L’emka das Wort.


  »Ich halte diese Art der Zusammenarbeit für eine hervorragende Idee«, sagte der Erste Offizier entschieden, und ohne Kromm auch nur anzusehen. »Unsere Wissenschaftler und Chefarzt Drax melden sich bei Ihnen.«


  Mendon neigte zufrieden den kahlen Kopf. Weißer Dunst stieg aus der Atemhilfe auf seiner Uniformbrust. Auch Barai nickte zustimmend.


  »Vielleicht wäre auch ein Blick in die renaosche Mythologie der Mühe wert«, schlug Botschafter Rozhenko vor. Der Klingone war zeitweise unter Menschen aufgewachsen und besaß ein besonderes Gespür dafür, die unterschiedlichen personellen Hälften dieser Mission zusammenzubringen. Zumindest hatte Adams den Eindruck, dass es so war. »Oftmals wirken sich lokale Phänomene auf die Sagen und Legenden derer aus, die mit ihnen leben. Mister ak Namur, kennen Sie Geschichten aus Ihrer Kindheit, die von zornig machender Strahlung aus dem All berichten? Oder generell von unerklärlichem Aggressionsverhalten?«


  


  Der Renao schüttelte den Kopf. »Leider nein, Sir. Externe Einflüsse sind in meiner Kultur extrem unpopulär, selbst in unserem Legendenschatz findet sich meines Wissens kaum etwas zu diesem Thema.«


  »Dennoch ist der Vorschlag nicht schlecht«, fand Adams. »Lieutenant, ich möchte, dass Sie entsprechend recherchieren. In unseren Datenbanken und in allen anderen Quellen, die Sie finden – hoffentlich auch bald auf Bharatrum selbst.«


  Jassat nickte. »Aye, Sir.«


  »Falls ich helfen kann …?«, ergriff L’emka erneut die Initiative, ohne die Zustimmung ihres Vorgesetzten abzuwarten.


  Der klare Verstoß gegen die Befehlskette fiel auch Jassat auf, der fragend zu Adams und Kromm blickte. Doch Kromm schwieg.


  »Sehr gern, Commander«, entschied Adams kurzerhand. Kooperativer Geist war nur zu begrüßen. Erst recht unter diesen Umständen. »Mister Roaas«, wandte er sich daraufhin an seinen Nebenmann, »wie weit sind wir mit den Außenteams?« Eigentlich hatten sie auch auf Bharatrum wieder in gemischten Teams auf die Oberfläche reisen wollen. Seit der Beinahekatastrophe über Xhehenem nahm Adams diesbezüglich aber nichts mehr als gegeben hin. Alte Absprachen waren nicht länger verlässlich, wenn sich Missionspartner erst einmal als Gegner gegenübergestanden hatten.


  »Unsere Hälfte der Gruppen ist bereit und wartet auf Ihr Kommando, Sir«, sagte der Caitianer. »Captain Kromm?«


  


  Der Klingone ließ sich merklich Zeit, um darauf zu antworten. Er wirkte fast schon trotzig, als er schließlich den Blick vom Fenster des Konferenzraums löste und zu Roaas sah. »Jederzeit bereit«, sagte er so lässig, als hätte es diesbezüglich nie Zweifel gegeben.


  Roaas nickte. »In Ordnung. Sobald uns Bharatrum zur Kenntnis genommen hat, können wir beginnen.«


  »Oh, man hat uns bemerkt«, sagte Kromm. »Davon bin ich überzeugt.«


  »Ich ebenfalls«, ergänzte Adams. »Und wenn binnen der nächsten halben Stunde noch immer niemand auf unsere Kontaktversuche reagiert, werden wir eben persönlich bei der Regierung dieses Planeten vorstellig. Die Zeit drängt.«


  »In der Tat.« Kromm schnaubte.


  Adams ignorierte den tadelnden Unterton des Klingonen und sah zu Kirk. »Commander, gibt es Neuigkeiten bezüglich des Datenfunds, den Sie und Commander Rooth auf Xhehenem gemacht haben?«


  »Negativ, Sir«, antwortete die Chefingenieurin. Man sah ihr an, wie wenig ihr das gefiel. »Tabor und wir anderen bemühen uns nach Kräften, weitere Daten von den isolinearen Stäben zu bergen. Aber wie ich schon kurz nach dem Fund sagte, hege ich diesbezüglich keine großen Hoffnungen. Das Material wurde gründlich beschädigt.«


  »Also dann.« Kromm stand auf und machte Anstalten zu gehen. »Sind wir fertig? Meine Brücke wartet auf mich.«


  Einmal mehr staunte Adams über die Chuzpe – und die Dreistigkeit – dieses Mannes, und einmal mehr kam Kromm ihm vor, als koche er heimlich sein ganz eigenes Süppchen, und das der Prometheus kümmere ihn nicht. Der Gedanke war höchst beunruhigend.


  Und ausgerechnet Spock nahm ihn auf. »Wenn ich noch einen Vorschlag machen dürfte«, sagte der Vulkanier, als Kromm gerade aufstehen wollte.


  Adams sah zu ihm. »Selbstverständlich, Botschafter.«


  »Ich finde, wir sollten unsere Zusammenarbeit auf ein neues Fundament stellen«, begann Spock. Sein Tonfall war so ruhig wie der Blick, den er über die Versammlung gleiten ließ. »Einen Strich unter das Vergangene ziehen und mit neuer Entschlossenheit weitermachen.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Einen Personalwechsel«, erklärte der Vulkanier. »Botschafter Rozhenko und ich haben die Idee bereits im Vorfeld dieses Treffens besprochen, und er ist ganz meiner Meinung.«


  Der klingonische Diplomat nickte. »Um die Prometheus und die Bortas fortan enger aneinander zu binden, möchten Botschafter Spock und ich die Positionen wechseln. Er reist fortan auf der Bortas mit, ich ziehe auf die Prometheus. Als Zeichen unseres Miteinanders, unseres Willens zur Kooperation. Als Neubeginn und als Sicherheit, dass sich ein Streit wie über Xhehenem niemals wiederholt.« Er sah zu Kromm und Adams. »Selbstverständlich aber nur mit Ihrer Zustimmung.«


  »Erteilt«, sagte Adams sofort und dankbar. »Ein hervorragender Vorschlag. Meinen Sie nicht auch?«


  


  Kromm schnaubte. Ihm war dieser Versuch eines Neustarts ziemlich egal, das sah und hörte man ihm an. Diese Konferenz besaß keinen Reiz mehr für ihn. Er wollte längst woanders sein. »Von mir aus.«


  »In Ordnung.« Richard Adams strich sich die Uniformjacke glatt und stand auf. »Wir wissen alle, was wir zu tun haben. Und wir wissen, was auf dem Spiel steht. Packen wir es an.«
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  24. NOVEMBER 2385

  I.K.S. BORTAS, IM ORBIT VON BHARATRUM


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte der Anblick zweier leidender Feinde des Reiches Commander L’emka zutiefst befriedigt. Er hätte in ihr ein Triumphgefühl geweckt, vergleichbar mit dem Sieg in einer Schlacht. Und sie war sich sicher, dass sie auch heute noch so empfände, stünde sie beispielsweise zwei Jem’Hadar, zwei Romulanern oder zwei Breen gegenüber.


  Doch Evykk ak Busal und Moadas ak Lavoor weckten in der Klingonin keinen inneren Jubel und gaben ihr auch kein Gefühl von Überlegenheit mehr. Stattdessen beschämten sie sie.


  »Verstehen Sie, was ich meine, Botschafter?«, sagte L’emka und beugte sich zu der bewusstlosen ak Busal vor.


  


  Spock stand mit regloser Miene auf der Schwelle des kleinen Zweibettzimmers auf der Krankenstation. Was L’emka ihm zeigte, schien in ihm zu wirken.


  Und das war nur verständlich. Ak Busal und ak Lavoor, die beiden auf Onferin aufgegriffenen Handlanger der Reinigenden Flamme, wirkten noch immer mehr tot als lebendig. Ihre Körper waren von Wunden übersät, ihr Lebenswille war gebrochen. Wo Doktor Barai und sein Team mit Sedativa und Pflege arbeiteten, um die von der fremdartigen Strahlung beeinträchtigten Renao an Bord ihres Schiffes zu beruhigen, hatten Lieutenant Klarn und Captain Kromm brachiale Gewalt benutzt, um die sich wie wahnsinnig gebärdenden Gefangenen ruhigzustellen. Schläge statt Medizin, Häme statt Hilfe. Und obwohl sie nun schon seit Tagen besser behandelt wurden, hatte sich ihr psychischer Zustand kein bisschen verändert.


  Ak Busal lag auf ihrer Pritsche wie ein Stück totes Fleisch. Ihre Augen waren geschlossen, ihre Atmung flach und unregelmäßig. Moadas ak Lavoor fieberte hingegen. Auch er war nicht bei Bewusstsein, doch seine aufgesprungenen Lippen zuckten, und immer wieder drangen leise Laute über sie. Es war das Gemurmel eines Schlafenden, das L’emka nicht verstand und das, zumindest für sie, beinahe unheimlich klang. Es schien zu dem blutroten All außerhalb des Schiffes zu passen. Zu der so fremden, bedrohlich anmutenden Wolke des Bösen und den Geheimnissen des Clusters.


  »Wie lange schon?«


  


  Es waren die ersten Worte überhaupt, die Spock sagte, seit L’emka ihn hergeführt hatte, und sie klangen sehr streng. Spock war erst seit gut einer Stunde an Bord der Bortas, wo er Rozhenkos frei gewordenes Quartier bezogen hatte. L’emka hatte nicht lange überlegt und ihn – heimlich und ohne das Wissen der restlichen Besatzung – hergebracht.


  »Wie lange sie hier sind?«, fragte sie zurück. »Seit Onferin.«


  »Offiziell gelten sie als tot«, sagte Spock nicht minder streng wie zuvor und bewies, dass er genau wusste, wen er da vor sich hatte.


  »Korrekt. Captain Kromm war der Ansicht, das sei besser so. Es verschaffe ihm strategische Vorteile, eigene Informanten zu haben.«


  Ein dunkler Schatten legte sich über die Miene des alten Vulkaniers. L’emka kannte die Spezies nur als in sich ruhend und stets ausgeglichen, wusste aber, dass in den spitzohrigen Emotionsverächtern ein sehr heißes Feuer loderte. Nun kam es ihr vor, als könnte sie einen kleinen Blick darauf erhaschen.


  Doch der Schatten verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Das sind keine Informanten«, sagte Spock fest. Er trat in das stille Zimmer und fühlte ak Lavoors Puls. »Das sind Opfer.«


  L’emka kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Seit sie von der Anwesenheit der beiden Renao wusste, brodelte es in ihr. Sie hegte keine übertriebenen Sympathien für die Föderation und war durchaus bereit, die Moral zu vernachlässigen, wenn es dem Schutz des Reiches diente. Allerdings wusste sie auch, was angebracht war und was nicht. Und Captain Kromm bewies ihr stündlich aufs Neue, dass er genau dies nicht wusste.


  »Sie begehen Verrat, indem Sie mir Ihre Gefangenen zeigen«, stellte Spock trocken fest. Er legte seine Hand auf ak Lavoors erhitzte Stirn. »Kromm wird toben, wenn er es erfährt.«


  »Kromm tobt ohnehin«, erwiderte sie gelassen. »Mich kümmert nicht, was er denkt. Es ist falsch, wie er mit diesen beiden umgeht. Es ist auch falsch, wie er sich gegenüber der Prometheus verhält. Beides zeugt von mangelnder Ehre. Kromm war ein überheblicher Trunkenbold, als wir diese Mission begannen, und zumindest die Hybris hat er bis heute nicht abgelegt. Er ist hier, um sich einen Namen zu machen, und dafür scheint er mir sogar bereit zu sein, die Mission selbst zu opfern.«


  Spock betrachtete sie schweigend mit seinen alten, weisen Augen. »Sie sind ein illoyaler Erster Offizier.«


  »Ich tue, was nötig ist«, verteidigte sie sich schroff. »Die Mission ist wichtiger als die Kommandokette. Ehre ist wichtiger als Kromm.«


  »Ist die Mission auch wichtiger als Ihr Ruf, Commander?«, fragte er. »Qo’noS dürfte es sehr missfallen, dass Sie sich gegen Kromms Willen stellen.«


  »Ich handele für Qo’noS!«, schoss sie zurück. »Dafür, dass die Gemeinschaft in Frieden existieren kann. Das Ziel hat mehr Bedeutung als der Weg dorthin, Botschafter Spock. Ich dachte, Sie vor allen anderen würden das verstehen.«


  


  Seine Mundwinkel zuckten ganz leicht. »Keine Sorge, Commander«, sagte er deutlich sanfter als zuvor. »Ich verstehe es sogar sehr gut.«


  Die angespannte Atmosphäre verging. L’emka begriff, dass sie sich nicht in Spock geirrt hatte, und seine Reaktion zeigte ihr, dass sie das Richtige tat. Sie half den unwissenden Renao, deren einziger Fehler darin bestanden hatte, naiv genug gewesen zu sein, sich auf einen Hassprediger einzulassen. Sie half der Mission, indem sie eine neue Brücke zur Prometheus schlug. Und sie half sich selbst, weil sie die Munition, die Rooth ihr gegeben hatte, nutzte, um den ehrlosen Kromm zu schwächen.


  Spock wandte sich von den Renao ab und sah L’emka an. »Diese beiden bedürfen weiterer Behandlungen.«


  »Und sie kriegen sie auch«, knurrte der Klingone mürrisch, der sich an ihnen vorbei in den Raum schob. »Überlassen Sie das nur mir.«


  »Sie sind Doktor Drax?«, fragte der Vulkanier.


  »Ja, und Sie stehen mir im Weg«, gab der Mediziner barsch zurück.


  Zu L’emkas Erstaunen schien Spock nicht im Geringsten beleidigt zu sein. »Verzeihung«, sagte er nur und trat beiseite.


  Schweigend sahen sie und Spock zu, wie sich Drax und ein Pfleger um die beiden Gefangenen kümmerten, Verletzungen behandelten und Medikamente verabreichten. Spocks Anwesenheit stieß dabei nur sehr bedingt auf Gefallen: Drax duldete den Vulkanier merklich nur, weil L’emka ihn begleitete. Aber er beantwortete die Fragen, die ihm Spock zu den Genesungsaussichten der Renao stellte.


  »Ich werde Captain Adams informieren«, wandte sich Spock dann wieder an L’emka. »Ich hoffe, das ist Ihnen bewusst.«


  L’emka nickte. »Ich … Ich war in den letzten zwei Tagen oft hier unten«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. »Ich beobachtete die beiden. Hörte ihnen zu. Redete mit ihnen, sofern ihr mentaler Zustand überhaupt ein Gespräch gestattete.«


  »Und?« Spock zog interessiert eine Braue hoch. »Wie verliefen diese Begegnungen, Commander?«


  »Sehr eindeutig«, antwortete sie leise. »Botschafter, diese Gefangenen wissen noch weniger über die Flamme und ihre Hintermänner als Sie und ich. Daran würden Kromms Schläge auch in hundert Jahren nichts ändern. Das sind keine kriminellen Genies und auch keine blutrünstigen Rächer. Es sind naive junge Wesen aus der ländlichen Provinz, die den Worten und dem Wahn eines falschen Vorbilds verfielen. Und dank Kromm bezahlen sie dafür einen schrecklichen Preis.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es stimmt, was Sie sagen … Wenn tatsächlich diese Strahlung hinter dem Verhalten der Renao steckt und keine bewusste Absicht … Dann hat Kromm einen gewaltigen Fehler begangen, als er ak Lavoor und ak Busal einsperrte.«


  »Einen mehr«, stimmte Spock zu.


  Moadas ak Lavoors Kopf zuckte zurück. Sein Mund öffnete sich einen schmalen Spalt, und zischende, gurgelnde Laute drangen aus ihm, die keine Sprache waren und keinen Sinn ergaben.


  »Kommen Sie, Commander«, sagte Spock. »Informieren wir die Prometheus. Sorgen wir dafür, dass ihnen noch mehr geholfen wird.«


  Und L’emka gehorchte.


  •••


  Die Dinge hatten schon schlechter gestanden, das war Captain Richard Adams sehr bewusst. Goraal ak Behruun, der planetare Verwalter Bharatrums und ein äußerst unsympathischer Zeitgenosse, hatte endlich zähneknirschend eingewilligt, Onferins Anweisungen zu folgen und Außenteams auf seiner Welt zu dulden. Lieutenant Commander Kirk und Lieutenant Commander Mendon arbeiteten fieberhaft an einer Modifikation der Schutzschilde, was ihnen dank der Mithilfe der Klingonen sogar gelingen mochte. Und mit dem geschickten Schachzug, die Botschafter auszutauschen, hatte Spock ein kleines Wunder bewirkt und dem noch vor wenigen Stunden kaum mehr vorhandenen Zusammenhalt zwischen den Besatzungen der Bortas und der Prometheus ein neues Fundament gegeben. Dennoch war Adams gerade zum Schreien zumute, und der Grund dafür hieß einmal mehr Kromm.


  »Sie übertreiben, Captain«, tadelte ihn der Klingone vom Monitor auf seinem Bereitschaftsraumschreibtisch aus. »Und Sie mischen sich in bordinterne Angelegenheiten der Bortas ein.«


  


  »Kommen Sie mir nicht mit solchen Ausreden«, knurrte Adams. Wütend sah er seinen Missionspartner an, während Roaas, wie er aus dem Augenwinkel wahrnahm, die Arme vor der breiten Brust verschränkte. »Die beiden Renao hätten nie gefangen gehalten werden dürfen, Kromm. Nicht so. Es gibt so etwas wie Moral!«


  »Selbstverständlich.« Kromm nickte ungerührt. »Und es gibt einen Zweck, der die Mittel heiligt. Mein Zweck liegt in der Sicherheit meines Reichs und in der Bestrafung derer, die sich an ihm vergehen. Alles andere ist Ihr Problem.«


  Adams widerstand dem Drang, die geballte Faust auf die Tischplatte krachen zu lassen, nur mit Mühe. Seit Spock ihn über die zwei Renao auf der Bortas informiert hatte, kochte er innerlich. Kromm war vom ersten Tag an eine Belastung für die Mission Lembatta gewesen. Seit Xhehenem war er allerdings absolut inakzeptabel.


  Nein, korrigierte er sich. Seit Onferin. Seit er Geheimnisse vor uns hat, die Leben gefährden.


  »Ich werde das Sternenflottenkommando über diesen Vorfall informieren, Kromm«, sagte er fest. »Und ich bin sicher, dass Präsidentin zh’Tarash offiziell Beschwerde beim Hohen Rat einlegen wird. Bis dahin …«


  Der Klingone lachte nur abfällig.


  »Bis dahin«, wiederholte Adams betont und mit deutlicher Schärfe im Tonfall, »erwarte ich, dass Evykk ak Busal und Moadas ak Lavoor jede medizinische Hilfe bekommen, die sie benötigen. Des Weiteren erwarte ich, dass Sie sie wie Patienten behandeln und unterbringen, nicht wie Terroristen.«


  »Sie sind Terroristen!« , brauste Kromm auf. Nun war er es, der mit der Hand auf den Tisch – beziehungsweise auf die Armlehne seines Kommandantensessels – schlug.


  »Es sind Opfer«, widersprach Roaas. Der Caitianer stand rechts von Adams, beugte sich nun aber zum Monitor hinunter. Seine Miene war so zornig und kompromisslos wie sein Tonfall. »Wie die Toten von Korinar. Wie die Toten von Tika IV-B.«


  »Botschafter Spock wird dafür sorgen, dass alle Betroffenen fortan entsprechend behandelt werden«, sagte Adams. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf Kromms Gesicht. »Und ich warne Sie, Captain! Sollte mir zu Ohren kommen, dass Sie sich erneut an Gefangenen abreagieren, wird der Hohe Rat weit mehr von zh’Tarash zu hören bekommen als eine Beschwerde.«


  Kromms Augen wurden groß, und ein angriffslustiges Funkeln erschien in seinem Blick. »War das etwa eine Kriegserklärung, Captain Adams?«, knurrte der Klingone.


  »Sagen Sie’s mir«, antwortete Adams knapp und trennte die Verbindung.
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  24. NOVEMBER 2385

  PARIS, EKU


  Paris kannte keinen Schlaf. Zumindest machte die Seine-Metropole auf Lwaxana Troi den Eindruck, als wäre die Nacht für sie nur ein Grund mehr, sich des Lebens zu erfreuen und auf den Straßen sowie in den Clubs und Bars zu feiern. Als gäbe es nichts, das sie bremsen konnte – erst recht keine Angst vor Terrorismus.


  Lächelnd sah die Betazoidin auf das bunte Treiben hinunter, auf die vielen Lichter und umherstreifenden Passanten, die sie vom Fenster ihrer Diplomatensuite aus erkennen konnte. Dann gähnte sie. »Wünschen Sie sich nicht auch manchmal, Sie wären ein paar Jahre jünger?«, fragte sie leise und sah zu Mister Ru.


  Ihr groß gewachsenes Faktotum saß am Schreibtisch des mittleren der drei Zimmer, hatte den Blick auf den Monitor des dortigen Computerterminals gerichtet und tat, was es am besten konnte: schweigen und arbeiten. Ru, dessen Schädel so kahl war wie seine Schultern knochig, wirkte, als hätte er Troi gar nicht gehört.


  »Ich rede mit Ihnen«, tadelte sie ihn. Mit ausgestreckter Hand deutete sie auf die Pariser Nacht. »Juckt es Sie nicht in den Fingern, rauszugehen und sich ins Nachtleben zu stürzen.«


  Ru sah blinzelnd auf – und schüttelte dann den Kopf.


  »Nie?« Ungläubig runzelte Troi die Stirn. »Das ist doch geflunkert.«


  Wieder ein Kopfschütteln. Ru wirkte angesichts der Vorstellung, Teil von etwas zu sein, das »Nachtleben« hieß, regelrecht entsetzt. Seine Definition von Vergnügen sah offensichtlich anders aus.


  Troi neigte nachdenklich den Kopf. »Na ja, Sie sind ein paar Jahre älter als ich, nicht wahr? Das erklärt’s vermutlich.«


  Der Assistent war klug genug, auch darauf nichts zu erwidern. Mit einem leisen Seufzen, das aus Frust geboren, aber auch wohligen Ursprungs sein mochte, widmete er sich erneut seinem Monitor und der Datenrecherche, mit der Troi ihn vor Stunden beauftragt hatte. Und auf einmal riss er die dunklen Augen weit auf!


  »Was ist?« Verwundert trat Troi vom Fenster weg und zu ihm. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Liebesbrief meines tavnianischen Exehemanns gelesen – und das möchten Sie nicht, das garantiere ich Ihnen.«


  Ru drehte sich zu ihr um und deutete auf den Monitor. Zahlreiche Datenfenster waren darauf geöffnet, doch ein besonders großes zog Trois Aufmerksamkeit auf sich.


  » U.S.S. Valiant?«, las sie. »Was soll ich mit den Missionsberichten eines alten Raumschiffs der Constitution-Klasse anfangen?«


  Ru deutete auf eine Stelle im Text.


  »Ja, schön, die Valiant hat vor hundertzwanzig Jahren den Lembatta-Cluster besucht«, brummte Troi und überflog den Text, den ihr Faktotum aus den Datenbanken ausgegraben hatte. »Aber das sind doch alte Geschichten, Ru. Die helfen uns heute auch nicht weiter.« Sie las vom Werdegang des Schiffes, von seinem charismatischen und engagierten jungen Kommandanten Jeremy Haden, von den technischen Schwierigkeiten, die die Valiant schon bei ihrem Stapellauf gebeutelt hatten, von der Kartografierungsmission im Cluster – und von einer tragischen, technischen Katastrophe, die offenbar ihr Ende bedeutet hatte.


  Besser gesagt: bedeutet haben musste.


  Sie wussten es nie sicher, schoss es Troi durch den Kopf. Mit einem Mal begriff sie, was Ru so überrascht hatte. Sie wussten nicht sicher, warum die Valiant verschwunden war. Sie vermuteten ein technisches Versagen, weil das Schiff für derartige Schwierigkeiten bekannt war und sie keinen Grund hatten, etwas anderes, beispielsweise ein Fremdverschulden, anzunehmen.


  Doch jetzt … gab es so einen Grund? Fragend sah Troi zu Ru. Der schweigsame Hüne nickte entschieden.


  


  »Also gut«, murmelte die Betazoidin. »Einen Versuch ist’s wert. Verbinden Sie mich mit Admiral Akaar, Ru. Und zwar tout de suite.«


  Keine zehn Minuten später blickte sie der Capellaner tatsächlich vom Bildschirm ihres Zimmerterminals aus an. Er schien sich gegenwärtig in San Francisco aufzuhalten, denn in seinem Raum herrschte noch merklich heller Tag. Seine Frisur und seine Uniform saßen tadellos, seine Miene war wach und konzentriert. Nur sein Blick kündete von seinen Zweifeln. »Die Valiant? Madame Troi, ich fürchte, Sie klammern sich an Strohhalme. Dieses Schiff hatte immense Probleme mit seinem Antrieb. Heutzutage würde man es nie und nimmer aus der Werft lassen, geschweige denn in unerforschtes Gebiet. Das waren damals andere Zeiten – rückständigere Zeiten.«


  »Und trotzdem ist das Schicksal von Captain Hadens Valiant nie lückenlos aufgeklärt worden«, erwiderte die Betazoidin. Sie hatte ein Padd mit den entsprechenden Unterlagen in der Hand, genau wie er auch. »Erklären Sie mir das.«


  Akaar zuckte mit den breiten Schultern. »Das kann ich nicht, Botschafterin. Wir reden hier von Sternzeit 1966,9. Das war sogar noch vor meiner Geburt. Ich versichere Ihnen aber: Hätte die Sternenflotte damals angenommen, die Valiant sei durch einen feindlichen Akt zerstört worden, wäre man der Sache entschiedener nachgegangen. Die Valiant verschwand im Lembatta-Cluster. Ohne Überlebende, ohne Zeugen. Manchmal passieren Unfälle, Madame Troi. So bedauerlich das auch ist.«


  


  »Vielleicht war es gar kein feindlicher Akt«, sagte sie, lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und schwang trotzig ein Bein über das andere, dass ihre Unterröcke nur so raschelten. »Vielleicht war es das, wovon auch Captain Adams auf einmal berichtet: Strahlung.«


  Akaar runzelte die hohe Stirn. »Sie meinen …?«


  »Was, wenn Haden gar keine technischen Probleme hatte«, ließ sie ihren Spekulationen endlich freien Lauf. »Wenn er und seine Besatzung nicht mehr zurechnungsfähig waren, als ihr Schiff im Cluster unterging. Admiral, damals mag die Sternenflotte keinen Anlass gesehen haben, etwas anderes als ein technisches Versagen anzunehmen. Heute stellt sich die Situation aber deutlich anders dar, finden Sie nicht auch?«


  Der Capellaner griff nach seinem Padd. Schweigend studierte er die Texte und die anderen Datensätze zum Thema, die Ru für Troi an sein Büro geschickt hatte. Die Betazoidin gab ihm die Zeit gern. Sie bedeutete Ru, ihr ein Glas Wasser zu bringen, und trank einen Schluck. Dann schloss sie die Augen. Der Tag war lang gewesen, und sie war wirklich nicht mehr die Jüngste – wenn auch natürlich jünger als Ru.


  Nach einigen Minuten ließ Akaar das Padd sinken. »Wie es aussieht, verhinderte eine Verkettung unglücklicher Umstände die Suche nach der Valiant. Ein womöglich vorschnelles Urteil der Admiralität und mangelnde technische Möglichkeiten, ein in diesem Cluster verschwundenes Schiff zu finden, waren ja nur der Anfang. Sehen Sie hier: Als es 2332 zum Erstkontakt zwischen der Föderation und den Renao kam, wollte Captain Garrett von der Enterprise-C die Suche sogar noch einmal anstoßen. Allerdings stellten sich die Renao quer und schlossen ihre Grenzen. Unsere Philosophie der Besiedelung des Alls schien mit der ihren nicht zusammenzupassen. Und als es 2377 dann endlich zu einem Assoziationsabkommen kam, war die Valiant vergessen. In den Annalen der Sternenflotte blieb es daher stets bei der Version, dass technisches Versagen der Grund für das Verschwinden des Schiffes gewesen sein müsse.«


  Doch Troi schüttelte den Kopf, als sie ihr Glas zurück auf den Tisch stellte. »Nennen Sie es betazoidischen Instinkt, Admiral, aber ich kann mir nicht helfen: Ich habe so meinen Zweifel, was diesen Grund anbelangt …«


  U.S.S. PROMETHEUS, IM ORBIT VON BHARATRUM


  »Halb gares Wissen.« Seufzend starrte Captain Adams in sein Glas Synthehol. Selbst die bernsteinfarbene Flüssigkeit erinnerte ihn an den Cluster und die damit zusammenhängenden Probleme. »Es gibt wenig Schlimmeres als halb gares Wissen.«


  Commander Roaas ließ ein kritisches Grollen hören. »Die Borg waren schlimmer.«


  Adams sah auf. Roaas saß auf dem Sessel gegenüber und schmunzelte, was nicht nur in diesen Tagen ein äußerst seltener Anblick war. Der Caitianer hatte Adams überredet, hierher ins Steuerbord 8 zu kommen. Nur ein Geist, der auch einmal ausspannte, blieb ein wachsamer, so sein Hauptargument. Es fiel Adams allerdings sehr schwer, abzuschalten, während auf dem Planeten, den er jenseits der Fenster sah, Außenteams aus seiner und Captain Kromms Besatzung nach Antworten suchten. Doch Roaas hatte nicht ganz unrecht.


  »Sie wissen, was ich meine«, sagte der Captain nun und schenkte dem Caitianer einen anklagenden Blick.


  »Und Sie wissen, dass die Sternenflotte keine halb garen Fakten hinnimmt«, erwiderte sein Erster Offizier sanft. »Sir, ich habe mir die Aktenlage bezüglich der Valiant eben erst wieder angesehen. Botschafterin Troi muss sich irren.«


  »Sie war ziemlich deutlich«, brummte Adams. Einmal mehr entsann er sich der denkwürdigen Nachricht, die er vor etwas weniger als einer Stunde von der Erde erhalten hatte. »Akaar kam kaum noch zu Wort, als sie sich erst in die Konferenzschaltung einklinkte und alles erklärte. Troi meint, die Valiant fiel demselben Phänomen zum Opfer, das wir gerade zu recherchieren versuchen. Dem, das die Renao zu wilden Fanatikern macht.«


  Roaas sah zum Fenster. Schweigend betrachtete er die Kugel namens Bharatrum, in deren Orbit sich die beiden Schiffe von jenseits des Clusters befanden. Fast schien er sich in ihrem Anblick zu verlieren. »Es wäre möglich«, lenkte er dann mürrisch ein. »Zumindest in der Theorie. Man kann die Akte Valiant dahingehend interpretieren. Wenn man unbedingt will.«


  Wieder musste Adams seufzen. »Kennen Sie Botschafterin Troi? Ich saß mal während eines diplomatischen Empfangs an ihrem Tisch, das ist schon Jahre her. Sie ist eine ausgesprochen … starrsinnige Persönlichkeit, Commander. Wenn Lwaxana Troi von etwas überzeugt ist, kann man sie davon nicht mehr abbringen, egal ob es sich nun um die vorteilhafte Auswirkung bajoranischer Cocktails auf formelle Zusammenkünfte handelt oder um das Schicksal mysteriös verschollener Raumschiffe.«


  »Angeblich mysteriös verschollen«, hielt Roaas erneut dagegen. »Nur fürs Protokoll, Sir: Die Sternenflotte hatte nie Grund zur Annahme, Captain Hadens Schiff sei etwas anderem als einem selbst verursachten Unfall zum Opfer gefallen.«


  »Aber sie hatte auch nie einen hundertprozentigen Beweis dafür.«


  »Korrekt«, gestand der Caitianer.


  Adams stellte sein Glas auf den kleinen Tisch. »Dann ist es beschlossen«, sagte er fest. »Wir gehen bis auf Weiteres davon aus, dass Botschafterin Troi recht hat – denn das hat sie meistens. Dieser Empfang damals wurde tatsächlich deutlich erträglicher, als die Bar bajoranische Cocktails anbot. Das heißt, wir halten Augen und Ohren nach Überresten der Valiant offen, die uns vielleicht weiterhelfen. Geben Sie Mendon und auch Winter Bescheid, Commander. Wir können momentan jede Hilfe gebrauchen, die wir finden.«


  Der Caitianer nickte. »Auch die der Bortas?«, schlug er vor.


  Adams’ Miene wurde steinern. An den Klingonenkreuzer dachte er im Augenblick lieber so wenig wie möglich. »Kommen Sie mir bloß nicht mit der Bortas«, knurrte er. »Am liebsten würde ich sie nach Hause schicken.« Er warf Roaas einen fragenden Blick zu. »Ich nehme an, Sie haben es schon gehört?«


  »Natürlich«, antwortete sein Stellvertreter. »Ich glaube, das gesamte Schiff weiß inzwischen Bescheid – abgesehen von ein oder zwei wissenschaftlichen Mitarbeitern, die seit Dienstbeginn nicht aus ihren Labors gekommen sind.«


  Adams schüttelte den Kopf. »Kromm!«, zischte er, und es klang wie ein Schimpfwort.


  Goraal ak Behruun, der planetare Verwalter Bharatrums, war kein zugänglicher Mann. Das hatte schon das erste Gespräch, das Adams und Kromm via Funk mit ihm geführt hatten, sehr eindrücklich bewiesen – vor allem als ak Behruun es nach nicht einmal einer halben Minute brüsk beendet hatte. Erst beim dritten Versuch und dank Jassat ak Namurs behutsamer Fürsprache war es Adams gelungen, den schwarzhaarigen und drahtig wirkenden obersten Renao Bharatrums zu Verhandlungen zu bewegen. Diese waren dann wiederum sehr kurz ausgefallen, da sich ak Behruun strikt weigerte, den Besuchern aus dem All mehr Bewegungsfreiheit zuzugestehen, als er unbedingt musste. Onferins Anweisung sei klar und eindeutig, so der Verwalter, und er werde sie ebenso eindeutig befolgen: Die Außenteams der Bortas und der Prometheus dürften sich auf seiner Welt nach Spuren der Reinigenden Flamme umsehen, mehr aber nicht. Zu Gebäuden, Regionen und Datenspeichern, die keinerlei nachweisbaren Bezug zu der terroristischen Organisation hätten, würde man ihnen daher keinen Zutritt gewähren.


  


  »Sie sind hier nicht willkommen, Captains«, hatte ak Behruun seinen Standpunkt unterstrichen, und in seinen leuchtenden Augen hatte das Feuer eines leidenschaftlichen Volksvertreters gelegen, vielleicht sogar ein bisschen mehr. »Vergessen Sie das nicht. Wir dulden Sie, weil Präsident Shamar ak Mousal es uns befiehlt. Aber wir begrüßen Ihre Anwesenheit keineswegs. Sie versündigen sich an der Sphärenharmonie. Sie gehören nicht hierher.«


  Nach diesem Gespräch hatte Adams durch Sarita Carsons Sensoren erfahren, dass sich Kromm einen Dreck um die Wünsche des planetaren Verwalters scherte. Der Klingone hatte kurzerhand weitere Außenteams entsandt, die allein aus Mitgliedern der Bortas bestanden und sich auch in Gegenden wagten, in die sie laut ak Behruun nicht gehen durften.


  Adams konnte Kromms Ungeduld nachvollziehen. Wenn er ehrlich zu sich war, konnte er sogar Kromms Dreistigkeit in dieser Sache begreifen. Es stand viel auf dem Spiel. Aber mit Lügen und Gewalt löste man keine Probleme, sondern erschuf neue. Vielleicht hätte schon das nächste gemeinsame Gespräch ausgereicht, um ak Behruun zu besänftigen – ein Anfang war ja bereits gemacht. Nun aber stand selbst das bisschen Frieden, das sie mit Bharatrums Verwalter erzielt hatten, wieder auf der Kippe. Sobald ak Behruun erfuhr, was Kromms Sondertruppen taten, würde er sämtliche Außenteams von seiner Welt verbannen, ungeachtet ihrer Herkunft. Und Adams konnte es ihm nicht einmal verdenken.


  


  »Kromms Vorgehen ist inakzeptabel«, fand auch Roaas. Die Ohren des Caitianers zuckten – ein klares Zeichen seines Zorns. »Die Absprachen waren eindeutig, die Anweisungen ebenso.«


  »Kein Wunder, dass nun er es ist, der nicht auf meine Kontaktversuche antwortet«, brummte Adams. Sie saßen hier auf einem diplomatischen Pulverfass, das jeden Augenblick hochgehen konnte. Doch sie brauchten Bharatrum. Die Uhr, die Qo’noS aufgezogen hatte, tickte nach wie vor, und das Ende des Ultimatums kam immer näher. Wir brauchen Antworten, dachte der Captain. Nicht um jeden Preis. Nie um jeden Preis. Und doch fällt es mit jeder verstreichenden Stunde schwerer, genau das zu rechtfertigen.


  Plötzlich musste er an Karen denken, seine Nichte, die beim Angriff der Reinigenden Flamme auf Sternenbasis 91 einen sinnlosen Tod gestorben war. Würde sie wollen, dass die Sternenflotte ihretwegen ihre Prinzipien vergaß? Half es den Toten in irgendeiner Weise, wenn Adams die Moral ignorierte, und sei es auch »nur« für einen kurzen Moment?


  Nein, dachte er entschlossen. Denn es gibt hier kein »nur«. Entweder wir respektieren unser Gegenüber, auch wenn es uns widerspricht und uns das Leben schwer macht, oder wir respektieren es nicht. Die Föderation war aus Respekt vor dem Fremden geboren worden. Die Vielfalt der Kulturen und Meinungen war ihre größte Stärke und ihr größter Segen. Im Großen wie im Kleinen.


  »Sie haben ak Behruun selbst gesehen, Commander«, sagte Adams. In Gedanken sah er die beiden Renao auf der Krankenstation vor sich. »Wirkte er auf Sie, als stünde er unter fremdem Einfluss?«


  Der Caitianer schaute wieder ins All hinaus. »Schwer zu sagen. Mein erster Eindruck? Ein klares Nein. Er ist abweisend und uns gegenüber regelrecht feindlich eingestellt, aber das allein ist kein Wahn.«


  »Sondern sein gutes Recht«, stimmte Adams grimmig zu. »Ob es uns gefällt oder nicht.«


  » Jetzt hab ich aber genug!«


  Der laute Schrei ließ Adams zusammenzucken. Ruckartig hob er den Blick vom Tisch und sah sich suchend um.


  Das Steuerbord 8 war nicht allzu gut besucht. Die Alpha-Schicht war zwar seit knapp dreißig Minuten vorüber, doch die meisten ihrer Offiziere zogen es wohl vor, ihre Freizeit heute woanders zu verbringen. Und mit einem Mal glaubte Adams, den Grund dafür zu kennen.


  An Mobas Tresen stand ein Triexianer mit kahlem rötlich braunem Schädel, hagerem Gesicht und drei schlanken Beinen. Adams kannte den Mann nur sehr flüchtig – ein Ensign aus dem Maschinenraum namens Ricat Na Bukh. Er trug zivile Kleidung, einen bequemen Overall und eine leichte schwarze Weste. Doch sein Gesicht kündete von allem anderen als Leichtigkeit.


  »Hören Sie?«, zeterte der Ensign wieder. Sein Blick haftete an der Person, der auch sein warnend erhobener Zeigefinger galt. »Mir reicht’s. Ich muss mir das nicht länger gefallen lassen.«


  


  Die Person sah ihn an – aus leuchtend hellen Augen. »Ich habe Ihnen nichts getan, Ensign«, sagte Jassat ak Namur ruhig.


  Na Bukh griff nach Jassats Glas, das auf dem Tresen stand, und hob es wie ein Wurfgeschoss. »Ach nein? Sind wir etwa nicht alle Ihretwegen hier? Bringen Sie und Ihresgleichen uns etwa nicht alle in Gefahr?«


  »Der Einzige, der hier in Gefahr gerät, sind Sie, Ensign.« Jenna Kirk saß auf dem Barhocker links neben Jassat. Bislang hatte sie den Ausbruch ihres Untergebenen schweigend beobachtet. Nun aber stand sie auf und trat neben Jassat. »Nämlich in die, für den Rest der Mission Jefferies-Röhren zu warten. Halten Sie sofort Ihr dämliches Mundwerk, oder ich versetze Sie in die engsten Röhren, die das Schiff zu bieten hat – und glauben Sie mir, ich kenne einige.«


  Na Bukh ließ das Glas sinken, nicht aber seinen Wutpegel. »Commander, das ist ein Renao!«


  »Und ein Freund von mir ist er obendrein.« Kirk stemmte die Hände in die Hüften. »Haben Sie ein Problem damit?«


  »Sie sollten ebenfalls eins haben!« Na Bukh schwitzte, so sehr regte er sich auf. Sein Blick war anklagend, seine Stimme schrill. »Diese Leute sind der Feind, nicht unsere Freunde.«


  »Jeder, der auf meinem Schiff dient, ist mein Freund«, zischte die Chefingenieurin. »Jeder, der sich meinen Überzeugungen verschreibt, steht auf meiner Seite. Und alle anderen, Ensign, tun dies ebenfalls – bis sie mir das Gegenteil beweisen. Nennen Sie mich ruhig naiv, aber ich glaube an das Gute in uns. Täte ich das nicht, wüsste ich morgens keinen Grund mehr, mich aus meinem Quartier zu kämpfen.«


  Jassat sah von ihr zu Na Bukh. Die Situation war ihm merklich peinlich, schmerzte ihn sogar. Doch er wusste sich auch zu behaupten. »Gehen Sie auf die Krankenstation, Ricat«, bat er den Triexianer, der ihn eben noch mit einem Glas hatte erschlagen wollen, mild. »Sie sind nicht Sie selbst. Da spricht der Cluster aus Ihnen. Es ist nicht Ihre Schuld.«


  »Aus mir spricht die Vernunft!«, schrie Na Bukh. Er drehte den kahlen Kopf, um den gesamten Schankraum in seine Predigt einzubeziehen. »Seid ihr zu blind, um das zu erkennen? Diese rothäutigen Teufel spielen doch mit uns! Sie verkaufen uns für dumm und …«


  » Ensign!«, sagte Adams scharf und stand auf. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Sein donnernder Bass war genug, um selbst den Techniker verstummen zu lassen. Adams ließ die Schockstille kurz wirken, dann fuhr er sanfter, aber immer noch bestimmend fort. »Sie haben den Lieutenant gehört. Gehen Sie zum Arzt. Sofort.«


  Na Bukh blinzelte merklich überfordert. Mit dem Captain hatte er nicht gerechnet. »Sir …«, begann er, was wie eine unhaltbare Rechtfertigung klang.


  »Das war keine Bitte, Mister Na Bukh«, warnte Adams ihn.


  »Kommen Sie, Ricat.« Jassat stand auf und nahm den Ensign am Arm, um ihn freundlich in Richtung Ausgang zu bugsieren. »Ich bringe Sie hin.«


  


  »Einen Dreck werden Sie.« Na Bukh riss sich los, als wäre die Hand des Renao aus Feuer und drohe, ihn zu versengen. Wütend funkelte er den Renao an. »Ich kenne den Weg, ja? Den finde ich auch allein.« Dann drehte sich der Ensign um und verließ das Steuerbord 8.


  Zu Adams’ Entsetzen standen drei der knapp zwanzig übrigen Anwesenden – Ensign Simanek von der Sicherheit sowie Crewman Kowalski und Crewman Gliv aus der technischen Abteilung – ebenfalls von ihren Tischen auf und gingen. Wortlos, aber mit anklagenden Blicken in Jassats Richtung.


  »Was war das denn?«, murmelte Kirk und sah ihnen verwundert nach.


  »Ein Statement«, antwortete Adams seufzend. Er und Roaas waren inzwischen zu der Chefingenieurin und Jassat getreten. Roass schüttelte stumm den Kopf und verschränkte die pelzigen Arme vor der breiten Brust. »Und der erneute Beweis, dass Mister Na Bukh nicht der Einzige an Bord ist, der Probleme mit Ihrer Anwesenheit hat, Lieutenant.«


  »Ich bin nicht der Feind«, sagte Jassat leise. »Genauso wenig wie mein Volk es ist.«


  »Natürlich nicht«, sagte Adams. »Doch manche von uns sind leider zu dumm oder zu kurzsichtig, um das zu begreifen. Entsetzlich, wie schnell das von uns abfallen kann, was wir Anstand nennen.« Er sah zu Kirk. »Kümmern Sie sich um diesen Strahlungsschutz, Commander. Um die Schilde. Ich fürchte, wir brauchen sie bald dringender denn je.«


  


  »Aye, Sir.« Kirk nickte, leerte ihr Glas und berührte den Kommunikator, um sich mit Mendon zu verabreden.


  »Halb gares Wissen«, murmelte Roaas, als Adams und er zurück zu ihrem Tisch am Fenster gingen. »Sie hatten recht, Sir. Dummheit ist die schlimmste Bedrohung von allen.«


  Adams nickte schwer. »Und das hier kann noch viel schlimmer werden, bevor es besser wird. Wenn wir nicht aufpassen.«


  »Also passen wir auf.«


  »Ganz meine Meinung, Commander.«


  Für einen kurzen Moment schwiegen sie beide. Moba eilte an ihnen vorbei und brachte neue Getränke an den Nachbartisch, wo sich drei Krankenpfleger den Feierabend vertrieben. Selbst der Bolianer wirkte angesichts des so rassistischen Schauspiels von eben peinlich berührt.


  Dann sah Roaas auf. »Ich informiere Kromm über unseren Verdacht bezüglich der Valiant, richtig?«


  »Auf jeden Fall«, antwortete Adams seufzend. »Offenheit ist entscheidend. Nur gemeinsam kommen wir voran.« Doch obwohl er davon zutiefst überzeugt war, gab es manchmal Tage, an denen es ihm sehr schwerfiel.
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  24. NOVEMBER 2385

  BHARATRUM


  Das Blut an Klarns Fingerknöcheln war noch feucht. Es glänzte im Licht der hellen Blitze, die den wolkenverhangenen Nachthimmel über dieser verfluchten Welt aufleuchten ließen. Es erinnerte Klarn daran, weshalb er hier war. Und es ließ ihn böse grinsen.


  »Koddoth, hören Sie mich?«, raunte der Lieutenant in sein Komm-Gerät. Gleichzeitig wischte er sich das Blut am Hosenbein ab. Es war nicht sein eigenes, und er brauchte keine Erinnerungen mehr.


  Die Antwort seines stellvertretenden Teamführers kam prompt. »Laut und deutlich, Lieutenant.«


  »Sind Sie bereit?«


  »Seit Wochen«, drang Koddoths Stimme erneut aus dem Gerät. Klarn war, als könnte er das siegessichere Grinsen, das der kräftige Krieger aus Rooths Sicherheitsdienst fraglos aufgesetzt hatte, förmlich hören.


  Klarn verstand ihn gut. Sie alle warteten schon seit einer gefühlten Ewigkeit auf einen Moment wie diesen. Mitunter hatten sie sogar geglaubt, ihn nie erleben zu dürfen, weil die Befehlshaber – insbesondere die auf der Erde und auf der Brücke der Prometheus, doch auch der alte Narr im Hohen Rat – zu naiv gewesen waren, um die Zeichen der Zeit zu erkennen und entsprechend zu handeln.


  Aber seit Xhehenem hatte sich einiges verändert – zum Besseren. Klarn hatte noch nie ein nennenswertes Problem mit Captain Kromm gehabt, seit Xhehenem bewunderte er ihn allerdings regelrecht. Endlich schien Kromm zu dem Anführer zu werden, den die Bortas und diese Mission so dringend brauchten. Zu einem Mann, der sich nicht um andere scherte, wenn es um Richtig und Falsch ging. Der tat, was getan werden musste, und erst hinterher Fragen stellte, wenn überhaupt.


  Genau wie ich, dachte Klarn. Abermals ballte er die Hand zur Faust, doch die zwei Renao, die diese vorhin zu spüren bekommen hatten, waren längst nicht mehr da. Sie lagen noch immer in ihrem kleinen Tempel am Rand der Wüstensiedlung Bosoon und würden diesen aus eigener Kraft nicht mehr verlassen.


  Die Stadt verdiente die Bezeichnung kaum. Drei kleine Arkologien, keine höher als zwanzig Etagen, ragten mitten im sandfarbenen Nichts aus dem Boden. Ihre einstmals gläsernen Fassaden waren fast blind und vom Wind und den vielen Sandstürmen gezeichnet, die diese Region ebenso prägten, wie es die Blitze und die regenlosen Wolken taten. Halb verfallene Brücken führten in mittlerer Höhe von einem Renao-Bau zum nächsten, und auch an ihnen nagte der Zahn der Zeit und der Gezeiten nicht erst seit gestern.


  Niemand war Klarn und seinen drei Begleitern begegnet, als sie sich ins Innere der vermeintlichen Geisterstadt vorgepirscht hatten. Nirgends hatte sich etwas gerührt, abgesehen vom Wind. Am Rand der Siedlung war dies auch kaum verwunderlich gewesen, denn die kleinen Nebenbauten, die dort standen und nicht höher als drei Etagen waren, konnten mit Fug und Recht als Ruinen bezeichnet werden und waren absolut unbewohnbar. Überhaupt hatte Klarn die gesamte Gegend als unbewohnt betrachtet, als er vorhin mit dem kleinen Shuttle der Kivra-Klasse darübergeflogen war. Erst aus der Nähe hatten die Bordsensoren ihm das Gegenteil bewiesen und seine Neugierde geweckt. Seinen Blutdurst.


  Also hatte Klarn befohlen, sich nicht vom schäbigen Aussehen und der von allen guten Geistern vergessenen geografischen Lage dieser Siedlung täuschen zu lassen. Er hatte das Shuttle am Ortsrand gelandet, sein Team bewaffnet und war ausgezogen, um sich diese vermeintliche Leere genauer anzuschauen.


  Die ersten zwei Geister hatten sich ihm schon nach wenigen Minuten offenbart, in dem kleinen Tempel am Rand Bosoons. Das Gebäude war eine bessere Ruine, deren Wände das Symbol der Reinigenden Flamme und einige dieser bizarren Sphärenzeichnungen zierten, die Klarn nicht verstand. Kerzenschein war durch die Ritzen in der Tür gefallen wie ein Versprechen. Klarn hatte selbige eingetreten, die beiden Renao überrascht – und sich schon nach dem ersten Schlag vergewissern können, dass es sich bei ihnen nicht um Geister handelte. Denn Geister bluteten nicht.


  Was blutete, musste man nicht fürchten. Im Gegenteil: Es tat gut daran, Klarn zu fürchten. Denn was blutete, konnte man töten.


  Er hatte nur einen Disruptorschuss und ein paar Hiebe gebraucht, um den zweiten Renao davon zu überzeugen, besser den Mund aufzumachen, anstatt das Schicksal seines soeben verstorbenen Partners zu teilen und das Zeitliche zu segnen.


  »Wo ist er?«, hatte Klarn den Überlebenden angefaucht, der nur ein winselndes Häufchen Elend in seinen Händen gewesen war. »Euer Prediger, oder wie auch immer ihr ihn nennt. Jeder Kult hat einen Obersten, jede Sekte ihren Anführer. Wo ist eurer?«


  Der Renao – ein schwächlicher Jungspund, wenn man ihm erst einmal den Hochmut aus dem Leib geprügelt und ihm den Respekt vor dem Klingonischen Reich einbläut hatte – hatte den Blick zur Wand gerichtet, zu den Zeichnungen seiner Heimatsphären. Er hatte sie angesehen und dann angefleht, als kämen sie zu seiner Rettung.


  Klarn hatte ihn geschüttelt. »Deine Kreise helfen dir nicht mehr«, hatte er geknurrt. »Du kannst dir nur noch selbst helfen. Indem du redest. Wo ist er?«


  Zwei Hiebe später hatte der Jungspund geredet.


  


  Dann war auch er gestorben. Klarn konnte keine Zeugen brauchen, die seine Anwesenheit verrieten. Und Versprechen, die man Feinden des Reiches gab, waren alles andere als bindend.


  Das alles war keine zwanzig Minuten her. Nun stand Klarn mit drei bewaffneten Offizieren der Bortas im Rücken vor dem östlichen Eingang einer der zentralen Arkologien dieser Geisterstadt. Koddoth, sein Stellvertreter auf dieser Mission, stand mit drei weiteren vor dem Eingang, der im Westen aus dem kreisrund gen Himmel ragenden Gebäude führte. Sie hatten sich aufgeteilt, um sämtliche Zugänge des Baus abzudecken.


  Klarn sah hinter sich. »Status?«


  M’puq, ein weiblicher Bekk mit erstaunlicher Geschicklichkeit an den Sensoren, ließ ihren Scanner sinken und schnaubte ungehalten. »Schwer zu sagen, Sir«, antwortete sie. »Die Stürme und die atmosphärischen Störungen machen unserer Technik das Leben schwer. Ich messe dieselbe exotische Strahlung, die wir bereits beim Anflug auf Bharatrum bemerkt haben, sonst aber nichts. Keine Lebenszeichen, keine Anzeichen von Waffen oder einer Falle.«


  »Die Strahlung kommt aus dieser Ruinenstadt?« Klarn traute seinen Ohren kaum. Sollte es wirklich so einfach sein?


  »Nein, Sir«, sämpfte M’puq seine Hoffnung gleich wieder. »Sie ist … überall. Sie überlagert auf dieser Welt nahezu alles andere. Ich kann daher vermuten, dass sich eine Person im Inneren dieses Bauwerks aufhält, wie es der Zeuge vorhin sagte, aber garantieren kann ich es nicht.« Sie hob den handtellergroßen Scanner. »Zumindest nicht hiermit.«


  Klarn nickte. »Dann eben auf die altmodische Art. Die ist ohnehin ehrbarer.« Er sah zu den zwei anderen Begleitern, beides Sicherheitsleute, und erkannte zufrieden, dass auch sie nickten. Danach hob er den Kommunikator zum Mund. »Koddoth?«


  »Sir?«


  »Wir gehen rein. Vergessen Sie nicht: Ich brauche den Anführer lebend.«


  »Und die anderen, Sir?«, fragte der Missionszweite.


  »Ob es andere Anwesende gibt, wissen wir nicht«, antwortete Klarn. »Aber falls ja, kümmern sie mich nicht.«


  »Genau das wollte ich hören.«


  •••


  Es gab keine anderen. Klarn sah die Enttäuschung in den Gesichtern seiner Krieger, als sie ergebnislos durch die kleinen, vom Wind und der Zeit gezeichneten Wohnungen streiften, ohne einen Gegner zu finden. Das Innere der Arkologie war schon vor gefühlten Ewigkeiten aufgegeben worden. Überall zeigten sich Risse in den Wänden und ließen Windböen und Sand herein, überall bröckelte die Bausubstanz. Türen waren halb offen erstarrt, Möbel mit dicken Schichten aus Staub und Wüste bedeckt. Auch die Böden strotzten vor dem, was der Wind durch die Risse und anderen Zugänge hereingetragen hatte – und genau das war Klarns Glück.


  


  »Fünfte Etage, Sir«, drang Koddoths leise Stimme aus dem Komm-Gerät, just als Klarns vierköpfiges Team eine weitere leere Renao-Bleibe durchsuchte. »Wir haben ihn.«


  Klarn sah zu M’puq und den anderen. In ihren Mienen spiegelte sich seine Entschlossenheit. »Verstanden, Koddoth. Halten Sie die Stellung. Kein Zugriff, bis zu meiner Ankunft.«


  »Aye, Sir. Koddoth Ende.«


  Schnell begaben sie sich in das von Koddoth genannte Stockwerk. Der stellvertretende Anführer des Teams erwartete sie am Treppenaufgang. »Sir«, grüßte er mit einem siegessicheren Lächeln auf den Zügen. »Wir haben ihn.«


  »Das sagten Sie bereits. Aber wie?«


  »Der Staub, Sir. Wir haben auf der westlichen Seite Fußspuren entdeckt. Da es frische waren, sind wir ihnen gefolgt. Bis hierher.«


  Schweigend ließ sich Klarn von seinem Stellvertreter durch den schmalen Korridor leiten. Koddoths drei Untergebene standen vor einer geschlossenen Wohnungstür auf der westlichen Seite des Stocks, und tatsächlich sah der Boden vor dieser auffällig unstaubig aus.


  Wer braucht Sensoren, wenn er Augen hat, dachte Klarn und grinste. »Also gut«, zischte er und sah von einem Teammitglied zum anderen. »Sie kennen den Plan. Sie wissen, worum es geht.«


  Koddoth, M’puq und die fünf anderen Krieger prüften die Einstellungen ihrer Disruptoren. Dann sahen sie zu Klarn und warteten.


  


  Er ließ sie nicht lange warten. »Zugriff!«, sagte er, und sein Team stürmte die Wohnung.


  Wie alle Unterkünfte in diesem Bau, war auch diese klein und alles andere als luxuriös: zweieinhalb Zimmer, blinde Fenster, hohe Decken. Doch sie war merklich sauberer als die anderen und hatte leidlich dichte Wände. Kunstvolle Zeichnungen prangten an diesen, fast so schön wie die im Tempel. Klarn sah die Sphärenkreise wieder, die vielen Planeten des Clusters und in ihrer Mitte die legendäre Welt Iad aus der renaoschen Mythologie.


  Ihm blieb allerdings wenig Zeit, sich der Kunst zu widmen. Kaum hatten Koddoth und er das hintere Zimmer der Wohnung erreicht, sahen sie sich einem bewaffneten Renao gegenüber.


  Der Mann war nackt und stand neben einer einfachen Bettstatt, von der er soeben aufgeschreckt sein musste. Seine Haut war alt und faltig, sein Körper dürr und wenig muskulös. Er wirkte regelrecht unterernährt. Sein Haar stand in alle Richtungen ab. In den zitternden Händen hielt er ein romulanisches Disruptorgewehr älteren Typs. Den Lauf hatte er auf die Tür und die Klingonen gerichtet. Wahnsinn flackerte in seinem Blick.


  »Sir, wir …«, warnte M’puq, die genau in diesem Moment das Zimmer erreichte. Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Auch hob sie nie wieder den Blick von ihrem Scanner, der ihr wohl gerade die Anwesenheit des Mannes bestätigte.


  Denn der Renao schoss. Und M’puq löste sich in gleißender Energie auf.


  


  Klarn reagierte sofort. Mit einem kehligen Knurren sprang er vor, während Koddoth und die nun ebenfalls einströmenden Sicherheitsleute das Feuer erwiderten. Klarn schlug dem Renao das Gewehr aus den knotigen Händen, riss den Mann zu Boden und warf sich auf ihn, bevor ihn ein Schuss seiner Leute treffen konnte.


  Der Kampf war kurz und unausgewogen. Der Renao hatte keine Chance. Klarn packte den rothäutigen Mann an den Armen, riss ihn vom Boden hoch und schob ihn auf Armeslänge von sich. Dann richtete auch er den Disruptor auf den Renao.


  »Wo?«, knurrte Klarn.


  Der andere schwieg. Koddoth und die übrigen Teammitglieder machten sich über seine kleine Bleibe her, rissen Truhen auf und warfen Regale um.


  »Wo ist das Hauptquartier der Reinigenden Flamme?«, fragte Klarn, der den Blick und den Waffenlauf noch immer auf den nackten Mann gerichtet hatte. Er musste der Terrororganisation angehören, das schien Klarn offensichtlich. Und er würde sich gewiss nicht im Nirgendwo verstecken, wenn er nichts zu verbergen hätte. Klarn trat näher zu seinem Gefangenen und presste ihm den Disruptorlauf ans Kinn. »Reden Sie!«


  Die einzige Reaktion, die er bekam, war der Hass im Blick des Mannes. Der Renao sagte kein Wort, doch seine Augen sagten alles.


  Von immenser Frustration gepackt holte Klarn mit der Waffe aus und schlug sie dem Renao gegen die Schläfe. Der Mann brach sofort zusammen. Blut trat aus einer Platzwunde an seinem Kopf. Doch er gab keinen Laut von sich. Nicht einmal mit Blicken würdigte er die Anwesenheit der Klingonen mehr.


  Klarn packte ihn an den Haaren und zog ihm den Kopf in den Nacken. »Ich schwöre Ihnen, ich fange gerade erst an!«, zischte er. »Sie können schweigen, so viel Sie wollen. Ich habe Zeit … und ich habe Mittel, sie Ihnen höchst unangenehm werden zu lassen.«


  »Sir!«


  Koddoths Stimme hallte durch den schmalen Flur der Unterkunft. Klarn sah auf. Der Sicherheitsmann kam wieder ins Zimmer. In den Händen hielt er eine kleine rechteckige Kiste. Auf ihr prangte ein Zeichen, das Klarn vertraut vorkam: eine Flamme, umgeben von einem Sphärenkreis.


  »Das hier haben wir soeben in einem Versteck in der hinteren Wand gefunden«, meldete Koddoth. »Erinnert Sie das Zeichen nicht auch an den Fund, den Commander Rooth und die Menschenfrau auf Xhehenem gemacht haben?«


  Klarn nickte. »In der Tat. Was ist da drin?«


  Der nackte Renao, der noch immer auf dem Boden kniete, stöhnte leise. Sofort sah Klarn ihn an. »Ja?«, knurrte er. »Wollen Sie’s uns selbst sagen, oder sollen wir nachsehen?«


  Der Mann presste die schmalen Lippen aufeinander. Aus seinen glühenden gelben Augen sprühte Hass, doch er schwieg eisern.


  Klarn schaute zu Koddoth. »Explodiert das Ding, wenn wir es öffnen?«


  


  Der andere Klingone grinste. »Wir haben es schon geöffnet«, verriet er. »Sehen Sie nur.« Mit der freien Hand klappte Koddoth das Kistchen erneut auf. Darin befanden sich, sorgsam in kreisrunden Halterungen untergebracht, einige isolineare Stäbe – Datenträger, wie sie in vielen Kulturen Verwendung fanden. Datenträger, wie sie auch Rooth auf Xhehenem entdeckt hatte.


  »Mal sehen, ob die intakter sind als die anderen«. Klarn überließ den Renao einem der Sicherheitsleute aus Koddoths Gefolge. Er nahm sich einen isolinearen Stab, trat damit zu der Computerkonsole des Renao und begann, nach einer Schnittstelle zu suchen.


  »Sie können es nicht aufhalten«, flüsterte der Renao plötzlich, und es klang wie ein Versprechen aus einem tiefen Grab. »Niemand kann das. Sie kommen zu spät, Klingone.«


  »Zu spät wofür?«, fragte Koddoth und trat dem Mann so heftig in den Rücken, dass er vornüberkippte. »Was plant ihr hier? Wo sind deine Leute, du jämmerlicher Ha’DIbaH, und was sind eure nächsten Ziele?«


  »Euer Ende, ihr Elenden!«, zischte der Gefangene. »Wir sind erwacht. Wir werden euch vernichten. Iad wird euch vernichten!«


  Iad. Mit einem Mal ahnte Klarn, wen er hier vor sich hatte. Der Mann war tatsächlich so etwas wie ein Prediger, aber einer, der das Böse verbreitete. Vielleicht zog auch er über die Welten des Clusters und brachte Unruhe ins Volk, oder er motivierte andere, auf eine solche Missionarsfahrt zu gehen. Auf Xhehenem hatte Klarn bereits von diesen Personen gehört, und er verachtete sie zutiefst.


  »Erzähl mir von Iad«, knurrte der Klingone. »Was hat es damit auf sich?«


  Der nackte Mann lachte abfällig. »Iad ist alles«, zischte er, und Spucketropfen flogen aus seinem Mund. »Der Sohn der Roten Alten ist erwacht, und nun wird Iad euch eure Fehler aufzeigen. Iad erweckt jeden Einzelnen von uns. Die Heimat … Sie ruft! Und wir hören sie, Klingone. Oh, wie wir sie hören.«


  Das genügte. Klarn sah in die spöttische Miene des Mannes, sah seine Selbstgefälligkeit, hörte seine Arroganz – und plötzlich verlor er die Beherrschung. Mit einem lauten Kampfesschrei holte Klarn mit dem Disruptor aus und schlug dem Renao den Lauf der Waffe gegen die Schläfe, wieder und immer wieder. Dass er dabei übertrieb, merkte er erst, als der Prediger tot zu Boden fiel.


  Keuchend ließ Klarn von ihm ab. Er sah zu Koddoth und den anderen, die während des Gewaltausbruchs keinen Muskel gerührt hatten. Nun aber nickte Koddoth. »Er hat es verdient«, fand der Krieger.


  »Das haben sie alle«, sagte Klarn – und zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich richtig gut.
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  25. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS, IM ORBIT VON BHARATRUM


  Im Traum sah er sie wieder. Richard Adams schlief in diesen bewegten Tagen nur selten und noch seltener tief, doch wenn er es tat, gab es für ihn keine Gegenwart mehr, keine Konsequenzen und keine zeitlichen Schranken. Im Traum existierten für ihn kein Lembatta-Cluster, kein Typhon-Pakt und kein Hoher Rat. Im Traum war seine Frau noch am Leben, und auch die Borg-Invasion von 2381 hatte es nie gegeben.


  »Ich bin hier«, sagte Rhea in dieser ganz besonderen Wirklichkeit hinter Adams’ Stirn, und sie lächelte ihn an wie damals, als sie sich – beide zeitweise Ausbilder an der Sternenflottenakademie – kennengelernt hatten. »Siehst du, Dick? Ich bin hier. Ich war nie fort.«


  Sommerwind spielte mit ihrem Haar. Ihre Augen funkelten heller als die Sonne Südfrankreichs. Die Erinnerung an jenen Sommer war so klar, als wäre sie erst zehn Minuten alt, keine zehn Jahre. Hinter seiner Ehefrau sah Adams das Meer und den Horizont, eine unendlich scheinende Weite voller unendlich scheinender Möglichkeiten.


  »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, hörte er sich selbst im Traum sagen. Erleichterung packte ihn. Die Last vieler einsamer Jahre fiel plötzlich von ihm ab, und an ihre Stelle trat pure Freude. »Ich dachte, die Borg wären gekommen und hätten dich …«


  Rhea schüttelte den Kopf, wie sie es immer tat, wenn er mal wieder zu töricht war, um Vernunft anzunehmen. »Uns kann niemand etwas anhaben«, fiel sie ihm ins Wort, sanft und bestimmt zugleich. »Wir gehören doch zusammen.«


  »Ja«, sagte er, als wäre damit alles gesagt. Als wäre ein einziges Wort Schutz genug gegen den Irrsinn und die Brutalität des ganzen Universums.


  Ein vertrauter Signalton hallte über die französische Küste, und das Meer verschwand. Adams runzelte die Stirn. Panik wallte in ihm auf. Was geschah hier?


  Der Ton wiederholte sich, und diesmal nahm er ihm den Himmel. Fassungslos sah Adams zu Rhea.


  Sie lächelte. Bis der Ton ein drittes Mal erklang und auch sie vergehen ließ.


  »Brücke an Captain Adams.«


  Blinzelnd öffnete er die Augen. Statt seiner Frau an der sommerlichen Küste sah er sich seinem nachtdunklen Quartier auf der Prometheus gegenüber, und das schweißnasse Laken bewies, dass der Traum ihn auch heute ganz schön gequält haben musste. Einmal mehr.


  »Adams hier«, sagte er und räusperte sich, um wieder Herr über seine brüchig gewordene Stimme zu werden. Er blickte auf sein Chronometer. Es war deutlich nach Mitternacht. Auf der Brücke hatte die Gamma-Schicht Dienst. »Sprechen Sie.«


  »Ich bedaure, Sie wecken zu müssen, Sir«, sagte die Stimme, doch sie gehörte gar nicht Lieutenant th’Talias, der eigentlich die Brücke um diese Zeit führen sollte, sondern Roaas. »Aber das hier dürfte Sie brennend interessieren. Vielleicht möchten Sie sich zu uns auf die Brücke begeben.«


  Adams schwang die Beine über die Bettkante und rieb sich den Schlaf aus den müden Augen. »Ich bin unterwegs. Worum geht es?« Er dachte an Kromm und ak Behruun und an schlimmstmögliche Wendungen.


  Doch Roaas überraschte ihn. »Um Ensign Winter, Sir«, antwortete der Caitianer. Adams war, als könnte er ihn dabei lächeln hören. »Unser Wunderwirker hat wieder zugeschlagen.«


  Wenige Minuten später trat Adams aus dem Turbolift und in die Kommandozentrale seines Schiffes. Lieutenant Shantherin th’Talias stand in der Mitte des Raums neben dem Kommandosessel. Der Andorianer hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und starrte finster auf die rostrote Welt namens Bharatrum, die groß am linken Rand des Hauptbildschirms dahinzog. Ensign Ciarese saß am Steuerpult, Ensign Qandil neben ihm an der Ops. Crewman O’Toole hatte sich die Umweltkontrollen auf die technische Station gelegt, und an der Taktik nahm Ensign Ro Tennan irgendwelche Einstellungen vor. Einzig Roaas und Winter passten nicht ins Bild, da sie nicht zur Gamma-Schicht gehörten.


  »Konnten Sie nicht schlafen, meine Herren?«, wandte sich Adams an die beiden, nachdem er th’Talias grüßend zugenickt und zur Kommunikationsstation im linken vorderen Brückenbereich gegangen war.


  Die Miene seines Ersten Offiziers wirkte so ausdruckslos wie meistens. Winter, der vor Roaas auf seinem Stuhl saß und sich nun umdrehte, strahlte allerdings über das ganze Gesicht.


  »Ich zog es vor, es gar nicht erst zu versuchen, Sir«, antwortete Roaas. »Nicht bevor Mister Winters Experiment beendet war.«


  Adams runzelte die Stirn. »Was meinen Sie?«


  »Ensign?«, forderte Roaas den jungen Mann von der Erde auf.


  Winter straffte die Schultern. »Captain, ich …« Wieder musste er lächeln. »Sir, ich glaube, ich habe eine Spur der Valiant gefunden. Von Captain Hadens verschollenem Schiff.«


  »Tatsächlich?« Adams spürte, wie ihn Aufregung erfasste. »Zeigen Sie her, Ensign.«


  Winter beugte sich vor und berührte einige Tasten auf seiner Konsole. Sofort verschwanden viele der Datenstränge, die Adams nicht zu interpretieren wusste, von seinen Anzeigen und wurden durch andere ersetzt, die Adams ebenfalls nicht halfen. »Hier, Sir«, sagte Winter dabei, als wäre dies Erklärung genug. »Diese Angaben sind, zugegeben, noch recht vage, aber ich bin mir nahezu vollkommen sicher. Das da«, er deutete auf eine Stelle mitten in den Datensträngen, »ist ein Andenken der Valiant.«


  Adams kniff die Augen zusammen. »Helfen Sie mir, Ensign: Was sehe ich da?«


  Der Deutsche mit sudanesischen Wurzeln blinzelte perplex. Dann zuckte er leicht zusammen. »Oh, natürlich. Verzeihung.« Wieder berührte er einige Tasten. »Manchmal geht es einfach mit mir durch. Dann vergesse ich, dass nicht jeder Rohdaten lesen kann.«


  Ein Display veränderte sich abermals. Die technischen Werte verschwanden, und stattdessen sah Adams nun eine animierte, analytische Grafik im typischen Sternenflottendesign: wellenförmige Kurven, dargestellt in angenehm unauffälligem Hellblau und in drei Reihen untereinander angeordnet.


  »Das«, begann Winter und zeigte auf die oberste Reihe, »ist das allgemeine und allgegenwärtige sensorische Hintergrundrauschen hier draußen im Orbit. Der Normalzustand, wenn Sie so wollen, erzeugt durch die atmosphärischen Störungen, die Nebel, die Strahlung und so weiter. Jegliche Sensorwerte, die uns erreichen oder von uns ausgehen, müssen mit diesen Beeinträchtigungen leben. Bislang kann ich sie für die Kommunikation relativ mühelos kompensieren, weil ich eine Subroutine ins Komm-System einprogrammiert habe, die alle zwei Stunden automatisch neue Frequenzen …«


  


  Der Captain hob die Hand. »Sie kompensieren sie. Ich verstehe. Belassen wir’s dabei. Und weiter?«


  Aus dem Augenwinkel glaubte er, Roaas’ Mundwinkel zucken zu sehen. Doch das mochte eine Täuschung sein, schließlich neigte der Caitianer eher nicht zu Humor.


  »Das hier ist ein Standardleitsignal einer Kommunikationsboje der Sternenflotte, wie sie vor hundertzwanzig Jahren im Einsatz waren«, sagte Winter und deutete auf den mittleren Teil der Grafik, die zweite Welle. »Solche Bojen wurden beispielsweise auf Forschungsreisen ins Unbekannte benutzt, etwa um Datenpakete zu übermitteln, wenn die Distanz zum Empfänger, zum nächstgelegenen Subraumrelais oder zu einer Raumstation, zu groß oder die Umgebung zu reich an Interferenzen für eine ungestörte Übertragung via Funk war.«


  Adams nickte. Er kannte das Prinzip zur Genüge und begann zu ahnen, worauf Winter hinauswollte. Denn die dritte und letzte Wellenkurve glich der zweiten immens. »Und das dort unten …?«, begann er.


  »Korrekt, Sir.« Winter strahlte wieder. »Das ist ein Leitsignal des gleichen Typs.«


  »Von einer Datenboje der Valiant?«


  »Allem Anschein nach«, bestätigte der Deutsche. »Das Signal ist äußerst schwach und stammt von irgendwo jenseits von Bharatrum. Die Prometheus kann es gar nicht erfassen, und selbst wenn, wäre es im Hintergrundrauschen dieser Region höchstwahrscheinlich untergegangen.«


  


  »Nicht erfassen?« Verständnislos schüttelte Adams den Kopf. »Was reden Sie denn da? Haben Sie nicht eben selbst gesagt, Sie hätten es erfasst?«


  »Aber nicht mit der Schiffstechnik«, sagte Roaas leise und, wie Adams fand, ein wenig stolz. Der Caitianer drückte auf eine von Winters Tasten, und ein weiterer Monitor erwachte zum Leben. Adams sah komplexe Datenreihen, eine Art Computerprogramm in Rohform.


  »Sir, das ist TRASP«, erklärte Winter ein wenig verschämt. »Ein Hobby von mir, wenn Sie so wollen. Etwas, woran ich schon seit der Akademie immer wieder herumwerkele.«


  »TRASP?«, wiederholte Adams ratlos.


  »Ein transspektraler Frequenzverstärker.« Der dunkelhäutige Komm-Experte nickte. »Anfangs war er nur eine fixe Idee. Etwas, womit ich mich zwischen den Seminaren an der Akademie, die mich besonders langweilten, beschäftigen konnte. Aber mit der Zeit … Nun ja, ich habe irgendwie nie aufgehört, an TRASP zu arbeiten und einen Narren an dem Ding gefressen.«


  »Sie haben … ein neues Kommunikationsprogramm entwickelt?« Adams wusste nicht, was ihn mehr verblüffte: Winters unendlich scheinende Energie oder das Gefühl, von Experten umgeben zu sein, deren Aussagen er sich immer wieder neu in für ihn verständliche Sprache übersetzen musste.


  »Na ja, bis heute war es eigentlich nur ein hypothetisches Programm«, gestand Winter. »Eines, das noch nie getestet worden war. Weil ich es nicht für fertig hielt, sogar für fehlerhaft.« Der Eifer, mit dem er glaubte, sich entschuldigen zu müssen, war beinahe liebenswert.


  »Aber?«


  Er seufzte. »Sir, ich dachte wirklich nicht, dass es funktionieren würde. Wir wissen ja auch nicht, wo genau die Valiant hier draußen verschwand. Aber … Ich habe TRASP einfach mit den Sensoren der Prometheus gekoppelt und darauf angesetzt, nach einer Sondensignatur des dreiundzwanzigsten Jahrhunderts zu suchen.«


  »Sie haben vollkommen richtig gehandelt«, sagte Adams. »Keine Sorge, Ensign: Für einen Erfolg ist auf dieser Brücke noch niemand gemaßregelt worden.«


  Roaas nickte entschieden.


  Adams sah zu den TRASP-Kurven. »Können wir diese Datenboje mithilfe ihres Leitsignals orten?«


  »Theoretisch«, antwortete der Caitianer an Winters Stelle. »Die lokalen Interferenzen machen eine verlässliche Antwort nahezu unmöglich. Außerdem wissen wir nicht sicher, ob Mister Winter da tatsächlich ein Andenken der Valiant gefunden hat, das seit über hundert Jahren hier durchs All treibt. Wir vermuten es nur.«


  Nachdenklich strich sich Adams über das Kinn. Was sollte es sonst sein? Von der Valiant abgesehen war nie ein Stück Föderationstechnologie im Lembatta-Cluster zurückgelassen worden, auch nicht in den kurzen Jahren des Assoziationsabkommens. Außerdem wies Winters Signal auf eine alte Boje hin, keine neueren Datums, wie es der Fall gewesen wäre, wenn der Sternenflottengeheimdienst 2380 nach dem erneuten Schließen der Grenzen durch die Renao irgendwelche geheimen Spionagesonden im Cluster »vergessen« hätte.


  »Versuchen wir’s«, beschloss Adams und sah zu Winter. »Setzen Sie alles in Ihrer Macht Stehende daran, den Ursprung dieses Signals zu ermitteln. Bis wir einen Gegenbeweis finden, gehen wir davon aus, dass wir es mit einem uns bislang unbekannten Datenpaket der Valiant zu tun haben. Ich informiere die Bortas. Und, Ensign?«


  »Sir?«


  »Gute Arbeit. Ich hoffe, Sie denken noch hin und wieder an uns Normalsterbliche, wenn Sie dieses TRASP erst zu einer galaxisweiten Berühmtheit gemacht hat.« Dann zwinkerte er Roaas zu und verließ mit diesem die Komm-Station.


  •••


  »Iad.«


  Das Wort hing im Konferenzraum wie eine Wolke aus Dunst gewordener Absurdität. Jassat ak Namur hob den Kopf und schenkte dem Klingonen auf dem Wandmonitor einen Blick, der halb aus Unglauben und halb aus Belustigung bestand.


  Auch Captain Adams schien wenig von Kromms Vorschlag zu halten. »Ich bitte Sie, Kromm«, sagte der Kommandant der Prometheus. Er saß am Kopfende des langen Tisches und hatte sich, wie alle anderen Anwesenden, ebenfalls dem Monitor zugewandt. Vor ihm stand eine dampfende Tasse mit frisch repliziertem Kaffee. »Iad ist ein Mythos, weiter nichts. Genauso gut könnten Sie nach den Koordinaten des Sto-Vo-Kor oder dem versunkenen Erdkontinent Atlantis Ausschau halten. Das sind bloß Geschichten. Ratsmitglied ak Mousal hat es uns auf Onferin persönlich bestätigt. Es gibt kein Iad.«


  Kromm lehnte sich auf seinem Kommandositz zurück und legte merklich unbeeindruckt die behandschuhten Hände auf die breiten Armlehnen. »Und doch könnte Ihr altes Schiff hier irgendwo abgestürzt sein, meinen Sie nicht auch?«


  »Auf einer Welt aus alten Märchen?«, platzte es aus Jassat heraus, bevor dieser sich bremsen konnte. Entsetzt hob er die Hand zum Mund, doch Adams nickte auffordernd, also fuhr er fort. »Captain, glauben Sie mir: Es gibt mehr als genug reale Möglichkeiten für den Untergang der Valiant. Wir brauchen uns nicht auf irreale zu konzentrieren.«


  »Ihre Landsleute haben sich nicht in Ihnen geirrt, Lieutenant, wissen Sie das?«, wandte sich Kromm nun ausdrücklich an Jassat. In seinem Tonfall klang Spott mit. »Sie sind tatsächlich kein wahrer Renao.«


  Jassat schluckte – und schluckte auch gleichzeitig den Zorn hinunter, den die eindeutig beleidigend gemeinte Bemerkung in ihm weckte. Ein Sternenflottenoffizier ließ sich nicht provozieren. »Wie darf ich das verstehen, Sir?«, fragte er, so ruhig er noch konnte.


  »Da unten, Adams«, sagte Kromm, als wäre Jassat gar nicht mehr anwesend, »ist Iad weit mehr als nur ein Märchen. Da spricht man von kaum etwas anderem.«


  


  Der Captain runzelte die Stirn. »Auf Bharatrum, meinen Sie? Das kann nicht sein, Kromm. Unsere Außenteams berichten nichts dergleichen, und auch die Gespräche mit Verwalter ak Behruun …«


  Der Klingone schnaubte abfällig. »Weil Sie einmal mehr an den falschen Stellen suchen! Das ist Ihr größtes Problem, Captain: Sie wissen einfach nicht, wie man’s richtig macht.«


  Neben Jassat, den der Captain wegen seines Wissens über den Cluster dazugebetenen hatte, waren auch Commander Roaas und Botschafter Alexander Rozhenko Teil dieser spontan einberufenen Konferenz mit Kromm. Mit ihnen wechselte Adams nun einen frustrierten Blick.


  »Verdammt, Kromm, was soll das?«, fragte der Botschafter unwirsch. Jegliche diplomatische Zurückhaltung fiel von ihm ab. Er schlug so fest mit der flachen Hand auf den Tisch, dass Jassat zusammenzuckte. »Haben Sie wieder im Alleingang ermittelt, ohne uns zu unterrichten? Ich dachte, wenigstens das hätten wir inzwischen erschöpfend geklärt!«


  Kromm fuhr sich über den dünnen schwarzen Bart. Er wirkte wie ein selbstgefälliger und von Eigenlob betrunkener Herrscher, der gar nicht mehr merkte, wie es wirklich um sein Reich stand. »Sie suchen in Häfen und Versammlungshallen«, sagte er gleichermaßen anklagend und teilnahmslos. »Bei der Administration und der Legislative einer Welt. An offiziellen Stellen. So machen Sie es schon seit Beginn der Mission, seit Onferin. Aber dabei vergessen Sie, dass sich unser Gegner im Verborgenen bewegt. Er wird Sie nicht am Raumhafen begrüßen, wenn Sie eine Welt betreten. Wenn Sie ihn finden wollen, müssen Sie ihm nachspüren – und zwar mit aller Kraft.«


  Auch Captain Adams schien inzwischen die Geduld zu verlieren. »Was, denken Sie, tun wir hier seit Wochen?«, fuhr er seinen klingonischen Missionspartner an.


  »Ich kann Ihnen sagen, was ich tue«, erwiderte Kromm betont. »Ich schaffe Fakten. Und wenn Sie mich fragen, deuten diese auf Iad hin.«


  Jassat stutzte. So absurd Kromms Worte auch waren, so überzeugt von ihnen klang der klingonische Kommandant.


  »Lassen Sie mich Ihnen eine Geschichte erzählen, Captain«, fuhr dieser fort. »Sie handelt von einem Mann, der in die Wüste zog, um zu hassen.« Er nickte jemandem außerhalb des Kamerawinkels zu, und mit einem Mal verschwand er vom Monitor. An seine Stelle trat eine Luftaufnahme einer verlassenen kleinen Siedlung mitten in der Ödnis der Wüsten Bharatrums. Ihr Name war Bosoon, wie eine Einblendung in klingonischen Lettern am oberen Bildrand verriet. Über das Standbild hinweg erklang wieder Kromms Stimme. »Was Sie hier sehen, ist der Feind.«


  Der Klingone sprach weiter, doch Jassat wurde plötzlich abgelenkt. »Trik an Lieutenant ak Namur«, drang die Stimme des Medizinisch-Holografischen Notfallprogramms aus seinem an der Uniformbrust befestigten Kommunikator.


  


  Jassat sah kurz zu Roaas, der neben ihm saß. Der Commander hatte die Störung bemerkt, nickte aber auffordernd. Also stand Jassat auf, trat zum hinteren Ende des Konferenzraums und berührte das kleine Komm-Gerät. »Ak Namur hier«, sagte er leise. »Sprechen Sie, Trik.«


  »Lieutenant, ich störe Sie äußerst ungern, aber …« Das MHN seufzte frustriert. »Wenn Sie es irgendwie einrichten könnten, bräuchten wir hier unten dringend Ihre Hilfe.«


  Jassat musste nicht lange überlegen, wobei seine Hilfe erforderlich war. »Geht es um ak Partam und ak Yldrou?« Plötzlich musste er an die Strahlung denken. An Jennas schroffe Art und an Mendons Hoffnungen bezüglich der Schildmodulatoren.


  »Korrekt, Lieutenant. Wir …« Ein markerschütterndes Stöhnen unterbrach den holografischen Mediziner. Es stammte von ak Yldrou. »Ach, Sie hören es ja selbst.«


  Und nicht nur er. Auch Adams, Roaas und Rozhenko sahen inzwischen zu Jassat hinüber. Kromm merkte, dass ihm niemand mehr zuhörte, und machte ein finsteres Gesicht.


  »Gehen Sie ruhig«, sagte Captain Adams und nickte.


  Dankbar erwiderte Jassat das Nicken. Dann drehte er sich um und verließ den Konferenzraum. »Ich bin unterwegs, Trik. Ak Namur Ende.«


  •••


  


  Seit seiner Rückkehr in den Lembatta-Cluster brannte ein Schmerz in Jassat ak Namur, den er früher nicht gekannt hatte. Er war aus Trauer und Nostalgie geboren, aus Angst um und Angst vor dem eigenen Volk. Er war wieder daheim, doch er erkannte die Heimat kaum wieder. Und mit allem, was sie anderen und sich selbst antat, fügte sie auch ihm unendliches Leid zu.


  Nun, als er sprachlos auf der Schwelle des kleinen Behandlungszimmers stand, spürte Jassat dieses Leid stärker denn je. Das sind wir, ging es ihm wieder und wieder durch den Kopf, während der Blick seiner weit aufgerissenen Augen auf Kumaah ak Partam und Alai ak Yldrou haftete. Das sind wir alle.


  Die renaoschen Patienten gebärdeten sich erschreckend. Ak Partam hatte einen der weichen Gurte, die seine Arme an die Liege fixierten, mit schierer Muskelkraft durchgerissen, schlug nun um sich und traf hauptsächlich sich selbst. An seinem Hals standen die Adern hervor. Auch ak Yldrou schien jeden einzelnen Muskel gleichzeitig zu verkrampfen. Ihr sonst so schönes Antlitz war schmerzverzerrt, und ihre Augen hatten fast jegliche Leuchtkraft verloren.


  Fleisch gewordener Wahnsinn, wohin Jassat auch blickte.


  Zwischen den beiden Renao eilten Doktor Barai, Trik und Pflegerin Chu herum. Zu dritt versuchten sie, die zwei Patienten zu beruhigen, doch ihre Bemühungen scheiterten. Jassat war kein Mediziner, aber selbst ihm genügte ein Blick, um zu wissen, dass Medikamente nicht mehr ausreichten, um ak Yldrou und ak Partam von ihrem Wahn zu befreien und zurück in gnädigen Schlaf zu schicken.


  »Gut, dass Sie da sind, Lieutenant«, begrüßte Barai den Neuankömmling über die Schulter hinweg. Obwohl er sich bemühte, ruhig zu wirken, schwang ein Hauch von Stress in seiner Stimme mit. »Wir bräuchten hier mal Ihre Expertise, fürchte ich.«


  Jassat trat ein, und die Tür, auf deren anderer Seite Ensign Flores vom Sicherheitsdienst wartete, glitt hinter ihm zu. »Meine Kenntnis in medizinischen Dingen ist begrenzt«, sagte Jassat ein wenig hilflos. Fragend sah er von ak Yldrou zu ak Partam und zurück. Er wollte helfen – so sehr, als wäre ihre Qual durch und durch die seine – und wusste doch nicht, wie.


  »Um die geht es zum Glück auch nicht«, sagte Chu. Die Koreanerin wich gekonnt ak Partams starkem Arm aus und nutzte den Moment, um dem männlichen Renao ein Hypospray an den von Krämpfen gezeichneten Hals zu pressen. Ein Zischlaut erklang. Ak Partam entspannte sich sofort. Der Arm sank hinab, die Augen schlossen sich, und die Angaben auf dem Monitor über ihm näherten sich wieder erträglicheren Werten an. »Endlich«, seufzte Chu und sah zu Trik, der hinter Barai an ak Yldrous Bett stand. »Die neue Dosierung wirkt, Doktor.«


  »Das wird auch Zeit.« Erleichtert nahm sich der holografische Arzt ebenfalls ein Hypospray und justierte dessen Einstellung. Dann behandelte er seine Patientin.


  Obwohl sich ak Yldrou ebenfalls umgehend beruhigte, fiel sie nicht zurück in einen tiefen Schlaf. Im Gegensatz zu ihrem Leidensgenossen auf dem Nachbarbett hatte sie auch nach Triks Bemühungen noch immer die Augen geöffnet. Ihr Mund zuckte, und ihr schweißbedeckter Kopf drehte sich langsam von links nach rechts und zurück.


  »In Ordnung.« Barai wischte sich mit der Hand über die Stirn, atmete tief durch und trat von ak Partams Bett zurück. Sein Blick wanderte von ak Partams zu ak Yldrous Monitor. »Wir haben ihnen wieder einen kleinen Aufschub erkämpft.«


  »Lange schaffen wir das nicht mehr«, murmelte Chu. Barai nickte stumm.


  »Und genau da kommen Sie ins Spiel, Lieutenant«, sagte Trik und drehte sich zu Jassat um. »Zumindest hoffen wir es.«


  Ratlos hob der junge Renao die Schultern. »Aber was sollte ich schon ändern können? Wenn die Medikamente bald nicht mehr ausreichen, um das Leid dieser beiden zu lindern …«


  »… müssen wir endlich einen Weg finden, die Ursache ihres Leids zu behandeln, nicht nur die Symptome«, unterbrach Barai ihn prompt. Er trat zu Jassat, legte ihm eine Hand auf die Schulter und nickte in Richtung der leise vor sich hin murmelnden ak Yldrou. »Lieutenant, sie spricht. Damit hat dieser jüngste Ausbruch begonnen, und deswegen sind Sie hier. Alai ak Yldrou gibt nicht länger sinnfreie Laute von sich, sondern ganze Sätze. Sie erzählt, Jassat. Und sie ruft nach jemandem. Meine Kollegen und ich hoffen, dass Sie uns helfen können, sie zu verstehen. Wir brauchen Antworten, und glauben Sie einem erfahrenen Mediziner: Die beste Quelle dafür ist immer der Patient selbst.«


  Sie sprach? Jassat trat neben die Patientin und betrachtete sie. Ak Yldrou nahm ihn nicht wahr, genauso wenig wie den Rest ihres Umfelds. Sie war in ihrer ganz eigenen Wirklichkeit gefangen, und tatsächlich drang ein leises Flüstern aus ihrem leicht geöffneten, zuckenden Mund. Jassat beugte sich zu ihr vor.


  » Der Roten.«


  Er vernahm zischende Laute an seinem Ohr, spürte warmen Atem an seiner Wange. Ak Yldrou stöhnte leise, halb qualvoll und halb sehnsüchtig, und schloss die Augen.


  »Was meint sie?«, fragte Barai.


  Jassat schüttelte ahnungslos den Kopf. Wieder brachte er sein Ohr näher an den Mund der armen Frau heran und konzentrierte sich auf ihr Flüstern. »Was ist, Alai?«, fragte er leise, fast schon flehend, und obwohl er ahnte, dass sie ihn nicht verstand. »Sagen Sie’s mir. Helfen Sie mir, Ihnen zu helfen.«


  Und er zuckte zusammen, als Alai die Augen aufriss. »Der Sohn!«, platzte es kehlig und von tiefer Leidenschaft beseelt aus ihr heraus. Ihr Blick ging ins Leere, und ihr Körper wand sich in den Gurten. »Der Sohn der Roten Alten! Er ist nah.«


  »Geht das wieder los.« Seufzend sah Trik zu Jassat. Das Hologramm stemmte die Hände in die Hüften und verzog missmutig das Gesicht. »Die gleichen Sprüche wie vorhin. Sagt Ihnen das etwas, Lieutenant?«


  


  Jassat nickte langsam. Erinnerungen an Onferin kamen in ihm hoch, an alte Freunde und neue Rätsel. » Wo ist er, Alai?«, fragte er die Frau auf dem Bett vor sich und hatte plötzlich Mühe, in ihr nicht die Evykk von einst zu sehen. Der Gedanke an seine frühere Freundin, die sich an Bord der Bortas das Leben genommen hatte, verursachte ihm beinahe Übelkeit, so schwer lastete er auf ihm. »Wo ist der Sohn?«


  Alai ak Yldrou drehte den Kopf zu ihm. Ihre Finger berührten sein Handgelenk. Und aus ihrem Mund drang nur ein einziges Wort – aber eines, das Jassat ak Namur kalte Schauer über den Rücken jagte: »Iad!«
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  25. NOVEMBER 2385

  STERNENFLOTTENSHUTTLE LAWRENCE GLENDENIN,

  0,1 LICHTJAHRE VOR BHARATRUM


  Mendon sah rot – und das überall um sich herum. Die Materienebel des Lembatta-Clusters waren hier so dicht, dass sie die Schwärze des Alls vollständig verschluckten. Das Navigieren nach Sternen war unmöglich. Der benzitische Wissenschaftler fühlte sich, als würde er sich durch ein tiefes Meer bewegen – eines, das unheimliche Schrecken bergen mochte.


  »Und Sie sind wirklich sicher, dass dies der korrekte Kurs ist?«, fragte er den Mann, der sich vor ihm befand.


  Ensign Robert Vogel, der am Steuer der Glendenin saß, lachte leise. Doch es war sein Nebenmann, der dritte und letzte Teilnehmer dieser besonderen Außenmission, der Mendon antwortete. »Nein, Commander«, sagte Ensign Paul Winter. Der dunkelhäutige Erdling bemannte die taktische Station des Shuttles, und ihr gehörte nahezu seine komplette Aufmerksamkeit. »Das bin ich nicht. Genauso wenig wie ich es die letzten fünf Mal war, als Sie mir diese Frage gestellt haben. TRASP ist ein Experiment, keine Garantie.«


  Das Shuttle zitterte, und die Beleuchtung flackerte, als sie von einem Sonnenwind des gewaltig aufgedunsenen Zentralgestirns dieses Systems erfasst wurden, das viel zu nah an Backbord in den Nebeln glühte wie das Portal ins Inferno. Vogels Hände huschten über die Konsole, und er stabilisierte ihren Flug.


  »Unsere Heimkehr scheint mir ebenso wenig garantiert«, murmelte Mendon und fuhr sich seufzend über den kahlen blauen Schädel. Er sog den weißen, salzhaltigen Dunst aus seinem Atemgerät ein, als könnte die Mischung aus Chlorgas und würziger Feuchtigkeit ihm nicht nur das Atmen erleichern, sondern auch seine überreizten Nerven beruhigen. Mendon gehörte zu den letzten Vertretern seiner Spezies, die noch auf die Hilfe eines solchen Apparats angewiesen waren. Aufgrund seiner individuellen genetischen Disposition würde er ihn zeitlebens brauchen.


  »Jeder neue Tag ist ein neues Risiko«, sagte Winter unbekümmert, und ohne den Blick von den Anzeigen seiner Konsole zu nehmen, auf der die Shuttlesensoren, die Komm-Funktionen und sein TRASP genanntes neues Programm eine missionsspezifische Symbiose eingegangen waren, soweit Mendon verstanden hatte. »Das wussten Sie schon, als Sie zur Flotte gingen, Commander.«


  »Viel früher«, gestand Mendon trocken. »Viel, viel früher. Sie kennen die Küche meiner Mutter nicht.«


  


  Vogel lachte wieder. Die Hände des Ensigns flogen geradezu über das Steuerpult. Irgendwie gelang es ihm, die Glendenin leidlich sicher durch die Raumwolke zu manövrieren und gleichzeitig den Kurs zu halten, den Winters Programm und das ominöse Leitsignal, dem dieses folgte, vorgaben.


  »Und Sie kennen TRASP noch nicht«, bemerkte Winter. »Haben Sie Vertrauen, Commander Mendon. Ich habe es auch.«


  Er berührte ein Display auf der taktischen Konsole, und eine grafische Simulation des Shuttleflugs erschien. Die Glendenin hielt auf ein Objekt zu, die vermutete Datenboje der Valiant, deren exakten Aufenthaltsort der Computer noch immer nicht zu berechenen wusste. Die Interferenzen innerhalb der Clusterwolke machten mehr als eine halbwegs passable Annäherung unmöglich.


  Dennoch hatte Captain Adams dem Wunsch des Ensigns nachgegeben, dem Objekt entgegenzufliegen. Es wäre schwieriger gewesen, es direkt von der Prometheus aus an Bord zu holen – etwa per Transporter oder Traktorstrahl. Dafür waren TRASPs Angaben zu ungenau. Einzig aus nächster Nähe, per Shuttle, hatten sie vielleicht eine Chance auf wirklich präzise Erfassungswerte. Vorausgesetzt, es gab diese Sonde, von der Winter sprach, überhaupt. Mendon hoffte es zwar, wusste es aber nicht. Und obwohl er für seinen Beruf lebte, riskierte er seine Gesundheit nur äußerst ungern grundlos. Auch wenn der Ensign sein Vertrauen durchaus verdient hatte, fiel es ihm angesichts der Umstände – des bebenden Shuttles, der leisen Warntöne in der Kabine und des roten Grauens vor der Cockpitscheibe – doch schwer, sich in dieser alles andere als vertrauten Situation zu entspannen und den Dingen, die außerhalb seiner Kontrolle lagen, einfach ihren Lauf zu lassen.


  »Ist Ihnen eigentlich aufgefallen, dass Doktor Barai und Lieutenant Commander zh’Thiin eine sexuelle Beziehung miteinander haben?«, fragte er plötzlich und auch für sich überraschend. Sofort bremste er sich und zuckte sogar schamvoll zusammen. Das war doch nicht die Vernunft, die da aus ihm sprach, sondern einzig und allein die Nervosität! Der elende Drang, sich irgendwie abzulenken. Mendon neigte nicht zu Tratsch, und normalerweise äußerte er die subtilen Beobachtungen, die er innerhalb der Besatzung gemacht zu haben glaubte, nicht laut. Auch deshalb tadelte er sich nun innerlich. Aber er war auch lange nicht mehr so unruhig gewesen.


  »Die Chefin der Sicherheit und der Doc?« Vogel machte ein kritisches Gesicht. »Unmöglich, Commander. Ich habe die beiden erst gestern Abend im Fitnessraum auf Deck sieben gesehen. Da war keine Spur von Sympathie zu erkennen, eher das Gegenteil.«


  »Vielleicht wollen sie es geheim halten«, schlug Winter mit einem schelmischen Grinsen im Gesicht vor. Auch er glaubte Mendons Worten hörbar nicht, schien aber Gefallen an dieser Art von frivolen Spekulationen zu finden.


  »Wenn du mich fragst, wollen die möglichst nichts miteinander zu tun haben«, entgegnete Vogel. Erst jetzt fiel Mendon wieder ein, dass die beiden Menschen, die vor ihm im Shuttle saßen, privat miteinander befreundet zu sein schienen. »Die Blicke, die sie sich zugeworfen haben … Mann, die hätten echt töten können. Vor allem die von zh’Thiin. Barai wirkte dagegen eher wie ein Tribble im Fadenkreuz: ratlos und harmlos.«


  »Tribbles sind alles andere als harmlos«, gab Winter zurück. Er berührte ein paar Tasten auf seiner Konsole, und TRASP korrigierte die simulierte Flugbahn in der Grafik. »Mein Onkel auf Regulus III wollte mal welche züchten. Das war ein großer Fehler! Die vermehrten sich schneller, als er gucken konnte.«


  »Regulus?« Vogel runzelte die Stirn. »Lebt dein Onkel nicht auf Sternenbasis 133?«


  »Auch«, antwortete Winter. »Der kommt vielleicht rum, sage ich dir.«


  Mendon lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Er war dankbar für den Themenwechsel. Es stand ihm nicht zu, Theorien über das Privatleben zweier geschätzter Kollegen zu diskutieren, und er ärgerte sich sehr über seinen entsprechenden, vollkommen unangebrachten Vorstoß. Außerdem mochten Vogel und Winter durchaus recht haben und er sich irren, auch wenn es ihn überraschen würde, denn normalerweise, so fand er, hatte er bei solchen Dingen ein gutes Gespür.


  Minuten vergingen mit Gesprächen über ferne Verwandte, Urlaube an den berühmten Klippen von Sumiko V und über die Hytritium-Vorkommen von Sigma Erani. Mendon beteiligte sich nicht an der zwanglos vor sich hin plätschernden Unterhaltung, hörte aber der Ablenkung wegen angeregt zu, auch wenn ihn die Themen nicht interessierten und die Selbstverständlichkeit, mit der die beiden Männer von einem ins nächste überwechselten, absolut verblüffend war.


  Irgendwann sah Vogel von seinen Anzeigen auf. »Zielkoordinaten voraus. Commander?«


  Mendon brauchte keine zweite Einladung. Er hatte sich Winters TRASP-Anzeigen bereits auf sein eigenes Sensorendisplay gerufen. Nun öffnete er ein zweites Programm und begann einen ganz neuen Sensorscan. »Suche läuft.«


  Stille hielt im Inneren der Glendenin Einzug. Nur das leise Brummen der Triebwerke und die regelmäßigen Signalgeräusche der einzelnen Bordsysteme waren noch zu hören, während die Kurzstreckensensoren ihrer so wichtigen Arbeit nachgingen. Jetzt würde sich ein für alle Mal zeigen, ob Ensign Winter einem Gespenst nachjagte, oder ob hier draußen im feuerroten Nirgendwo tatsächlich ein Andenken der U.S.S. Valiant die Zeiten überdauert hatte. Es wäre möglich, erkannte Mendon, als er die ersten Scanergebnisse überflog.


  Mendon richtete die Scanner neu aus und startete einen weiteren Versuch. »Initiiere Scanphase Beta.«


  Aus dem Augenwinkel sah er Ensign Winter. Der junge Erdenmensch schaute so angespannt durch die Cockpitscheibe, als könnte er die Existenz der angeblichen Datenboje mit purer Willenskraft erzwingen. Als schuldete ihm das Universum eine Sonde.


  


  Mendon verstand ihn gut. In Gestalt von Paul Winter traf ambitionierter Forschergeist gerade auf harte, kompromisslose Realität. Und die kannte leider keine Rücksicht oder …


  Der Benzit kam nicht dazu, den trübsinnigen Gedanken zu beenden. Ein lauter Signalton drang aus seiner Sensorstation. Staunend betrachtete Mendon seine Anzeigen.


  »Höre ich da, was ich da höre, Commander?«, fragte Winter aufgeregt.


  Mendon nickte und merkte erst danach, dass eine akustische Bestätigung wahrscheinlich sinnvoller war als eine stumme. »Ich … Ich glaube, ja, Ensign. Die Sensoren haben ein Objekt gefunden. Entfernung: dreitausendsiebenhundertzwanzig Kilometer. Ich übermittle die genauen Koordinaten.« Datenströme zogen über seinen Monitor, und er studierte sie mit wachsender Begeisterung. »Form und strukturelle Zusammensetzung weisen tatsächlich auf eine alte Boje der Sternenflotte hin.«


  »Programmiere einen Kurs«, sagte Vogel.


  Mendon drehte sich zu ihm um. Die Finger des Piloten tanzten über die Konsole, und das Shuttle beschrieb eine Kurve. Neugierig erhob sich der Benzit von seinem Platz und stellte sich hinter die beiden Männer an den Cockpitkontrollen.


  »Jetzt wird es spannend«, murmelte Winter. »Was bist du, mein schwach funkender Freund?«


  Einige Sekunden lang starrten sie alle schweigend ins rote All, das sie umgab.


  


  »Fünfhundert Kilometer«, sagte Vogel dann. »Verlangsame Schub.«


  Konzentriert suchte Mendon den Raum vor der Cockpitscheibe ab.


  »Wir nähern uns den Koordinaten.«


  »Das Signal, das TRASP aufgefangen hat, wird eindeutig stärker«, rief Winter aufgeregt. »Ich glaube, man kann es schon hören.« Er berührte ein Sensorfeld, und unvermittelt drang ein leiser und von statischem Rauschen unterlegter, aber dennoch eindeutig rhythmischer Piepton aus den Lautsprechern des Shuttles. »Das ist es!« Gebannt lauschte Winter. »Eine Notfalldatenboje der Sternenflotte, 2260er-Konfiguration. Es besteht kein Zweifel.«


  »Dort!« Vogel richtete sich auf seinem Sessel auf und deutete durch die Scheibe. »Ich glaube, ich sehe sie.«


  Mendon richtete den Blick auf den Punkt im wirbelnden roten All, auf den der Deutsche zeigte.


  »Können wir sie mit dem Transporter erfassen?«, erkundigte sich Vogel.


  »Das hoffe ich«, erwiderte Mendon und trat an die Transporterkonsole im hinteren Bereich des Shuttles. Er nahm einige Einstellungen vor und überprüfte die Transportererfassung. So nah an der Sonne des Systems war die Operation noch schwieriger als im Orbit eines Planeten. Er wünschte sich, er hätte Chief Wilorin mitgenommen. Aber nun musste es eben auch so gehen. Ein Blinken auf der Konsole bestätigte die Erfassung eines Ziels. Er sah zu seinen beiden irdischen Kollegen. »Bereit?«


  


  »Seit Stunden«, antwortete Winter grinsend.


  Mendon nahm einen tiefen Zug aus seinem Atemgerät. »Energie.«


  Ein vertrautes Summen erfüllte mit einem Mal die Kabine. Glänzende Lichtstreifen erschienen oberhalb der kleinen Transporterplattform, dazu kamen glitzernde Punkte aus entstehender Materie. Der Effekt verfestigte sich, Licht wurde zu Form, und plötzlich lag ein etwa hüfthohes, rechteckiges Etwas auf der Plattform der Glendenin. Es hatte eine glatte Oberfläche, abgerundete Kanten, eine metallgraue Hülle und – auch wenn dies aufgrund dunkler Striemen und diverser leichter Einbuchtungen, die auf Kollisionen mit kleineren Objekten zurückgehen mochten, erst auf den zweiten Blick mit Sicherheit zu erkennen war – den in weißen Lettern gehaltenen Aufdruck U.S.S. Valiant NCC-1709.


  »Bingo«, murmelte Paul Winter hörbar überrascht, und für einen kurzen Moment vergaß selbst Mendon die Wolke und ihre Gefahren.


  •••


  Der Hauptmonitor auf der Brücke war ein einziges Chaos. Captain Adams erhob sich seufzend von seinem Kommandosessel und sah von dem verzerrten Irgendwas aus Farben und Schlieren zu Ensign Winter an der Komm-Konsole neben sich. Zwei Stunden waren vergangen, seit die Glendenin von ihrer erfolgreichen Jagd zurückgekehrt war, und seine Anspannung wuchs mit jeder weiteren Minute. »Kein Glück, Ensign?«


  


  Winter stand an seiner Station. Der junge Mann wirkte hoch konzentriert, und seine Finger flogen über die Tasten der Konsole, die niemand besser beherrschte als er. »Einen kleinen Moment noch, Sir«, bat er. »Die Boje hat dort draußen im Nebel wohl etwas mehr abbekommen, als sie verkraften konnte. Ich versuche, die Schäden zu kompensieren, aber es ist schwerer als erhofft.«


  Adams nickte zuversichtlich, auch wenn ihm ganz anders zumute war. »Wir bauen auf Sie, Mister Winter. Einmal mehr.«


  Dann trat er zu Roaas, der neben Jassat ak Namur am Steuerpult stand. Der Caitianer hatte sich ebenfalls von der nicht starten wollenden Aufnahme auf dem Hauptbildschirm abgewandt.


  »Ich schätze, unser Glück hat Grenzen«, murmelte Adams.


  Roaas deutete ein Kopfschütteln an. »Haben Sie Hoffnung, Captain«, riet er leise. »Winter hat sie ebenfalls.«


  »Noch.«


  Adams tadelte sich innerlich für seinen Pessimismus, denn eigentlich hatte Roaas vollkommen recht. Der Fund der Boje kam einem Durchbruch gleich, ganz egal welche Informationen diese gespeichert hatte und ob es ihnen gelang, auf sie zuzugreifen. Nach einhundertzwanzig Jahren gab es endlich ein Zeichen von der Valiant. Das allein war alle Mühen wert. Und falls es Winter misslang, auf die Daten der Boje zuzugreifen, würden sich nach ihrer Rückkehr in den Föderationsraum gewiss Unmengen an Spezialisten an selbigem versuchen. Nur weil Winter scheiterte, musste das Erbe der Valiant nicht verloren sein.


  Doch wir brauchen diese Informationen jetzt, verdammt!, grollte er. Das Schicksal der Valiant mag für unsere Mission von entscheidender Bedeutung sein. Was nützt es uns dann, es erst hinterher zu erfahren?


  »Vorsicht, Captain«, sagte Roaas leise. »Spricht da vielleicht der Einfluss der Psychostrahlung aus Ihnen?«


  Adams zuckte zusammen. Aus weit aufgerissenen Augen sah er seinen Stellvertreter fragend und wütend zugleich an.


  »Ihr Gesichtsausdruck«, beantwortete Roaas die unausgesprochene Frage. »Ich sehe Ihnen an, wie sehr Sie die Situation frustriert. Und der Richard Adams, den ich kenne, würde sich von ihr nicht provozieren lassen. Also spricht da der seltsame Einfluss, der im Cluster vorherrscht, nicht Sie.«


  Adams erschrak. Konnte das stimmen? Natürlich konnte es das. Niemand war gegen die mysteriöse Strahlung aus dem Clusterinneren immun, auch er nicht. Doch er durfte sich nicht von ihr beeinträchtigen lassen. Die Mission brauchte einen Anführer, der einen klaren Kopf behielt.


  »Danke, Commander«, sagte Adams. Er atmete tief durch und verscheuchte den Zorn. Es gelang ihm, wenn auch mit einiger Mühe. »Falls das wieder passiert …«


  »Bin ich hier«, sagte der Caitianer fest. Damit, so schien ihm wohl, war alles gesagt.


  Adams hoffte es.


  


  »Sir!«, rief Ensign Winter plötzlich. »Ich glaube, ich bin so weit. Zumindest einen der auf der Boje gespeicherten Logbucheinträge kann ich nun abspielen. Es handelt sich um den letzten, sofern ich das hier richtig überblicke.«


  Das könnte der Interessanteste sein, dachte Adams, und die Anspannung kehrte zurück. »Gute Arbeit, Mister Winter«, lobte er und sah im Augenwinkel, wie sich die Tür des Turbolifts öffnete und Botschafter Rozhenko und Doktor Barai die Brücke betraten. Ihr Timing, fand er, konnte kaum besser sein. »Auf den Schirm.«


  Adams drehte sich wieder zum Monitor um.


  »Ich starte die Aufzeichnung … jetzt«, sagte Winter.


  Und vor ihnen öffneten sich die Pforten des Wahnsinns.


  •••


  »Helfen Sie uns!«, schrie eine blonde Frau mit schriller Stimme in die Kamera. Panik flackerte in ihren Augen. Ihr Haar war zerzaust, Blut verschmierte ihr Gesicht und ihr kurzes blaues Uniformkleid hing ihr in Fetzen vom Körper. »Sie drehen alle durch! Sie bringen sich um!«


  Hinter ihr war kehliges Brüllen zu vernehmen, als hätte jemand eine Horde wilder Tiere freigelassen. Mordlust schwang in dem Geräusch mit. Ein explosiver Knall wie von einer alten Projektilwaffe erschütterte den Raum, und die blonde Frau duckte sich erschrocken außer Sicht.


  


  Wie es aussah, befand sie sich auf der Brücke. Doch mit dem Geschehen im Kommandostand eines gewöhnlichen Sternenflottenschiffs hatte das Treiben dort nichts mehr zu tun. Wandmonitore waren zerschlagen worden, Konsolen qualmten, und rotes Blut verunstaltete in grauenvoll breiten Spritzern die Turbolifttür im hinteren Teil der Brücke. Mehrere im flackernden Licht beschädigter Leuchtplatten nur undeutlich erkennbare Gestalten rangen miteinander, als wollten sie sich umbringen. Am auffälligsten war ein blonder Mann in gelber Uniform, der breitbeinig auf dem Sessel des Captains stand und etwas schwang, das überraschend deutlich an eine archaische Schrotflinte erinnerte. »Ihr kriegt mein Schiff nicht, ihr Schweine!«, schrie er die beiden rot gekleideten Sicherheitsoffiziere an, die mit hassverzerrten Gesichtern auf ihn einzudringen versuchten.


  »Beruhigen Sie sich, Edwards«, brüllte einer der Männer zurück. »Wir wollen Ihnen doch nicht wehtun.«


  »Ich schon«, verkündete sein Nebenmann, ein dunkelhäutiger Riese mit krausem Haar. »Er hat meine Schwester entehrt. Dafür drehe ich ihm den Hals um. Das ist schon lange fällig.« Er streckte die breiten Pranken aus, doch Edwards ließ seine Flinte donnern. In einem Sprühregen aus Blut und Innereien wurde der Sicherheitsoffizier nach hinten geworfen.


  Die blonde Frau tauchte wieder im Bild auf, das offensichtlich von einer der wenigen noch funktionierenden Brückenkameras stammte. Gehetzt sah sie sich um. »Hier kommt keiner von uns mehr raus«, flüsterte sie erstickt, als sie sich vorbeugte. Tränen traten ihr in die Augen. »Wir werden alle sterben. Verflucht sei der Captain, weil er uns hierher geführt hat. Und verflucht sei die schlitzäugige Schlampe Nozawa, die ihm diese Außenmission zu den Ruinen eingeredet hat.«


  Von links sprang ein Mann ins Bild. Sein Uniformoberteil war halb verkohlt, als hätte er auf einer der brennenden Konsolen gelegen. Ein unverhohlen lüsterner Ausdruck lag auf seinen Zügen. »Komm her, Green! Wir zwei sind noch nicht fertig.«


  Die blonde Frau schrie auf. »Schwartz! Sie waren tot!«


  »Irrtum, Süße.« Er lachte und packte sie an den schmalen Schultern. Einen Moment lang rangen sie vor der Kamera. Dann flirrte plötzlich die Luft, der Mann namens Schwartz verkrampfte sich, sein Körper glühte rot auf und löste sich auf.


  Green hob die linke Hand und starrte entgeistert auf den Phaser in derselben. Voller Ekel warf sie ihn von sich. Dann wandte sie sich wieder der Kamera zu. Hinter ihr erledigte Edwards seinen zweiten Gegner und sprang mit einem Satz vom Sessel in Richtung Navigationskonsole.


  »Ich stoße die Logbuchboje aus«, erklärte Green hastig. »Eine Warnung an alle Schiffe dort draußen. Kommt niemals her, sonst seid ihr tot. Ihr seid tot!«


  Ein Heulen wie von überlasteten Triebwerken erklang. Die Brücke fing an zu zittern und zu beben. Auf dem Brückenmonitor, der nur am rechten Bildrand zu erkennen war, schien eine Planetenoberfläche größer zu werden. »Jaaa!«, schrie Edwards fiebrig. »Ihr werdet mein Schiff nicht kriegen! Keiner von euch. Nur über meine Leiche!«


  Green hob eine Hand vor den Mund und fing an zu wimmern. »Es tut mir so leid, Mummy. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich liebe dich.«


  Hinter ihr verfiel Edwards in irres Triumphgeheul. Greens Hand kam nach vorne und drückte auf einen Knopf.


  Das Bild wurde dunkel.


  


  


  26


  25. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS


  Die Stille im Konferenzraum war nahezu mit Händen greifbar. Ensign Melissa Greens letzte Worte, die soeben über den Monitor in der Wand erklungen waren, damit alle Anwesenden sie hören konnten, hatten Wirkung hinterlassen. Lenissa zh’Thiin saß am rechten Rand der langen Konferenztafel und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Wo sie auch hinblickte, sah sie erschütterte Mienen. Mendon blinzelte hektisch, Kirk hatte die auf dem Tisch liegenden Hände zu Fäusten geballt und es vermutlich selbst nicht gemerkt. Counselor Courmont war blass geworden. Geron und Botschafter Rozhenko sahen zu Boden. Einzig Spock und Roaas, die schräg gegenüber von zh’Thiin nebeneinandersaßen, ließen sich nicht anmerken, ob das Gesehene sie in irgendeiner Weise bewegte.


  


  Sie nicht – und die Klingonen nicht. Zumindest glich die Reaktion der vierköpfig erschienenen Bortas-Delegation nicht gerade dem, was die Sicherheitschefin als empathisch bezeichnen würde. Nuk, der füllige Chefingenieur, schien seit Minuten friedlich zu schlafen. Sein Nebenmann Rooth strich sich ruhig über den Bart. Commander L’emka hatte sichtlich Wut im Bauch und versuchte vergebens, Blickkontakt zu Spock aufzunehmen. Und Kromm …


  »Was für eine erbärmliche nuch.« Missbilligend schüttelte der klingonische Captain den Kopf. »Das war also die damalige Elite der Sternenflotte? Geifernde Männer und jammernde Frauen? Ich wundere mich, dass Sie je ein Gefecht gegen klingonische Schiffe gewinnen konnten.«


  »Sie sehen doch, dass die Besatzung zu diesem Zeitpunkt nicht mehr Herr ihrer Sinne war!«, fuhr Adams seinen Kollegen schroff an. »Wir sollten nicht über sie urteilen, sondern uns ihr trauriges Beispiel als Warnung nehmen.«


  »Pah!«, knurrte Kromm. Streitlust funkelte in dem Blick, den er nun auf Adams richtete. »Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass irgendeine fremde Macht so leichtes Spiel mit klingonischen Kriegern hätte.«


  Der Captain der Prometheus schnaubte abfällig. »Überschätzen Sie sich bloß nicht, Kromm. Gerade Sie nicht.«


  Der Klingone hob das Kinn. Seine Miene verfinsterte sich. »Wie darf ich das verstehen?«, grollte er. »Wollen Sie mir was sagen, Adams? Also? Nur heraus damit. Ich warte.«


  


  Adams lächelte zynisch. »Oh, Kromm, glauben Sie mir, ich hätte Ihnen einiges zu sagen – nach all dem, was Sie in den letzten Tagen veranstaltet haben.«


  »Das genügt!« Commander Roaas stand auf, beugte sich vor und stützte sich mit den Händen auf der Tischplatte ab. Sein Blick wanderte von einem der Anwesenden zum nächsten. »Wortgefechte und Provokationen bringen uns nicht weiter. Sie wären weit eher der erste Schritt in die Richtung, die das Ende der Valiant bedeutete.«


  Captain Adams nickte dankbar. Er schien sich zusammenreißen zu müssen, um den Zorn aus seinen Gedanken zu vertreiben, denn für einen kurzen Moment wirkte er hoch konzentriert. Dann ergriff er wieder das Wort – deutlich gefasster als zuvor. »Doktor, Counselor, was halten Sie von dem Gesehenen?«


  Zh’Thiin sah, wie Geron seiner Nachbarin zunickte. Er war für die medizinische Seite zuständig, sie für die Psychologie.


  Courmont seufzte leise. »Nun, Sir, es ist offensichtlich, dass die gesamte Mannschaft der Valiant von einem akuten Fall von Wahnsinn ergriffen wurde. Extreme Gewaltbereitschaft, eindeutige Anzeichen von Paranoia, aggressiv gesteigerte Libido … Auf mich wirkt das eindeutig wie eine Massenpsychose, die vor allem destrukive Emotionen verstärkt. Dabei scheinen männliche Besatzungmitglieder stärker davon betroffen zu sein als weibliche, was angesichts gewisser hormoneller Unterschiede bei den Geschlechtern der meisten Spezies nicht überrascht. Ungewöhnlich ist der extreme Grad der Psychose. Wie es aussieht, wurde die Mannschaft der Valiant davon so plötzlich betroffen, dass keine reguläre Meldung an die Sternenflotte mehr möglich war. Der Funkspruch von Yeoman Green ist gewiss nicht als regulärer Logbucheintrag einzustufen.«


  Adams faltete die Hände im Schoß. »Das war auch mein Eindruck. Und bin ich der Einzige, der sich fragt, wo in aller Welt Edwards Flinte hergekommen ist?


  »Nein, Sir«, antwortete zh’Thiin leise und schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht.«


  »Aus dem Frachthangar?«, schlug Doktor Barai vor, doch seine Miene und sein Ton machten deutlich, wie sehr er selbst daran zweifelte – und wie sehr auch er sich nach einer simplen, logischen Erklärung sehnte.


  »Aber wir sind ebenfalls hier«, ergriff zh’Thiin wieder das Wort und schob die verstörende Erinnerung an die Flinte für den Moment beiseite. »Und bei uns ist die Auswirkung dieser exotischen Strahlung, wenn es sich denn um die gleiche handelt wie im Fall der Valiant, nur viel schwächer zu spüren. Richtig? Selbst die Reano, die seit Jahren davon betroffen sind, wirken nicht so durchgedreht. Wie passt das zusammen?«


  »Die Auswirkungen der Strahlung sind individuell verschieden«, meldete sich Geron zu Wort. »Zumindest ist das ein Erklärungsansatz, der auch von ersten Erkenntnissen meiner Untersuchungen der gefangenen Renao und betroffener Mannschaftsmitglieder gestützt wird. Außerdem sind seit dem Absturz der Valiant über hundert Jahre vergangen. Vielleicht hat sich die Strahlung seitdem verändert. Und abgesehen davon garantiert uns niemand, dass wir nicht auch bald unter einem solchen Wahn leiden.«


  Der Captain wandte sich an die Frau links von Barai. »Ich hoffte, Sie könnten es garantieren, Commander Kirk.«


  Jenna Kirk seufzte. Ein kleiner Stapel Padds lag vor ihr auf dem Tisch, und nun ließ sie ihre Hand durch die Datenträger fahren, als genügten die Ringe unter ihren Augen nicht schon voll und ganz, um zu verdeutlichen, wie überarbeitet sie war. »Wir arbeiten dran, Sir«, sagte sie. »Diese Strahlung ist extrem schwer zu isolieren. Wir arbeiten hier mehr nach Gefühl als nach konkreten Messwerten. Entsprechend schwierig gestalten sich unsere Experimente mit den Schildmodulatoren.«


  »Also ist es Ihnen unmöglich, die Schilde gegen die Strahlen einzusetzen.«


  »Das habe ich nicht gesagt, Sir«, hielt Kirk dagegen. Wie Adams hatte auch sie Mühe, sich nicht zu sehr von ihrem Zorn leiten zu lassen. Und wie er schien auch sie zu begreifen, dass dieser allein auf der Strahlung basierte und nicht »echt« war. »Wir arbeiten dran.«


  Der Captain nickte. »Arbeiten Sie schneller, Commander«, sagte er. Sein Tonfall lag irgendwo zwischen aufmunternd und streng. »Wir brauchen diese Abwehr mehr denn je.«


  »Aye, Sir.«


  »Captain«, meldete sich Geron zu Wort. »Mir kam eben ein Gedanke. Vielleicht kann ich Jenna und Mendon helfen.«


  


  »Sie, Doktor?« Adams schien skeptisch zu sein.


  »Wenn es Commander Kirk an Messwerten fehlt und sie nach Gefühl arbeiten muss, braucht es vielleicht einen Empathen, um diese Gefühle zu beurteilen.«


  »Keine schlechte Idee«, warf Kirk ein. »Wir modulieren einfach so lange den Schiffsdeflektor, bis Sie uns sagen, dass Sie weniger psychischen Einfluss verspüren.«


  »So ähnlich dachte ich mir das.«


  Adams nickte. »Sehr gut. Machen Sie es so.«


  »Mister Mendon«, wandte sich Adams nun an den Benziten rechts von Kirk, »wie läuft die Bergung des Datenspeichers der Logbuchboje ansonsten – also abgesehen von diesen Bildern des Schreckens?«


  Der Wissenschaftsoffizier straffte die Schultern. »Schlechter als erhofft, Sir. Wie Mister Winter bereits angedeutet hat, hat die Boje durch die langen Jahre im Clusternebel einige Schäden erlitten, die vielleicht irreparabel sind. Wir bemühen uns, so viele Informationen zu bergen, wie wir nur können. Allerdings bedaure ich, Ihnen noch keine genaueren Angaben zum Umfang der Verluste machen zu können.«


  »Finden sich unter den Daten auch Angaben darüber, wo genau die Valiant abgestürzt ist?«, erkundigte sich Botschafter Spock. Es war das erste Mal seit Konferenzbeginn, dass der alte Vulkanier das Wort ergriff, und beim Klang seiner Stimme drehten sogar die Klingonen die Köpfe zu ihm. »Yeoman Green war so nachlässig, diese Information nicht in ihrem Logbucheintrag zu erwähnen. Insofern wissen wir nun zwar, wie die Valiant zerstört wurde, aber nach wie vor nicht, wo. Dabei dürfen wir wohl davon ausgehen, dass dieses Wissen uns gleichzeitig zum Ursprung allen Zorns in dieser Region führen dürfte.«


  »Ich wünschte, ich hätte etwas für Sie, Botschafter«, antwortete Mendon sofort und neigte respektvoll den Kopf, »aber bislang muss ich Sie enttäuschen. Wir wissen nur so viel: Hadens Besatzung untersuchte gerade ein Sternsystem, das offensichtlich sechs Planeten aufwies. Und … äh …« Er zögerte.


  »Commander?«, hakte Adams nach.


  »Dabei muss es sich um einen Fehler handeln. Im Lembatta-Cluster existieren nur zwei Systeme, die laut unseren Informationen und denen des Astronomischen Instituts auf Onferin über sechs Planeten verfügen. Eins davon ist Onferin selbst, das andere LC-23, aber die 20er-Systeme hat die Valiant ganz sicher nicht kartografiert.«


  »Und was heißt das?«, fragte Rooth. Der grauhaarige Klingone zog eine buschige Braue hoch. In seinem Tonfall lag Skepsis. »Sind Ihre Leute zu dumm zum Zählen?«


  Mendon nahm einen kurzen Zug aus seinem Atemgerät. »Unwahrscheinlich. Meine Arbeitshypothese lautet derzeit, dass womöglich eines der sieben Systeme des Clusters, das heute über fünf Planeten verfügt, früher eine Welt mehr hatte.«


  »Das klingt ziemlich fragwürdig«, meinte L’emka. »Sowohl die Klingonen als auch die Föderation verfügen seit Jahrzehnten über Sensorposten, die auf den Cluster gerichtet sind. Wir haben vielleicht nicht nach Ihrer Valiant gesucht, aber wir waren wachsam. Und auch wenn die Strahlung hier genaue Beobachtungen erschwert, wäre ein Ereignis wie die Zerstörung eines Planeten wohl kaum an uns vorübergegangen, oder?« Sie sah zu Spock hinüber.


  »Das ist nicht anzunehmen«, gab der Vulkanier zu. »Zumal eine solche Zerstörung auch deutliche Spuren hinterlassen sollte. Selbst wenn unsere Sensorstationen innerhalb des Clusters keine Trümmer orten können, hätten ihnen die veränderten Schwerkraftverhältnisse auffallen müssen.«


  »Es sei denn …« L’emka drehte sich auf ihrem Sessel um und schaute nachdenklich aus dem Fenster.


  »Commander?«, hakte Spock nach, als sie nicht weitersprach. »Lassen Sie uns an Ihren Gedanken teilhaben.«


  Die Klingonin seufzte und wandte sich an Adams. »Sir, befindet sich Ihr Renao an Bord dieses Schiffes?«


  »Lieutenant ak Namur? Natürlich.«


  »Rufen Sie ihn.«


  Adams wirkte angesichts der so selbstverständlich vorgebrachten Aufforderung ein wenig überrascht, fügte sich aber ohne Zögern. »Adams an Lieutenant ak Namur.«


  »Ak Namur hier, Sir«, kam umgehend dessen Stimme aus dem Komm-System.


  »Lieutenant, wir benötigen Sie im Konferenzraum.«


  »Verstanden, Captain. Ich bin unterwegs.«


  »Worauf wollen Sie hinaus, Commander?«, wandte sich Kromm an seine Stellvertreterin.


  


  Zh’Thiin sah den beiden an, dass sie in diesem Leben wohl keine Freunde mehr werden würden, doch für den Moment rissen sie sich offenbar zusammen und ordneten ihren privaten Zwist der Mission unter. Wer nicht?, dachte sie und zwang sich, nicht zu Geron hinüberzuschauen.


  »Auf Iad«, antwortete L’emka.


  Spock zog eine Augenbraue hoch. »Faszinierend. Sie glauben, dass die Valiant auf eben jener Welt abgestürzt ist, die auch die Renao seit Beginn Ihres Raumfahrtzeitalters erfolglos gesucht haben? Die, von der die modernen Renao denken, es handele sich um einen Mythos?«


  L’emka nickte. »Genau. Aber ist sie wirklich nur ein Mythos? Der Captain hat vor Kurzem erst berichtet, dass Iad immer wieder erwähnt wird, wenn wir mit den Fanatikern zu tun haben. Es scheint also eine Verbindung zwischen dem Wahnsinn und Iad zu geben.«


  »Trotzdem ist der Planet nirgendwo aufzufinden«, knurrte Rooth. »Und wir haben keine Hinweise auf seine Zerstörung. Wenn es ihn je gab, ist er einfach … verschwunden.«


  Spock sah den Sicherheitschef der Bortas vielsagend an.


  Rooth schüttelte den Kopf. »Bei Kahless, wollen Sie mir ernsthaft erzählen, Iad sei unsichtbar geworden? Botschafter, ich dachte, Vulkanier scherzen nicht.«


  »Das tun wir auch nicht, Commander?«, entgegnete der Vulkanier gelassen. »Aber nur weil eine Erklärung eigentümlich klingt, sollten wir sie nicht einfach ignorieren. Ich bereise das All nun seit mehr als hundertdreißig Jahren, und ich versichere Ihnen: Ich habe schon eigenartigere Phänomene gesehen als dieses.« Er wandte sich an Adams. »Wir wissen von einer exotischen Strahlung, deren Ursprung irgendwo jenseits von Bharatrum liegen muss. Wir haben die Informationen der Logbuchboje, laut der die Valiant auf einer der Clusterwelten abgestürzt ist. Wir haben den paranoiden, aggressiven Wahn gesehen, der in Grundzügen dem gleicht, den wir auch bei der Reinigenden Flamme bemerken. Und Iad spielt im Konzept der Flamme eine wichtige Rolle.«


  »Das sind eine Menge Puzzleteile«, murmelte zh’Thiin.


  Spock nickte. »Ganz recht, Commander. Und ich glaube, sie ergeben allmählich ein Bild.«


  Die Tür glitt zischend auf, und Jassat erschien auf der Schwelle. Der Renao trug seine Uniform und im Gesicht den speziestypischen Goldschmuck. Sein Blick war besorgt. »Captain.«


  »Setzen Sie sich, Lieutenant«, lud Adams ihn ein. »Wir würden gern mit Ihnen sprechen. Über …«


  »Über Iad, Sir?«, unterbrach Jassat ihn.


  Adams sah ihn erstaunt an, bevor er nickte.


  »Da sind Sie heute nicht die Ersten«, sagte der Renao und nahm Platz.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte L’emka.


  »Unten auf der Krankenstation.« Jassat sah zu Geron Barai, der wissend nickte. »Alai ak Yldrou redet seit Stunden von nichts anderem. Sie fantasiert, das ist klar, doch ihr Wahn ist äußerst monothematisch, wenn ich das so sagen darf. Immer wieder kommt sie auf die ›innerste Sphäre‹ zu sprechen, auf den ›Sohn der Roten Alten‹, den meine Freunde schon auf Onferin erwähnten, und auf sein ›loderndes Feuer‹.«


  »Weil sie zur Reinigenden Flamme gehört«, sagte Kromm. »Diese Formulierungen sind typisch für die Organisation.«


  »Vielleicht«, erwiderte Jassat. »Aber möglicherweise verweisen sie auf mehr als nur das.«


  »Den Verdacht habe ich auch«, sagte L’emka. Sie ignorierte die überraschten Blicke, die Kromm ihr daraufhin zuwarf, und fuhr fort. »Ich habe in den letzten Tagen einige Zeit mit Evykk ak Busal und Moadas ak Lavoor verbracht.«


  Jassat schnappte nach Luft. »Sie … leben?«


  Zh’Thiin begriff, dass noch niemand dem jungen Renao Bescheid gegeben hatte. Im Eifer des Gefechts war dieser letzte und doch so immens wichtige Schritt wohl übersehen worden. Es schmerzte sie sehr, die Qual auf seinen Zügen zu sehen. Und es beschämte sie.


  »Es geht ihnen gut«, sagte L’emka an Jassat gewandt. »Den Umständen entsprechend, besser gesagt. Sie … Nun, sie reagieren ganz ähnlich auf den Cluster wie Ihre Patienten.«


  Der Renao schluckte. »Werden sie medizinisch versorgt?«, fragte er sichtlich erschüttert.


  »Ja«, antwortete Spock. »Keine Sorge, Lieutenant. Es mangelt ihnen an nichts mehr.«


  Abermals kam zh’Thiin nicht umhin, Bewunderung für den alten Botschafter zu empfinden. Jeder andere hätte an dieser Stelle einen tadelnden Seitenblick in Kromms Richtung gewagt oder wäre genauer auf Kromms Rolle beim Leidensweg der Renao auf der Bortas eingegangen. Spock schien aber nichts für derlei Schuldzuweisungen übrig zu haben, mochten sie nun gerechtfertigt sein oder nicht.


  Weil sie nicht zielgerichtet wären, erkannte sie. Sie würden uns nicht vorwärtsbringen, nur zurück.


  Adams nickte. »Darauf gebe ich Ihnen mein Ehrenwort, Jassat.« Er sah kurz zu Kromm.


  »Und ich das meine«, stimmte L’emka ein.


  »Ich will sie sehen«, murmelte Jassat. Fragend sah er zum Captain. »Kann ich sie sehen?«


  »Später«, versprach Adams. »Im Moment haben wir dringendere Fragen zu klären. Commander?«


  L’emka nahm den Faden ihres Berichts wieder auf. »Evykk erzählte mir von Iad. Na ja, ganz stimmt das nicht. Sie redete im Wahn vor sich hin, und ich hörte ihr zu.«


  »Genau wie ich Alai«, sagte Jassat leise.


  Die Klingonin nickte. »Was wissen Sie über Iad, Lieutenant ak Namur? Sie stammen von hier. Ihre Kenntnisse übersteigen gewiss die unsrigen.«


  »Nicht viel, fürchte ich«, entgegnete er. »Wie ich schon sagte, ist Iad für mich stets eine Geschichte gewesen, weiter nichts. Eine Fantasie.«


  »Erzählen Sie sie uns«, bat Captain Adams. »Und wann immer Sie, Commander L’emka, sie mit Evykk ak Busals Aussagen ergänzen können, zögern Sie bitte nicht, diese zu äußern. Ganz egal, wie fantastisch und irreal sie Ihnen erscheinen mögen.«


  


  Jassat beugte sich vor, legte die schlanken Unterarme auf den Tisch und begann zu erzählen.


  •••


  Das Labor für Stellarkartografie lag im Bauch der Prometheus. Es war nicht groß, zählte aber zu den technisch modernsten Einrichtungen des Schiffes. Seine Besucher betraten eine kreisrunde, etwa einen Meter über dem Boden schwebende »Insel« inmitten eines kugelförmigen Raumes. Dieser konnte dank der in die Laborwände integrierten Holotechnologie zu jedem Sternsystem werden, das der Bordcomputer zu erzeugen verstand. Aktuell befanden sich drei Personen auf der Insel, und nur eine von ihnen betrachtete den holografisch-dreidimensionalen Lembatta-Cluster, der sie alle umgab.


  »Faszinierend.« Spock sah von der Computerkonsole auf, an der er stand, und zu Mendon. »Finden Sie nicht auch?«


  Der Benzit stand an einer zweiten Station neben Spock. Er hatte ebenfalls Unmengen an Recherchematerialien auf den Monitoren vor sich. Nun hob er den Blick. »Äußerst faszinierend«, pflichtete er Spock eifrig wie eh und je bei. »Eine wirklich beeindruckende Legende.«


  »Und eine, die mit jedem weiteren Puzzlestück dieser Mission glaubhafter wird«, sagte Botschafter Rozhenko, der dritte und letzte Mitwirkende ihrer kleinen Unternehmung. Nachdenklich betrachtete er die holografisch und dreidimensional wiedergegebene Sternkarte der Region. »Lieutenant ak Namurs Geschichte aus Kindertagen mag nichts weniger als der Schlüssel zum Rätsel des Lembatta-Clusters sein.«


  »Sie würde das Schicksal der Valiant erklären«, fand Mendon. »Jedenfalls in Ansätzen.«


  Nach der Missionskonferenz mit den beiden Captains hatten sich Spock, Rozhenko und der Benzit in dieses Labor zurückgezogen, um gemeinsam mehr über Iad zu erfahren. Mittels der Angaben, die Jassat, Commander L’emka und die in medizinischer Obhut befindlichen Renao gemacht hatten, sowie dank einiger Unterlagen zur hiesigen Folklore, auf die Ratsmitglied Shamar ak Mousal ihnen von Onferin aus Zugriff gewährte, war es ihnen tatsächlich gelungen, so etwas wie eine Chronologie für Iad zu entwickeln. Und je länger Spock sie betrachtete, desto mehr faszinierte sie ihn.


  Selbstverständlich war sie zum Großteil spekulativ. Sie basierte auf den Aussagen geistig und körperlich Erkrankter, auf Legenden und allerhand Theorie. Doch das änderte nichts daran, dass sie passte.


  »Nehmen wir also einmal an«, begann Rozhenko und drehte sich zu seinen beiden Kollegen um, »dass alle Renao von Iad stammen, ganz wie Ratsmitglied ak Mousal es andeutete, als wir auf Onferin waren.«


  »Er deutete es nicht nur an, er entkräftete es auch gleich wieder«, sagte Spock. »Iad sei bloß eine Idee, das waren seine exakten Worte, als ich ihn darauf ansprach.«


  Rozhenko nickte. »Aber er bestätigte auch, dass sein Volk seit maximal zehn Millenien auf Onferin existierte. Ältere archäologische Funde gebe es nicht, und eine Entstehung der Spezies auf seiner Welt sei ohnehin biologisch ausgeschlossen. Übrigens fanden unsere Außenteams auch auf den Koloniewelten Lhoeel, Xhehenem und Bharatrum keinerlei Hinweise darauf, dass die Renao von dort gekommen sein könnten.«


  »In der Tat.« Spock faltete nachdenklich die Hände vor dem Gesicht. »Demnach stammen die Renao nicht von den Planeten, auf denen wir ihnen begegnen. Vor zehntausend Jahren, so sagte es ak Mousal und so bestätigen es die Legenden, an die sich auch Lieutenant ak Namur erinnerte, kam es zur sogenannten Versetzung, bei der sie nach Onferin befördert wurden.«


  »Da stellt sich die Frage, wie es dazu kam«, sagte Mendon.


  Rozhenko trat an die rechteckige Computerkonsole. Spock machte ihm Platz, und sofort flogen die Hände des Klingonen über die Tasten. Die holografische Umgebung veränderte sich. Bislang hatte die »Insel« neben Bharatrum geschwebt. Nun zoomte die Darstellung gehörig zurück. Mit einem Mal sah Spock alle Systeme des Lembatta-Clusters vor sich, wobei sowohl ihre Föderationsbezeichnungen als auch die Namen, die die Renao ihren Sonnen gegeben hatten, neben den jeweiligen Gestirnen zu lesen waren. Spock fiel auf, dass manche Sonnen andere Namen als die Planeten hatten, auf denen Renao lebten, etwa in Onferins Fall, das den Stern Aoul oder LC-4 umkreiste. Im Kern dagegen fanden sich mindestens zwei Systeme, deren Sonnen denselben Namen trugen wie die Planeten, die die Renao später besiedelt hatten: Bharatrum und Acina. Warum das so war, wusste er nicht.


  In den Kern des Lembatta-Clusters – frei zwischen LC-13, LC-19, LC-20 und LC-21 schwebend – programmierte Rozhenko einen grünen Kreis, eine konturlose Variable.


  »Iad«, sagte er. »Wir wissen nicht, wo diese Welt einst war oder ob es sie überhaupt je gab, aber für die Dauer dieses Experiments wollen wir ihre Existenz einmal annehmen. Also: Die Renao stammen von Iad. Bis vor zehntausend Jahren lebten sie allesamt dort, dann … bekamen sie Besuch.«


  Ein roter Klecks erschien neben dem grünen Pseudoplaneten. Er war deutlich kleiner als dieser, doch die Bedeutung war klar.


  »Der Sohn der Roten Alten.« Spock nickte. »Eine fremde Wesenheit oder Zivilisation kam und griff aktiv in die Entwicklung der frühen Renao ein. Sie siedelte sie um.«


  »So könnte man Alai ak Yldrous und Evykk ak Busals Fieberfantasien interpretieren, ja.« Rozhenko trat zurück, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete das Hologramm kritisch. »Und wie Mister ak Namurs Kindheitsgeschichten uns schildern, kam einst ein Fremder von den roten Sonnen herab, um das Volk der Renao in die Finsternis zu treiben. Diese Legendengestalt und der mysteriöse Sohn der Roten Alten könnten ein und dieselbe Entität sein.«


  Wieder nickte der Vulkanier. »Eine durchaus plausible Theorie. Aber warum? Was wollte der Sohn, sofern es ihn wirklich gab, durch sein Kommen erreichen? Handelte er in feindlicher Absicht?«


  


  »Es wäre anzunehmen«, fand Mendon. »Tausend Jahre Finsternis sind nicht unbedingt das beste Gastgeschenk. Ging die Legende so nicht weiter?«


  Rozhenkos Mundwinkel zuckten. »Und vergessen wir die zweite Figur aus ak Namurs Geschichten nicht: den weißen Wächter.« Wieder berührte er die Konsole. Neben dem roten Klecks erschien ein weißer in ähnlicher Größe.


  »Der klassische Gegenpol zum Finsternis bringenden Antagonisten«, sagte Spock. »Die Lichtgestalt.«


  »Der Wächter kam ebenfalls nach Iad und forderte den Roten Sohn heraus«, zitierte Mendon, was die hiesigen Legenden ihnen geschildert hatten. »Ein mächtiger, gewaltiger Kampf entbrannte.«


  »Doch der Wächter vermochte den Sohn der Sonnen nicht zu besiegen.« Rozhenko hob eine Hand und deutete auf den roten Klecks zwischen den Sternen. »Stattdessen sperrte er ihn in ein Verließ jenseits der Zeit – an einen Ort, von dem aus er nie wieder Unglück über das Volk der Renao würde bringen können.« Auf seinen verbalen Befehl hin ließ der Computer den roten Klecks mit dem grünen Kreis verschmelzen, sodass nur noch der weiße im Nichts verblieb.


  Spock zog eine Braue hoch. »Natürlich. Das Gefängnis des Sohns ist Iad.«


  »Der Eindringling konnte nicht vertrieben werden«, folgerte Mendon mit hörbarer detektivischer Begeisterung. »Also vertrieb der Wächter stattdessen diejenigen, die von Anfang an auf Iad gewesen waren: die Renao. Um sie vor dem Fremden zu schützen, brachte er sie auf andere Welten des Systems. Und dort sind sie noch heute.«


  »Und damit sie fortan einen weiten Bogen um Iad machen würden«, griff Rozhenko den Gedanken auf, »ließ der Wächter den Planeten kurzerhand ›verschwinden‹.«


  »Nun ja«, meinte Mendon. »Jetzt haben wir eine schöne Legende, um meine Theorie zu untermauern, dass in einem System mit fünf Welten einst sechs waren. Doch die eigentliche Frage bleibt: Wo liegt Iad? Wo ist die Valiant abgestürzt? Wo verbirgt sich die Strahlungsquelle, die alle in den Wahnsinn treibt? Und falls dieser Rote Sohn die Ursache der aggressiv machenden Strahlung hier im Cluster sein sollte: Warum spüren wir dann deren Auswirkungen, wenn der Sohn doch in dieses Verlies gesperrt wurde? Sollte wenigstens das Problem damit nicht längst erledigt sein?«


  »Das sind alles gute Fragen«, fand Spock. Nachdenklich starrte er ins Leere. »Ich hoffe, wir können sie bald beantworten. Das hoffe ich sogar sehr.«


  •••


  Die Prometheus verfügte über zwei Maschinenräume, von denen sich der größere gemeinsam mit dem Sekundärrumpf in zwei kleinere Segmente zu teilen vermochte. In diesem standen Jenna Kirk und Lieutenant Commander Rooth grübelnd beieinander.


  »Sind das Baupläne?«, fragte der klingonische Sicherheitschef. Er deutete auf den Monitor der Ingenieurkonsole. Dort hatte Kirk begonnen, die von Klarn in den Ruinen von Bosoon entdeckten Datenstäbe zu analysieren. Im Gegensatz zu denen von Xhehenem, die inzwischen endgültig als nicht wiederherstellbar galten, erwiesen sich die neueren Stäbe als durchaus tauglich. »Für diese Scorpions?«


  Kirks Hände flogen über das Interface. »Sieht ganz so aus.«


  Es gab Schiffspläne, Analysen der Hüllenbeschaffenheit, Informationen über die Sonnenspringertechnologie … Wenig von dem, was sie hier fand, war ihr neu. Die Beschaffenheit der falschen Scorpion-Jäger kannte Kirk schließlich bereits, nicht zuletzt dank der Trümmer, die sie bei Sternenbasis 91 gefunden hatten. Und was die Sonnenspringertriebwerke betraf, hatte Onferins Industrieminister sie mit allen Informationen versorgt, die er hatte – noch dazu freiwillig.


  Und doch: Es tat weh, diese Daten hier so gebündelt wiederzusehen. Es schmerzte, weil sie aus der Hand eines fanatischen Renao stammten. Eines Mannes mit offenkundigen Geheimnissen und einem immensen Hass auf die »Fremden aus dem All«. Und eines Mannes, laut dem die legendenumwobene Welt Iad erwachte.


  Es war mehr als nur besorgniserregend. Und es passte genau ins Bild.


  »Die haben eine Flotte«, murmelte Rooth. Auch seine Aufmerksamkeit haftete an den Angaben, die gleichermaßen faszinierend und erschreckend waren. »Oder sie bauen an einer. So oder so, Commander, kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir hier nur die Spitze eines Eisbergs sehen. Dass alles, was bislang passiert ist, nur der Anfang war.«


  Kirk sah den klingonischen Sicherheitschef an. Wenn das stimmte, stand den Großmächten der beiden Quadranten ein Angriff bevor, gegen den die Anschläge auf Sternenbasis 91, Tika IV-B, Cestus III und Korinar wie eine kurze Ouvertüre anmuten würden.


  Die Ingenieurin schluckte trocken und berührte den Kommunikator an ihrer Brust. »Kirk an Captain Adams.«


  »Sprechen Sie, Jenna.«


  »Sir, ich glaube, wir haben ein Problem. Commander Rooth und ich hegen die Vermutung, dass die Reinigende Flamme an einer ganzen Flotte aus Angriffsschiffen arbeitet oder gearbeitet hat. Diese dürften von ähnlicher Gestalt sein, wie die bei Sternenbasis 91 eingesetzten Schiffe: klein, schnell und tödlich effizient.«


  Eine kleine Pause folgte. Kirk war, als könnte sie das Entsetzen, das Adams gepackt haben musste, geradezu hören. Dann: »Können Sie diese Flotte verorten, Commander? Wissen Sie, wo die Flamme an ihr arbeitet?«


  Iad, dachte Kirk, aber das war Unsinn. Oder? Iad gab es doch nicht.


  Fragend sah sie zu Rooth, aber der schüttelte den Kopf.


  »Bedaure, Sir«, antwortete Kirk. Eine unfassbare Leere schien sich in ihr auszubreiten. Sie war schwärzer als die tiefste Nacht. »Wir sind so ratlos wie Sie.«


  Mit einem Mal veränderte sich etwas auf dem Monitor ihrer Arbeitsstation. Ein weißes Symbol war am Bildrand erschienen und verlangte energisch blinkend nach Aufmerksamkeit.


  »Vielleicht kann ich Ihnen da aushelfen, Commander – zumindest hoffe ich es«, kam Adams’ Erklärung prompt via Komm-Kanal. »Wir haben Ihnen soeben eine Sternkarte durchgestellt, die Ensign Winter berechnen konnte, indem er die Flugdaten der geborgenen Valiant-Boje auswertete.«


  Kirk runzelte die Stirn und öffnete die entsprechende Datei per Fingertippen auf das blinkende Symbol. Sofort erschien die Karte auf ihrem Display. Eine rote Linie führte vom Fundort der Boje nahe Bharatrum weiter ins Clusterinnere. Sie endete im System LC-13.


  »Das ist die Strecke, die die Valiant-Boje zurückgelegt hat, bevor sie hier endete?«, fragte die Ingenieurin.


  »Mister Winter hofft sogar, dass es noch viel mehr ist«, sagte ihr Captain. »Commander, Sie sehen dort vielleicht den Weg nach Iad!«
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  »Haben Sie nichts Besseres zu tun, Lieutenant?« Rooth seufzte und fuhr sich mit der schwieligen Hand übers Gesicht. Manchmal hatte er das Gefühl, im Kreis zu reden. »Müssen Sie wirklich hiermit unser aller Zeit vergeuden?«


  »Sir?« Lieutenant Klarn straffte die Schultern und sah Rooth fragend an. Sein Blick wanderte zu den zwei weiteren Personen, die der Sicherheitschef ebenfalls in sein Büro bestellt hatte: Commander L’emka und Botschafter Spock. Ihre Anwesenheit schien Klarn gründlich zu verunsichern. »Womit vergeude ich Ihre Zeit?«


  Rooth faltete die Hände vor dem Bauch und lehnte sich auf seinem Schreibtischsessel zurück. Schweigend betrachtete er den Lieutenant. »Wir sind so gut wie im Krieg, Klarn. Wir sind die Speerspitze – entweder die einer historischen Aufklärungsmission oder die eines blutigen Eroberungsfeldzugs, je nachdem, wie die kommenden Stunden verlaufen. Und Sie haben trotzdem keine anderen Sorgen als diesen jämmerlichen Rantal?«


  Rooth kam es vor, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen, seit er und Nuk den zerschundenen Bekk in den Wartungsschächten des Maschinenraums gefunden hatten. Dabei war es gerade einmal vier Tage her – vier sehr ereignisreiche Tage. Erst jetzt, in der Ruhe vor dem vermeintlichen Sturm, konnte sich Rooth mit halbwegs gutem Gewissen die Zeit nehmen, den Vorfall so abzuschließen, wie es sich gehörte.


  »Raspin?« Klarn hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und stand so kerzengerade vor dem Tisch, als wäre dies eine Audienz beim Kanzler. Nun aber ließ er die Schultern sinken und schüttelte spöttisch den Kopf. »Sir, ich versichere Ihnen: Dieser schneeweiße Wurm ist das Letzte, woran ich zurzeit denke.«


  »Ach ja?«, fuhr L’emka ihn an. Wie Spock stand auch sie an der Wand hinter Rooths Sessel, doch wo der Vulkanier das Geschehen mit gewohnt ausdrucksloser Miene verfolgte, machte die stellvertretende Kommandantin selbst stumm keinen Hehl daraus, wie viel Verachtung sie für Klarn empfand. »Und wie erklären Sie sich dann seine Verletzungen? Den Zustand seines Quartiers? Verdammt, Klarn, der jeghpu’wI’ hat vor lauter Angst seit Tagen die Krankenstation nicht verlassen. Sie haben unseren besten Mann an der Ops so sehr traumatisiert, dass er arbeitsunfähig wurde!«


  


  Nun stutzte der Lieutenant. »Wovon reden Sie denn da?«, wandte er sich in barschem Ton an L’emka. »Was für Verletzungen?«


  »Wir alle wissen, wie wenig Sie von Raspin halten«, sagte Rooth warnend. »Schließlich standen Sie schon oft hier vor mir, um sich über ihn zu beschweren.«


  »Weil er eine Schande für unser Schiff ist. Und eine Gefahr!«


  L’emka schnaubte. »Die einzige Gefahr hier sind Sie. Fragen Sie nur die beiden Renao, die ebenfalls Ihretwegen auf der Krankenstation liegen.«


  »Der Bekk ist vor allem ein Mitglied dieser Besatzung«, fuhr Rooth nach wie vor an Klarn gewandt unbeirrt fort. »Und als solches brauchen wir ihn, insbesondere jetzt.«


  Nun schnaubte der Lieutenant. Zorn funkelte in seinem Blick. »Es muss schlimm um die Bortas bestellt sein, wenn wir einen Minderwertigen ›brauchen‹ … Sir.«


  Rooth war nicht mehr der aufbrausende Krieger von einst. Seit er vor etwa drei Jahrzehnten dem großen Kahless begegnet war, hatte er erkannt, dass wahre Stärke und wahre Weisheit in der Besonnenheit lagen. Aus dem jungen Mann, der stets mit dem Kopf durch die Wand gewollt hatte, war dadurch ein ruhiger Stratege geworden, der seine Ziele inzwischen anders erreichte – und seiner Meinung nach auch besser. Nun aber brach der junge Heißsporn von einst in ihm durch. »Sie wissen ganz genau, was ich meine, Klarn!«, fauchte er und schlug mit der Faust so fest auf seinen Schreibtisch, dass der Monitor seiner Computerstation zitterte. »Raspin mag ein jeghpu’wI’ sein, ist aber unbestritten ein hervorragender Mann an seiner Ops-Konsole. Und wenn wir dem Reich wahre Ehre erweisen und die uns übertragene Aufgabe erfolgreich beenden wollen, können wir es uns nicht erlauben, auf ihn zu verzichten. Wir müssen zusammenhalten, gemeinsam stark sein.« Nun erhob er sich und stemmte die breiten Hände in die breiten Hüften. Sein strafender Blick haftete auf Klarn. »Sie, Lieutenant, haben einen Bekk tätlich angegriffen und seine Unterkunft verwüstet, und zwar mitten in einer kritischen Missionsphase. Damit haben Sie nicht nur die Ehre Ihres Rangs, sondern auch die Ihres Schiffes missachtet. Nicht Raspin ist ein Saboteur dieser Reise, wie Sie seit Wochen so vehement behaupten, sondern Sie, Klarn. Und deshalb …«


  Plötzlich trat Botschafter Spock vor und neben den Sicherheitschef. Rooth war so überrascht, dass er mitten im Satz verstummte.


  Spock trug eine aschgraue Jacke mit passender Hose. Sein eisengraues Haar schimmerte im Licht der Deckenlampen, und die tiefen Falten in seinem Gesicht kündeten von den Erfahrungen eines guten Jahrhunderts zwischen den Sternen. »Ich glaube, Sie irren, Lieutenant Commander«, sagte der alte Vulkanier sanft und mit hochgezogener Augenbraue. »Ich denke, der Lieutenant hat tatsächlich nichts mit dem Zustand Ihres Bekks zu tun.«


  »Sag ich doch«, beschwerte sich Klarn und verschränkte angriffslustig die Arme vor der Brust.


  Rooth stutzte. »Botschafter?« Es lag ihm fern, eine lebende Legende vor den Kopf zu stoßen, doch Spock wusste offenkundig nicht, wovon er da redete.


  »Nennen Sie es eine Ahnung, Rooth, aber bevor Sie den Lieutenant verurteilen, würde ich gern selbst mit dem Bekk sprechen.«


  Ungläubig riss Rooth die Augen auf. »Sie wollen … zu dem jeghpu’wI’?«, platzte es aus ihm heraus. Auch Klarn sah den Vulkanier nun an, als hätte dieser keinen Funken Verstand im Leib.


  »Ich bevorzuge die Bezeichnung Bekk«, sagte Spock mit ebenso leichtem wie verständlichem Tadel. »Aber: Ja, genau das möchte ich.«


  Rooth atmete tief durch. Allmählich fand er seine Gelassenheit wieder, und der Wutausbruch von eben kam ihm beinahe schändlich vor. »Na, mir soll’s recht sein …«, brummte er und hob abwehrend die Hände. Dann sah er zu Klarn. »Aber Sie halten sich verfügbar, verstanden? Sobald ich Sie wieder brauche, sehe ich Sie wieder hier, Lieutenant!«


  »Ohne Frage, Commander Rooth«, knurrte der spöttisch, und ein angriffslustiges Funkeln lag in seinem Blick. »Schließlich müssen wir doch alle zusammenhalten, nicht wahr?« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Sicherheitsbüro.


  Rooth, L’emka und Spock machten sich auf den Weg zur Krankenstation, einer kleinen, fensterlosen Abteilung nahe den Hauptfrachträumen. Die Strecke war nicht weit, dennoch fehlte nicht viel, und Rooth hätte sich auf ihr wie ein fauler Tunichtgut gefühlt. Überall begegneten sie emsig arbeitenden Offizieren, überall herrschte eine konzentrierte, zielgerichtete Atmosphäre. Und er selbst? Statt sich ebenfalls Iad und seinen Rätseln zu widmen, recherchierte er einer internen Kleinigkeit nach – noch dazu einer, die einen jeghpu’wI’ betraf! Vielleicht hätte er nicht Klarn fragen sollen, ob er nichts Besseres zu tun hatte, sondern sich selbst.


  Doch Rooth hasste lose Fäden, und er hatte den Abschluss der Rantal-Affäre schon viel zu lange aufschieben müssen. Er würde die Angelegenheit hier und heute beenden. Dann kam Iad. Außerdem: So eigenartig es auch war, schien Botschafter Spock derzeit weit mehr an dem Rantal interessiert zu sein als an dem angeblichen Sohn der Roten Alten und seinen Gefahren. Und Spock war ein Ehrengast dieses Schiffes, dessen Wunsch nicht so einfach missachtet werden durfte.


  Raspin hatte die Krankenstation bereits verlassen, was die drei Suchenden erfuhren, sobald sie diese erreichten. Auf eigenen Wunsch, hieß es, habe er sich zurück in sein Quartier begeben. Die Mediziner glaubten, er habe Angst vor den kürzlich eingelieferten Renao bekommen. Sie hatten ihn nur zu gern ziehen lassen.


  »Eine konstruktive Fügung«, fand Spock. »Das Quartier wollte ich ohnehin ebenfalls in Augenschein nehmen. Ich vermute, es wurde seit dem Angriff nicht aufgeräumt?«


  »Ich wüsste nicht von wem«, brummte Rooth und schlug den Weg zu Raspins kleiner Bleibe ein. »Einem jeghpu’wI’ räumt hier niemand freiwillig hinterher.«


  •••


  


  Tatsächlich hatte sich die Unterkunft des schneeweißhäutigen Bekks keinen Deut verändert, seit Rooth sie zuletzt betreten hatte. Noch immer waren die Spuren der Verwüstung deutlich zu erkennen: das getrocknete Blut an den Wänden, die Reste der Fäkalien, die zerstörte Einrichtung. Raspin saß in der hintersten Ecke des Raumes, hatte die Knie an die Brust gedrückt und beobachtete die drei Neuankömmlinge mit großen schwarzen Augen.


  »Hat jemand diese Spuren gescannt?«, erkundigte sich Spock. Er war neben den Rantal getreten, deutete aber auf die Wände.


  Rooth schluckte. »Bedaure, Botschafter«, gestand er und wechselte einen reumütigen Blick mit L’emka, der dies ebenfalls nicht von selbst eingefallen war. »Die Ereignisse der vergangenen Tage hielten uns wohl zu sehr auf Trab. Und Raspin ist ein …«


  »Ein jeghpu’wI’, ein Mitglied einer eroberten Spezies«, beendete Spock den Satz selbst. »Glauben Sie mir, Commander, ich weiß es. Sie erwähnten es bereits mehrfach.« Der Vulkanier zog einen Trikorder der Sternenflotte hervor und richtete ihn auf eine der beschmutzten Wände. »Dachte ich es mir doch: Dies ist kein Rantal-Blut. Auch die Fäkalien stammen von einem Klingonen, nicht von ihm.«


  »Klarn!«, grollte Rooth. Er ballte die Fäuste. »Dieser ehrlose Wicht hat mich heute zum letzten Mal belogen, das schwöre ich!«


  Spock hob eine Hand. »Dennoch stehe ich zu meiner Vermutung.« Nun widmete er sich dem eingeschüchtert wirkenden Bekk. »Haben Sie keine Angst, Raspin. Wir kommen als Freunde.«


  Er berührte den Trikorder, dann hielt er ihn dem Rantal hin. »Sehen Sie das?«, fragte er sanft. »Verstehen Sie es? Ich verstehe es. Und ich glaube, ich verstehe, warum Sie das getan haben.«


  Rooth stutzte. »Getan?« Fragend hockte er sich neben Spock, der vor dem Rantal kniete. »Wovon sprechen Sie da, Botschafter?«


  »Von Hass«, antwortete der Vulkanier leise, und für einen kurzen Moment glaubte Rooth, tiefes Bedauern in seiner Stimme zu hören – eine echte, große Emotion. »Mir scheint, wir reden seit Wochen von nichts anderem.«


  Spock bat L’emka, sich zu dem Bekk zu setzen. Dann stand er auf und trat mit Rooth ans andere Ende des kleinen Zimmers. Dort zeigte er dem Sicherheitschef seine Trikorderanzeige. »Dies sind die medizinischen Scans, die Ihre Krankenstation von Raspin machte, als Sie ihn einliefern ließen. Ich bat Ihre Mediziner darum, sie mir für unsere Ermittlung zur Verfügung zu stellen. Wenn Sie auf die Brüche achten, und hier auf die Art der Kratzer …«


  Hilflos schüttelte Rooth den Kopf. »Ich fürchte, mein Wissen über Rantal-Biologie ist arg begrenzt.«


  »Ein bedauerlicher Missstand«, fand Spock. »Andernfalls wäre gewiss auch Ihnen aufgefallen, was mich bei der Durchsicht dieser Unterlagen so überraschte … und so entsetzte. Commander, Lieutenant Klarn mag das Quartier Ihres Ops-Offiziers verwüstet haben. Die Verletzungen hat sich Bekk Raspin aber selbst zugefügt. Und zwar alle, wenn Sie mich fragen.«


  Rooth sah den Vulkanier ungläubig an. Auch L’emka machte große Augen.


  »Was?« Der Erste Offizier schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Botschafter, aber das ist doch Unfug. Warum sollte der jeghpu’wI’ so etwas tun?«


  »Aus Hass, Commander«, antwortete Spock. Wieder trat er zu dem Rantal. »Aus purem Hass für sich selbst.« Er sah dem haarlosen Wesen in die dunklen Augen. »So war es doch, oder? Sie sind jetzt wie lange an Bord der Bortas? Seit fünf Monaten? Sechs? Und wie lange gibt man Ihnen schon das Gefühl, hier nicht willkommen zu sein?«


  Schweigen. Raspin betrachtete den Vulkanier stumm und rührte keinen Muskel. Einzig seine Brust hob und senkte sich mit jedem Atemzug.


  »Von Anfang an, da bin ich mir fast sicher«, fuhr Spock fort. »Und auch wenn Sie das vielleicht überrascht, Bekk: Ich kenne das Gefühl. Ich kenne es sogar sehr gut. Wie es ist, der einzige Fremde unter den Gleichen zu sein. Der, der aus der Gruppe heraussticht. Ich kenne die fragenden Blicke, die eine solche Position leider nahezu automatisch provoziert, die Skepsis, die Angst. Viele von uns fürchten, was sie nicht kennen, Raspin, so leid es mir tut. Und manche lassen sich von dieser Furcht sogar leiten.« Er deutete auf die zerstörten Möbel, den Schmutz an den Wänden – und zuletzt auf Raspin selbst. »Manche lassen sich von ihr zermürben.«


  


  Fasziniert und nicht minder irritiert beobachtete Rooth den Moment. Irgendeine Art nonverbaler Austausch schien gerade zwischen dem Botschafter und dem jeghpu’wI’ stattzufinden, ein Verständnis, für das es keine Worte gab und das keine Worte brauchte.


  »Sie wurden so oft als unwürdig bezeichnet«, sagte Spock schließlich, »dass Sie sich irgendwann selbst unwürdig fühlten. War es nicht so? Sie lernten, sich zu verachten. Das hat dieses Schiff Ihnen beigebracht. Dass Sie ein jeghpu’wI’ sind, eine Schande und kein Individuum.«


  L’emka wechselte einen Blick mit Rooth, dann sah sie zu Spock. »Er war es selbst? All diese Wunden … aus Wut auf sich?«


  »Er tat, was alle anderen auch taten«, erklärte der Botschafter mit sanfter, schwerer Stimme. »Er hasste sich. Und Hass, das sehen wir auf dieser Mission leider an allen Ecken und Enden, gebiert Gewalt. Mal nach außen, mal im Innern.«


  Die Theorie war gleichermaßen absurd und absolut plausibel. Zudem brauchte Rooth dem Rantal nur in die schwarzen Augen zu sehen, um zu wissen, dass sie zutraf. Auch Raspins Körperhaltung und sein Schweigen bewiesen es. »Nun machen Sie endlich den Mund auf, Bekk«, bat er den Ops-Offizier brummend. »Was wollen Sie?«


  Der Rantal schluckte. »An die Ops«, sagte er dann leise wie ein Flüstern in einem Sturm. »An die Arbeit.«


  Es war das erste Mal, dass Rooth Raspins Stimme hörte. Seines Wissens war es sogar das erste Mal, dass der Rantal außerhalb seiner Dienstzeit auf der Brücke überhaupt einen Ton von sich gab, seit er auf der Bortas war. Und obwohl es nur ein paar Worte gewesen waren, rissen sie hinter Rooths Stirn wahre Mauern des Unverständnisses ein. Dieser jeghpu’wI’, den alle verachteten und den Klarn sogar offen der Sabotage bezichtigt hatte, wollte nichts anderes als nützlich sein – so wie alle Besatzungsmitglieder es waren. Er wollte Teil der Gruppe sein, nicht ihr Schandfleck. Und wie sein Talent an der Ops bewies, brachte er die fachliche Kompetenz dafür mehr als mit.


  »Integration, Commander«, sagte Spock und sah zu Rooth auf. »Das ist alles, worum es hier je ging. Um unendliche Mannigfaltigkeit in unendlicher Kombination und um die Stärke, die aus Akzeptanz entsteht. Aus Respekt und Offenheit.« Er erhob sich, genau wie L’emka, und trat zur Tür. Dann drehte er sich zu den beiden Klingonen um. »Es liegt mir fern, in die internen Abläufe Ihres Schiffes einzugreifen. Sollten Sie aber meinen Rat hören wollen, so empfehle ich Ihnen eindringlich, Mister Raspin umgehend zurück auf seinen Posten zu beordern. Ich garantiere Ihnen: Es ist zu seinem, zu Ihrem und zum Besten der gesamten Mission.«
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  25. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS, AUF DEM FLUG NACH LC-13


  Im Steuerbord 8 stand Moba hinter seinem Tresen und war unglücklich. Dieser Zustand war ziemlich bemerkenswert, denn der Barkeeper galt an Bord als unerschütterliche Frohnatur. Seine eigenwilligen Getränkekreationen und die zahlreichen, heiteren Lebensweisheiten aus seiner Heimat Bolarus IX gehörten zum Leben der Prometheus-Besatzung wie Multi-Vektor-Einsätze und das durch die Gänge spazierende MHN. Seit ein paar Tagen fiel es Moba allerdings immer schwerer, sich seine gute Laune zu bewahren.


  Der Einsatz im Lembatta-Cluster machte ihm zu schaffen. Das lag zum einen am Cluster selbst. Je tiefer sie in die Sternenballung vordrangen, desto unheimlicher wurde der Ausblick, der sich einem jenseits der gegenüber dem Tresen liegenden Fenster bot. Das Herz des Clusters schien aus einem einzigen riesigen Nebel zu bestehen, stellare Materie, die von den sterbenden Roten Riesen ins All geschleudert worden war, die in dieser Raumregion vorherrschten. Das All selbst in seiner unermesslichen, sternenreichen Schwärze war rot glühendem Dunst gewichen, durch den das Schiff mühelos zu tauchen schien. Und bei Warpgeschwindigkeit bildete das Rot dann psychedelische Schlieren, die an menschliches Blut erinnerten, das an den Fenstern vorbeiströmte – absolut kein erbaulicher Anblick.


  Moba liebte das All. Der Blick auf die Sterne weckte stets ein Gefühl von Weite und Erhabenheit in seiner Brust. Nun allerdings verspürte er eine Beklommenheit, die irrationale Angst des Schwimmers auf dem offenen Meer, der sich vergegenwärtigte, dass unter ihm ein Tausende von Metern tiefer Abgrund lag, dessen Schrecken er weder sehen noch hören konnte, bis sie urplötzlich aus dem dunklen Wasser auftauchten, um ihn zu verschlingen. Natürlich hatte sich Moba mit Ensign Gupta unterhalten, der Xenobiologin der Prometheus. Es war nicht zu erwarten, dass irgendwelche Ungeheuer in diesen roten Nebeln lauerten. Aber was der Verstand wusste, und was ihm sein Bauch einredete, waren zwei völlig unterschiedliche Dinge. Dein Bauch weiß besser, was er verdauen kann, als dein Kopf, lautete ein altes bolianisches Sprichwort. Moba war ganz dieser Meinung.


  Schwerer noch als der bedrückende Anblick aus dem Fenster wog für Moba allerdings die zunehmend gereizte Stimmung an Bord. Das Lachen im Steuerbord 8 war seltener geworden, seit sie in den Lembatta-Cluster geflogen waren. Im Bestfall saßen die Gäste mit bedrückter oder grimmiger Miene an ihren Tischen. Doch mehrfach war es bereits zu offenen Auseinandersetzungen gekommen, etwas, das Moba so noch nie erlebt hatte. Ob nun dümmliche Fremdenfeindlichkeit gegen den einzigen Renao an Bord der Grund dafür war oder diese exotische Psychostrahlung, von der man munkelte, war eigentlich egal. Die Atmosphäre, die in seinem Club herrschte, der doch eigentlich ein Ort der Fröhlichkeit sein sollte, deprimierte Moba.


  Heute war es besonders schlimm. Seit sie Bharatrum vor fast zehn Stunden verlassen hatten, um, wie man sich erzählte, endlich zur Quelle der unheimlichen Strahlung vorzudringen, die den ganzen Cluster vergiftete und die Renao in den Wahn trieb, herrschte im Steuerbord 8 gähnende Leere. Ganz kurz waren nach Ende der Alpha-Schicht ein paar Crewmen und niedrige Offiziersränge zum Abendessen aufgetaucht. Nachdem sie es heruntergeschlungen hatten, waren sie aber auch gleich wieder aufgebrochen. Von den Führungsoffizieren hatte Moba keinen einzigen gesehen.


  Und jetzt, die Borduhr zeigte neunzehn Uhr an, war der Club einmal mehr vollkommen verwaist. Die letzten zwei Gäste, Lieutenant Meyer und Crewman Peshtal-Ynri, hatten sich nach einer fast hastig eingenommenen Mahlzeit vor zehn Minuten verabschiedet. Moba sortierte lustlos ein paar Gläser hinter seinem Tresen und blickte dabei immer wieder zur Tür, in der Hoffnung auf neue Kundschaft. Doch niemand kam. »Vielleicht sollte ich heute früher Schluss machen«, sagte er zu sich selbst. »Wir sind dem Ziel unserer Reise so nah, wem steht da schon der Sinn nach Erholung?«


  Es gab solche Phasen steter Wachsamkeit immer mal wieder. Die Prometheus war kein Luxusliner für interstellare Kreuzfahrten, sondern ein Kampfschiff. Trotzdem war die Situation diesmal anders. Die Gefahr, der sie entgegenflogen, war diffus. Niemand wusste, womit sie es zu tun bekommen würden – und ob man überhaupt dagegen kämpfen konnte.


  »Und immer diese Nebel, diese elenden roten Nebel.« Moba fuhr sich mit den Händen über den kahlen Schädel. Er spürte, wie das Blut unter seinem Knorpelkamm pulsierte. Eine Unruhe rumorte in seinem Inneren, die ihn ganz krank machte. »Computer, Fenster schließen«, befahl er.


  »Fenster werden geschlossen«, bestätigte die enervierend ruhige Stimme des Prometheus-Zentralrechners. Mit leisem Schaben glitten die Metallplatten, die Teil der ablativen Panzerhaut des Schiffes waren, über die Scheiben. Gleichzeitig wurde die Helligkeit der Deckenbeleuchtung um ein paar Grad erhöht.


  Moba ließ die Hände sinken und holte tief Atem. Ohne den unmittelbaren Blick auf das dampfende, wallende Rot konnte er sich einreden, dass der Nebel überhaupt nicht vorhanden war. Jenseits der Panzerjalousie lag das endlose All, eine samtig schwarze Nacht, in der wunderschön Myriaden winziger Sterne funkelten. »Alles wird ein gutes Ende nehmen«, versuchte sich Moba einzureden. »Das war schon immer so. Die  Prometheus hat gegen die Borg gekämpft und sie besiegt. Was für eine Gefahr kann da draußen schon auf uns warten?« Kopf gegen Bauch … Es war ein Dilemma, aber eins, das sich lösen ließ!


  Er griff unter den Tresen und zog eine Flasche aus seiner eisernen Reserve hervor, eine schimmernd orangefarbene Flüssigkeit in einem dreikantigen Behältnis. Yobbcha aus seiner Heimat gehörte zu den wenigen hochprozentigen Getränken, die Moba ganz persönlich als Grundpfeiler einer jeden gepflegten Trinkkultur betrachtete, zusammen mit andorianischem Ale, irdischem Whisky und saurianischem Brandy. Vorsichtig goss er sich ein halbes Glas ein, dann hob er es und kippte den Inhalt mit einem Schluck hinunter. Moba verzog das Gesicht und gab ein unartikuliertes Geräusch von sich, als sich der Alkohol seine Kehle hinunterbrannte. Er gönnte sich ein zweites Glas. Dass er damit die Dienstvorschriften der Sternenflotte brach, die den Konsum von Alkohol an Bord von Raumschiffen eigentlich verboten, war ihm gleichgültig. Da, Kopf, nimm das!, dachte er grimmig. Yobbcha war schon Teufelszeug. Noch zwei Gläser und Moba würde sich bereit fühlen, mit dem Phaser in der Hand den Terroristen der Reinigenden Flamme persönlich entgegenzutreten. »Wir sind ein Kampfschiff!«, rief er in den leeren Club hinein. »Nichts kann der Prometheus standhalten! Hörst du, Lembatta-Cluster?«


  An der Tür begann ein gelbes Leuchtpaneel zu blinken, gleichzeitig ertönte ein akustisches Warnsignal. Gelber Alarm!, durchfuhr es Moba, und die Angst sprang ihn erneut an wie ein hungriges Raubtier. Rasch schenkte er sich ein drittes Glas Yobbcha ein. Man konnte nicht betrunken genug sein, bevor man einer Bedrohung begegnete, die imstande war, einen in den Wahnsinn zu treiben.


  •••


  Auf der Brücke saß Richard Adams auf seinem Kommandosessel und blickte auf den Hauptbildschirm. Obwohl eigentlich die Beta-Schicht Dienst hatte, befanden sich all seine Führungsoffiziere auf ihren Posten. Dieser Teil der Mission war wichtiger als jede Freizeit.


  Vor ein paar Minuten waren sie aus dem Warp ausgetreten, weil sie sich den Koordinaten näherten, die Ensign Winter und die anderen Spezialisten aus der Logbuchboje der verschollenen U.S.S. Valiant extrahiert hatten. Das All um sie herum sah aus wie der Vorhof ins Inferno. Dichter, feurig glühender Nebel erfüllte den Raum und nahm ihnen die Sicht auf die Sterne.


  Der einzige erkennbare Himmelskörper war die diffuse rotorange glosende Scheibe einer handtellergroßen Sonne unmittelbar voraus. Am linken Bildrand flackerte es im Nebel wie fernes Wetterleuchten. Außerdem lag ein leichtes statisches Rauschen über dem Bild, ein Anblick, der Adams noch immer irritierte, aber es war den Technikern der Prometheus nicht gelungen, die komplette Störstrahlung, die im Lembatta-Cluster vorherrschte, herauszufiltern.


  


  Adams rief sich die Informationen in Erinnerung, die er auf dem Flug hierher über das System in Erfahrung gebracht hatte. In der Navigationsdatenbank der Sternenflotte war es als LC-13 verzeichnet. Die Renao nannten das Zentralgestirn Souhla.


  Den ausgewerteten Daten der Logbuchboje der Valiant zufolge, umkreisten sechs Planeten die Sonne. Die äußeren drei waren Gasriesen, von denen einer so groß war, dass er den Aufzeichnungen der Valiant zufolge erste Anzeichen von Deuteriumfusion in seinem Inneren zeigte, was ihn in die Nähe von Braunen Zwergen rückte. Adams ahnte, dass ein Brauner Zwerg im Gravitationsfeld eines Roten Riesen eine stellare Konstellation war, die Mendon ausgesprochen reizvoll fand und gerne näher untersucht hätte. Aber im Augenblick interessierte sie nur ein Planet dieses Systems: LC-13-II alias Iad.


  »Captain, das ist eigenartig«, meldete sich Sarita Carson von der Ops zu Wort.


  Adams löste den Blick vom Hauptschirm. »Bericht, Commander Carson.«


  »Sir, die Sensoren orten in Sonnennähe eine enorme Strahlungszone. Durchmesser etwa hundert Millionen Kilometer. Es ist mir unmöglich, sie zu durchdringen.«


  Adams erhob sich von seinem Platz und trat einen Schritt vor. Aufregung ergriff ihn. »Ist das die Quelle der pychischen Strahlung, nach der wir suchen?«


  »Negativ, Sir. Also, soll heißen: Ich glaube es nicht. Diese Strahlung haben wir bislang noch nirgendwo im Cluster gemessen.«


  


  »Was für eine Art Strahlung ist es dann?«


  »Das ist das Seltsame, Captain. Ich kann es Ihnen nicht sagen. Der Computer ist nicht imstande, sie stabil zu klassifizieren. Ich erhalte ständig wechselnde Angaben. Eben noch schien es sich um Tachyonenstrahlung gehandelt zu haben, jetzt werden Felder aus Polaronund Tetryonstrahlung angezeigt. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  Der Captain drehte sich zum hinteren Teil der Brücke um. »Mister Mendon«, wandte er sich an den Benziten, der vor der Wissenschaftskonsole stand. »Können Sie das erklären?«


  »Es tut mir leid, Captain, im Augenblick nicht«, erwiderte dieser. »Ich benötige mehr Daten, um sagen zu können, ob es sich bei dem Phänomen um eine Strahlungszone mit multiplen Quellen handelt oder ob eine einzelne Quelle existiert. In diesem Fall befände sie sich in einem hyperphysikalischen Flusszustand, in dem sich Charakteristika unterschiedlichster höherwertiger Strahlungen spontan manifestieren und wieder verschwinden. Das würde allem widersprechen, was gängige Theorien als möglich postulieren. Hochinteressant.«


  »Wollen Sie damit sagen, im Kern des Souhla-Systems herrschen Bedingungen vor, die der Physik unseres Universums widersprechen?«


  Mendon zögerte. »So würde ich es nicht ausdrücken, Sir. Jedes Phänomen, das wir in unserem Universum vorfinden, muss zwangsläufig dem physikalischen Modell unseres Universums entsprechen, ansonsten wäre es nicht möglich. Ein Phänomen wie dieses, das den Anschein von reinem Chaos erweckt, bringt uns allerdings an die Grenzen unserer aktuell existierenden Erklärungsmodelle.«


  Adams brummte unwillig. Er verstand nicht viel von solchen Dingen und wollte sich damit auch eigentlich nicht beschäftigten. »Na schön, überlassen wir die Debatten über die Natur der Strahlungszone den Wissenschaftlern«, sagte er. »Mich interessieren eigentlich vor allem drei Dinge: Wo befindet sich Iad? Wo ist die Valiant abgestürzt? Und wo liegt der Auslöser für den Wahn, von dem immer mehr Renao im Cluster erfasst werden?«


  »Diese Fragen kann ich leider alle zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht beantworten.«


  »Das ist zu wenig, Mister Mendon. Wir haben so viel Mühe gehabt, die Spur des Bösen bis in dieses System zu verfolgen. Also will ich verdammt noch mal ein paar Antworten! Wo befindet sich der Ursprung allen Zorns?« Adams merkte, dass er lauter geworden war, als er es eigentlich beabsichtigt hatte. Blinzelnd fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Ganz ruhig, es ist die Strahlung, die aus dir spricht. Bis jetzt hatte er ihren Einfluss nur unterschwellig wahrgenommen, doch auf einmal spürte er eine heftige innere Erregung, die ihm normalerweise fremd war. Ein Beleg dafür, dass wir unserem Ziel ziemlich nah sein müssen, dachte er.


  Er wollte gerade die Interkomtaste in der Armlehne seines Kommandosessels berühren, um Doktor Barai zu rufen und von ihm ein mildes Beruhigungsmittel zu erbitten, als dessen Stimme unvermittelt auf der Brücke erklang.


  »Krankenstation an Brücke.«


  Das nenne ich Gedankenübertragung, dachte Adams. »Sprechen Sie, Doktor.«


  »Captain, ich spüre ein starkes Ansteigen des Aggressionslevels überall an Bord. Die psychoaktive Strahlung, die auch die Renao beeinflusst, zeigt immer stärkere Auswirkungen auf uns. Ich … Ich war mir anfangs diesbezüglich nicht sicher und bezweifelte es sogar. Aber jetzt …«


  »Verstanden.« Adams hob den Kopf. Er konnte Barais Zweifel sehr gut nachvollziehen. Und er wusste, warum sie Barai nicht länger plagten. Also fasste er einen Entschluss: Es war höchste Zeit, Kirks, Mendons und Barais Arbeit an den Verteidigungsschilden auf die Probe zu stellen. »Alarmstufe Rot. Schilde aktivieren. Vielleicht können wir die Strahlung, die uns beeinflusst, abblocken.«


  »Aye, Sir.« Roaas, der an der Taktikkonsole saß, führte den Befehl aus.


  »Doktor Barai«, wandte sich Adams wieder an den Arzt.


  »Ja, Captain?«


  »Merken Sie eine Veränderung?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, Sir«, antwortete der Betazoide. »Die Zunahme der Wutgefühle an Bord kam schleichend, wie Sie selbst bezeugen können. Es mag eine Weile dauern, bis das wieder abebbt.«


  »Verstanden. Hoffen wir das Beste.«


  


  Adams schloss den Kanal und öffnete die schiffsweite Kommunikation. »Achtung alle Decks, hier spricht der Captain. Wir sind im Begriff, uns dem Ziel unserer Reise zu nähern, von dem wir annehmen, dass es die Quelle der Wahnzustände der Renao ist.«


  Er merkte, dass seine Leute sich ihm zuwandten: ak Namur, Carson, zh’Thiin, Roaas, Winter, Chell und Mendon. Sie alle lauschten seinen Worten.


  »Möglicherweise haben Sie schon bemerkt«, fuhr Adams fort, »dass auch wir so nah am Ursprung dieser zerstörerischen Kraft immer stärker auf ihren Einfluss reagieren. Ich rufe Sie daher einmal mehr alle auf, Ruhe zu bewahren und sich bei jedem zornigen Gedanken, der Ihnen in den Sinn kommen mag, vor Augen zu führen, dass es nicht Sie sind, die diesen Gedanken haben, sondern dass Sie beeinflusst werden. Erinnern Sie sich an Ihre Ausbildung und Pflichten als Sternenflottenangehörige – und daran, dass Ihre Mannschaftskollegen genau wie Sie die Uniform tragen, weil sie vorbildliche Männer und Frauen sind. Dies sind ungewöhnliche Umstände, aber ich weiß, dass ich mich auf Sie verlassen kann. Adams Ende.«


  Er ließ den Blick über seine Brückenbesatzung gleiten und suchte den Blickkontakt mit jedem einzelnen. Sie alle wussten, was auf dem Spiel stand. Sie durften nicht versagen. Und jeder schien gewillt, seinen Teil dazu beizutragen, damit sie nicht versagten. Zufrieden nickte Adams. »Weitermachen. Finden wir endlich Iad, um das Geheimnis, das die Ereignisse im Cluster umgibt, zu lüften.«


  


  »Sir, das dürfte womöglich schwerer werden als erhofft«, warf Mendon ein.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich habe das System überprüft und mit den Informationen der Valiant verglichen. Die gute Nachricht ist: Wir befinden uns im richtigen System. Die kartografierten Planeten stimmen überein, so weit sich das aus den Datenfragmenten aus der Logbuchboje sagen lässt. Die schlechte Nachricht ist: LC-13-II fehlt. Das dürfte dann wohl Iad sein. Und wie es aussieht, befindet sich der Planet mitten in der Strahlungszone vor uns.«


  »Der verschwundene Planet«, murmelte Carson.


  »Ganz richtig«, bestätigte Mendon. »Das erklärt übrigens, warum auf den Sternkarten der Renao nur fünf Planeten im LC-13-System vermerkt sind. Die rückständigen Sensoren der Renao-Erkundungsschiffe konnten mit der Strahlenzone nichts anfangen.«


  »Und jetzt wollen Sie mir erzählen, dass unsere Sensoren kein bisschen besser sind?« Fragend zog Adams die Augenbrauen hoch.


  Der benzitische Wissenschaftler versteifte den Rücken. »Nein, Captain, keineswegs.«


  »Sehr gut. Dann arbeiten Sie mit Commander Carson und Commander Kirk zusammen, und finden Sie eine Möglichkeit, den Planeten in dieser Chaoszone zu orten.«


  »Sofort, Sir.«


  »Mister ak Namur«, Adams ließ sich wieder auf seinem Kommandosessel nieder, »ein Viertel Impuls. Nähern wir uns dieser Strahlung mit aller gebotenen Vorsicht.«


  


  »Aye, Sir.« Die Finger des jungen Renao glitten über die Steuerkonsole.


  »Captain, die Bortas meldet sich.« Winter drehte sich von der Kommunikationsstation an Backbord um. »Es ist Captain Kromm. Er klingt ein wenig … aufgebracht.«


  Unwillkürlich ballte Adams die Hände, die auf den Armlehnen lagen, zu Fäusten. Mehr und mehr ging ihm dieser ruhmsüchtige Streithammel von einem Klingonen auf die Nerven. Er glaubte, machen zu können, was er wollte. Dabei waren die Klingonen nur Gäste in diesem Teil des Weltraums. Die Föderation hatte das Sagen, Adams hatte das Sagen. Und weswegen auch immer Kromm nun schon wieder glaubte, herumtoben zu müssen, Adams würde ihn in seine Schranken weisen.


  Nein!, rief er sich erneut zur Ordnung. Das bin nicht ich. Wir werden beeinflusst. Ich muss mich unter Kontrolle halten. Er wünschte, Spock wäre noch an Bord. Wenn jemand wusste, wie man seinen Geist klar und fokussiert hielt, dann er. Aber der Vulkanier befand sich einmal mehr auf der Bortas, so wie der junge Rozhenko auf der Prometheus. Vielleicht sollte ich ihn darüber informieren, dass wir das LC-13-System erreicht haben, dachte Adams. Das hatte er bis jetzt ganz vergessen. Eins nach dem anderen, entschied er. Der Captain straffte sich. »Mister Winter, auf den Schirm.«


  »Captain!«, tönte Kromm, sobald sein Gesicht zu sehen war. »Sind Ihre Leute unfähig oder was?«


  »Was wollen Sie, Kromm?«, entgegnete Adams mit steinerner Miene. Im Hintergrund nahm er L’emka und Botschafter Spock wahr. Der Erste Offizier wirkte verärgert über Kromms Verhalten, die Miene des Vulkaniers strahlte wie immer Gelassenheit aus.


  »Ihr Mister Winter hat behauptet, er hätte den Weg nach Iad gefunden, zur Ursprungswelt der Renao. Und jetzt sind wir hier, und es gibt nichts anderes als Gasriesen und tote Felsklumpen. Keine Spur von einer lebensfähigen Welt.«


  »Botschafter Spock«, wandte sich Adams an den Vulkanier. »Ihnen wird ohne Zweifel die Strahlungszone im Zentrum des Systems aufgefallen sein.«


  »In der Tat, Captain«, erwiderte dieser, als er vortrat. Spock faltete die Hände vor dem Bauch. »Und ich habe Captain Kromm bereits darauf hingewiesen, dass sich Iad vermutlich in ihrem Inneren befindet.«


  »Ja, eine wunderbare Geschichte«, knurrte Kromm. »Und alles andere als hilfreich. Haben Sie vergessen, dass die Rothäute eine Angriffsflotte bauen? Und das hiesige Raumgebiet ist riesig, zumindest wenn man versucht, blind darin nach einem Planeten zu stochern. Wie sollen wir Iad rechtzeitig finden, bevor diese Renao vollkommen verrückt werden?«


  »Captain!«, rief Mendon im hinteren Teil der Brücke. »Ich glaube, ich habe eine Lösung für unser Problem gefunden.«


  »Lassen Sie hören, Commander«, forderte Adams den Benziten auf.


  »Wir verwenden eine Programmroutine, um die eintreffenden Daten der Passivsensoren zu analysieren und mithilfe des Deflektors automatisch zu filtern. Die Deflektorschüssel würde als adaptiver Polarisator dienen. Auf diese Weise sollte es uns möglich sein, zumindest ein etwas besseres Bild vom Inneren der Strahlungszone zu erhalten.«


  Spock zog eine Augenbraue hoch. »Faszinierend. Aber haben Sie auch berücksichtigt, dass innerhalb der Zone mehrere Schichten existieren, in denen es zu multiplen Veränderungen der Strahlungscharakteristika kommt?«


  »Könnten Sie das etwas deutlicher machen, Botschafter Spock?«, bat Adams, der dem Gespräch der beiden Wissenschaftler nicht ganz folgen konnte.


  »Gerne, Captain. Die Zone vor uns wechselt nicht einfach alle paar Sekunden die Farbe, um es ganz banal zu sagen. Stattdessen handelt es sich um ein vielfarbiges Flackern, und ich bin mir nicht sicher, dass der Deflektor der Prometheus imstande ist, dieses Flackern zu kompensieren, selbst wenn Sie einen Großteil der Rechenleistung Ihres Hauptcomputers darauf verwenden.«


  »Die Prometheus hat einen ziemlich leistungsstarken Schiffsrechner, Botschafter.«


  »Das ist mir bewusst. Das Problem liegt in der Verarbeitungsgeschwindigkeit, zu der die Deflektorschüssel imstande ist.«


  »Wie wäre es, wenn wir stattdessen vier Deflektoren einsetzen?«, schlug Carson vor.


  Adams begriff. »Sie schlagen vor, die Prometheus zu teilen.«


  »Genau. Dann können wir auch die Deflektoren im Primärrumpf und im Oberen Sekundärrumpf zum Einsatz bringen. Wenn wir dann noch die Bortas dazunehmen und alle vier Systeme koppeln, sollten wir genug Verarbeitungskapazität haben, um das Chaos zu durchdringen.«


  »Commander Mendon? Botschafter Spock? Ihre Meinungen?«


  »Das dürfte funktionieren, Captain«, antwortete der Chefwissenschaftler.


  »Auf einen Versuch sollten wir es ankommen lassen«, pflichtete der Vulkanier ihm bei.


  »Hey!«, mischte sich Kromm wieder ein, der dem Wortwechsel bislang mit finsterem Gesichtsausdruck zugehört hatte. »Verfügen Sie nicht so einfach über mein Schiff, Adams! Ich bin hier der Captain. Ich gebe die Befehle. Damit das klar ist.«


  Grimmig sah Adams Kromm an. Dieser verfluchte Klingone ging wirklich mal wieder zu weit. »Mir gefällt ihr Tonfall nicht, Captain«, knurrte er, während er sich von seinem Sessel erhob. »Vergessen Sie nicht, wer bei dieser Operation das Kommando hat.«


  »Wie könnte ich? Sie betonen es ja bei jedem unserer Gespräche aufs Neue.« Kromm hob eine behandschuhte Faust und streckte Adams einen anklagenden Finger entgegen. »Aber vielleicht sollten wir das mal ändern. Anschlag folgt auf Anschlag. Und wir fliegen im Lembatta-Cluster unsere Kreise, auf der Suche nach einer geheimnisvollen Macht, die hinter alldem stecken soll. Dabei wäre es viel wirksamer, die Renao in ihre Schranken zu weisen.«


  »Auch das hatten wir meines Wissens schon geklärt, spätestens über Xhehenem. Wollen Sie wirklich jetzt, so kurz vor dem Ziel, erneut einen Führungsstreit vom Zaun brechen? Muss ich Sie wirklich zwingen, vernünftig zu sein?«


  »Sie können mich zu gar nichts zwingen, Mensch!«


  Adams trat einen Schritt auf den Hauptschirm zu. »Und Sie …«


  Eine pelzige Hand legte sich auf seine Schulter. »Captain.« Roaas sah ihn warnend an. »Beruhigen Sie sich. Bedenken Sie, wo wir sind.«


  Zornig über die Einmischung sah Adams seinen Ersten Offizier an. Dann erkannte er, dass dieser abermals recht hatte. Verdammt, diese unsichtbare Macht ist tückisch, ging es ihm durch den Kopf. Er ließ die Schultern sinken und atmete tief aus. »Captain Kromm, es tut mir leid. Ich war im Begriff, mich zu vergessen. Das ist weder meine noch Ihre Schuld. Der üble Einfluss, der die Renao in den Wahn treibt, hat uns jetzt offenbar zunehmend im Griff. Wie Sie wissen, haben meine Offiziere bereits eifrig daran gearbeitet, die Schilde so zu modulieren, dass wir die psychischen Energien, die vermutlich von Iad ausgehen, neutralisieren können. Leider lässt das Ergebnis noch zu wünschen übrig. Wir hoffen aber auf baldige Besserung. Sollten unsere Bemühungen von Erfolg gekrönt sein, senden wir Ihnen unsere Ergebnisse, damit Sie auch die Schilde der Bortas anpassen können. Bis dahin sollten Sie … sollten wir alle versuchen, so ruhig wie möglich zu bleiben.«


  Kromm funkelte Adams an, und einen Moment lang sah es so aus, als wollte er zu einer weiteren, harschen Erwiderung ansetzen. Stattdessen nickte er knapp und brummte etwas Unverständliches.


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich mich mit Commander Kirk in Verbindung setzen«, sagte Spock zu Adams. »Möglicherweise kann ich nun, da wir ihr so unmittelbar ausgesetzt sind, zusätzliche hilfreiche Einblicke in die Natur der psychischen Strahlung geben.«


  Der Captain nickte zustimmend. »Sehr gerne, Botschafter.« Adams vertraute den Fähigkeiten seiner Leute, aber ein talentierter Telepath und erfahrener Wissenschaftler wie Spock mochte hilfreich sein, um das Ergebnis ihrer Bemühungen noch zu verfeinern.


  Er wandte sich wieder an Kromm. »Wir bereiten das Programm für den adaptiven Strahlungsfilter vor und melden uns dann wieder. Das sollte nicht länger als eine Stunde dauern.«


  »Verstanden. Die Bortas wird die Strahlungszone in der Zwischenzeit einmal umkreisen. Vielleicht entdecken wir irgendetwas Interessantes. Kromm Ende.«


  Das Abbild des Klingonen verschwand und wurde wieder von dem wallenden orangefarbenen Nebel ersetzt. In der Ferne vor ihnen nahm das Flackern energetischer Entladungen zu. Es fühlte sich an, als würden sie einer riesigen Unwetterfront entgegenfliegen. Adams hoffte, dass die Prometheus ihr standhalten würde.
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  ZEIT UNBEKANNT

  ORT UNBEKANNT


  Ein Flackern, gefolgt von statischem Rauschen. Dann endlich ein Bild: Die Kamera fährt über endlos scheinende Reihen schwarzer Schiffe – allesamt Einsitzer. Schwaches Licht spiegelt sich auf ihren matt schimmernden Außenhüllen und auf dem transparenten Aluminium ihrer Sichtfenster. Und auf den Läufen ihrer mächtigen Disruptorkanonen.


  Zwischen den Schiffen, die stark an romulanische Jäger der Scorpion-Klasse erinnern, steht ein Mann. Er trägt weite Kleidung, die viele Details seines Körpers verhüllt, doch sein Gesicht ist deutlich zu erkennen. Die Kamera zoomt näher heran.


  »Reicht euch das?«, fragt er mit schroffer, hasserfüllter Stimme. Seine Renao-Augen leuchten. »Genügt dieser Anblick, um euch endgültig davon zu überzeugen, wie ernst es uns ist? Wir kommen, ihr Mächtigen. Wir kommen zu euch, um euch ein für alle Mal spüren zu lassen, welches Leid ihr über die Galaxis bringt. Wir kommen, um euren Frevel zu unterbinden. Wir kommen, damit ihr am eigenen Leib und in euren eigenen Sphären erkennt, was es heißt, sich an der Harmonie zu versündigen. Ihr habt Kummer und Elend über das All gebracht. Unzählige Zivilisationen nehmen Schaden, weil ihr zu blind seid, eure Fehler zu erkennen – zu blind und zu gierig nach Expansion.«


  Er tritt näher an eines der schlanken, dunklen Schiffe heran. Fast schon stolz streicht er mit der rechten Hand über dessen Außenhülle und über eine der länglichen Stützstreben, auf denen es steht. »Ihr wisst, dass wir kommen«, fährt er dabei fort. »So wie ihr auch wisst, wozu wir fähig, wozu wir willens sind.« Sein Blick sucht und findet wieder die Kamera. Es ist, als spräche er direkt mit denjenigen, denen seine Botschaft gilt, als gäbe es in diesem Moment keine Distanz mehr, keinen Raum und keine Zeit. Sondern nur noch seinen unendlich scheinenden Hass. »Wir fürchten den Tod nicht, denn wir wissen, dass wir für die gerechte Sache sterben. Dass unser Ende auch das Ende des Frevels bedeutet, einen höheren Sinn hat.«


  Nun lässt der Renao die Hand sinken. Er dreht sich leicht um, und die Kamera folgt ihm entsprechend. Dann lehnt er sich mit dem Rücken an die Außenhülle des schwarzen Kampfschiffes und verschränkt siegessicher die Arme vor der Brust.


  


  »Wir fürchten den Tod nicht«, wiederholt er. Dann macht er eine kurze Pause, kaum mehr als zwei Sekunden. »Und ihr?«
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  25. NOVEMBER 2385

  SAN FRANCISCO, ERDE


  Lwaxana Troi stand am Fenster des großen Besprechungssaals, schaute auf den üppigen Garten des Sternenflottenhauptquartiers und die von Sonnenstrahlen beschienene Golden Gate Bridge hinaus und sah doch nichts, denn in Gedanken hatte sie noch immer das Bild aus dem jüngsten Bekennervid der Reinigenden Flamme vor Augen. Und das wog schwerer als alle Schönheit dieser Welt.


  »Eine Flotte!«, hörte sie Admiral Akaar hinter sich toben. »Eine ganze Flotte aus nachgebauten Scorpion-Jägern, und noch immer keine Reaktion von Romulus? Ich bitte Sie, das ist doch lächerlich!«


  Troi schüttelte den Kopf. Romulus. Was sollte der dortige Senat denn schon sagen? Dass er die Drohungen und die Taten der terroristischen Renao-Vereinigung verurteilte? Natürlich tat er das, nicht zuletzt weil er ebenfalls in ihrem Fadenkreuz stand, genau wie die Föderation. Dass er entsetzt darüber sei, welchem Zweck seine – noch dazu unrechtmäßig erworbenen – Waffen dienen sollten? Natürlich war er auch das. Aber machte das überhaupt einen Unterschied? Waffen waren Waffen. Sie waren gebaut worden, um zu töten, also würden sie töten. Nicht die Waffe war das Problem und auch nicht ihr Ursprung. Das Problem war transgalaktisch und bestand in einer Kultur, die noch immer auf Waffen setzte, sie noch immer als notwendig empfand. Die Waffe war der Feind des Lebens, so einfach war das. Zu dieser Erkenntnis war Troi schon lange vor dem Einmarsch der Jem’Hadar auf ihre Heimatwelt gelangt. Jene zum Glück längst vergangenen Gräuel hatten sie ihr aber mehr als bestätigt.


  Nein, Romulus brauchte gar nicht auf die neue Botschaft der Terroristen zu reagieren. Nicht wenn sich die Reaktion allein auf Phrasen und entsetzte Blicke beschränkte. Um die Flamme aufzuhalten und weiteres Sterben zu vermeiden, musste gehandelt werden – und zwar auf Wegen, die die Politik nur selten beschritt: an vorderster Front.


  »Was sagt die Prometheus?«, fragte Troi und drehte sich um. Es war das Erste, das ihren Mund verließ, seit das Bekennervid geendet hatte, und es verfehlte seine Wirkung nicht.


  Akaar saß am Kopfende des langen, ovalen Besprechungstischs und hatte einen Berg an Datenpadds vor sich. Der Vulkanier Sendak sowie zwei weitere seiner Assistenten standen hinter ihm, und die restlichen Stühle am Tisch waren von knapp zwei Dutzend Analytikern, Strategen und Flottenoberen besetzt. Die meisten Anwesenden waren in ihre Arbeit vertieft. Sie hielten Kontakt zu anderen Regierungen und stellten Statistiken zur Kampfstärke sowie zur planetaren inneren Sicherheit der Hauptmitgliedswelten auf. Überall in der Föderation, das wusste Troi, hielten Weltenlenker, Sicherheitsleute und ganz normale Bürger nun wieder Augen, Ohren und andere Sinnesorgane nach Spuren dieser Scorpion-Jäger offen. Die Föderation war wachsamer denn je.


  Außerdem jagten die Mitglieder des von Akaar hier in San Francisco gebildeten Krisenstabs das Vid, das die Föderation vor weniger als einer halben Stunde auf nicht zurückverfolgbarem Weg erreicht hatte, derzeit durch ein Analyseprogramm nach dem anderen und suchten fieberhaft nach Anhaltspunkten darauf, wo es aufgenommen worden sein mochte. Doch sie suchten die Nadel im Heuhaufen. Das wusste Troi genau.


  Akaar sah zu der Betazoidin auf. »Die Prometheus?« Er seufzte. »Captain Adams glaubt, der Quelle der Strahlung, die die Renao so radikal werden ließ, endlich entschieden näher gekommen zu sein. Seine und Captain Kromms Teams überprüfen dies gerade.«


  »Er glaubt es?«, wiederholte Troi betont.


  Der Capellaner zuckte hilflos mit den Schultern. Die durch und durch irdische Geste verriet, dass er schon sehr lange unter Menschen leben musste. »Dieser Glaube ist momentan alles, was wir haben, Botschafterin Troi«, sagte Akaar. »Falls sich Adams Meinung bewahrheitet, könnte sie die Gefahr beenden – und zudem den erstarkenden Xenophoben innerhalb unserer eigenen Bevölkerung den Wind aus den Segeln nehmen.«


  Abermals musste Troi an die zwei Männer in dem Pariser Café denken, an den weißhaarigen Jérôme und seinen Begleiter Mathieu mit ihren Hetzparolen und erschreckend unreflektierten Ansichten. Was wohl geschähe, wenn die Jérômes dieser Welt das Sagen hätten? Wie sähe die Gegenwart wohl aus, wenn es momentan auch Renao-Gruppen innerhalb der planetaren Population gäbe, wenn sich die Bewohner des Clusters also nicht nur in ihrer eigenen Region aufhielten, sondern Teil des galaktischen kulturellen Miteinanders wären? Würden dann tatsächlich, wie von Jérôme erst vor wenigen Tagen propagiert, wieder Internierungslager gebaut werden? Das klang so entschieden antiirdisch, so archaisch und sinnlos. Die Erde war nicht mehr so, oder? Die Menschheit hatte sich weiterentwickelt und verbessert. Würde in dieser modernen Zeit immer noch eine gesamte Spezies aus purer Angst vor der Angst in Sippenhaft genommen werden?


  Sie wusste es nicht. Bis vor wenigen Wochen hatte sie noch gedacht, wenigstens innerhalb der Föderationsgrenzen sei die moderne Zivilisation gegen so schändliche Charakterauswüchse wie Intoleranz und Fremdenhass gefeit. Doch wie die Erfahrung der vergangenen Tage erschreckend deutlich machte, brauchte es selbst auf der als so liberal und aufgeklärt geltenden Erde – im Sektor 001, dem unbestrittenen Herzen der Föderation – nur akute Terrorgefahr und Angst, und schon standen der Dummheit und der Unvernunft wieder alle Tore offen. Natürlich waren es nur Randgruppen, war es nur die Minderheit, die sich aktuell gegen die Renao und den angeblich »zu laschen Kurs« der politischen Führung aussprachen. Aber jedes Feuer begann mit einem kleinen Funken, und vor ihrer Reise zur Föderationspräsidentin hatte Troi geglaubt, der Funke namens Radikalität fände in der Föderation gar kein brennbares Material mehr. Das, so erkannte sie nun, war möglicherweise ein Irrglaube gewesen, und die Erkenntnis schmerzte sie sehr. Sie beschämte sie.


  »Adams denkt also auch, die Valiant sei vielleicht nicht aus eigenem Antrieb verloren gegangen«, fasste die Betazoidin zusammen. Sie musste sich räuspern, um ihre kurz brüchig gewordene Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Er teilt den Verdacht, ja«, wusste Akaar. »Und je länger ich darüber nachdenke, desto plausibler erscheint er auch mir. Die aufgefundenen Aufzeichnungen der Logbuchboje sind ziemlich eindeutig.«


  Auch diese Erinnerung ließ Troi innerlich erschaudern. Die Prometheus hatte ihrer jüngsten Nachricht eine Kopie der letzten Videobotschaft von der Valiant anfügen können. Bild- und Tonqualität hatten aufgrund des minderwertigen Ausgangsmaterials und der weiten Distanz sehr zu wünschen übrig gelassen, doch die Wirkung war dadurch nicht geschmälert worden.


  »Wir brauchen mehr Informationen«, sagte Akaar. Er war aufgestanden und trat nun zu Troi ans Fenster, weg von den emsig arbeitenden Kollegen, den Analysten und dem Tisch mit seinen Bergen an Datenpadds und Ängsten. »Adams und Kromm könnten sie uns liefern. Wir müssen abwarten, ob es ihnen gelingt. Und wir müssen einen Weg finden, diese Flotte aus nachgebauten Scorpion-Jägern zu finden – am besten noch vor ihrem Aufbruch.«


  Troi nickte. Die Schreckensbilder von Cestus III, Korinar, Tika IV und den Trümmern der Sternenbasis 91 waren ihr noch sehr präsent. Auch entsann sie sich der vielen Fahnen, die im allerersten Bekennervid der Reinigenden Flamme zu sehen gewesen waren. Der Zorn dieser Fanatiker richtete sich gegen so ziemlich jede größere Macht des Alpha- und Beta-Quadranten. Es mochte ein fremdgesteuerter Zorn sein, den äußere Umstände auslösten, doch das machte ihn nicht weniger tödlich.


  Wir müssen schneller sein als die Gewalt, wusste sie. Schneller als die Zerstörung. Nur dann können wir eine weitere Katastrophe verhindern.


  Schweigend sah sie sich im Raum um. Einmal mehr widerstand sie dem Drang, die Emotionen ihrer Begleiter zu »lesen«. Es wäre unhöflich. Und es würde nichts ändern. Nein, sie brauchte den Anwesenden nur in die konzentrierten Mienen zu blicken, um zu wissen, wie ernst sie alle die Situation nahmen. Die jüngsten Nachrichten – von Akaar, von der Flamme und sogar von Yeoman Green – hatten einen ohnehin entschlossenen Krisenstab noch entschlossener gemacht. Sie hatten das genaue Gegenteil dessen bewirkt, was Angst bezweckte: Statt auf Distanz zum anderen zu gehen, hatten sich die Welten und die Weltenlenker der Föderation einander noch mehr genähert. Sie standen und arbeiteten Schulter an Schulter und stellten sich mit vereinten Kräften gegen den Terror.


  Der Gedanke half dabei, die Gräuel der vergangenen Stunden zu verdauen, fand Troi. Er gab sogar Hoffnung – nicht allein für ein baldiges Ende dieser Bedrohungssituation, sondern für die charakterliche Stärke der Föderationsmitglieder im Allgemeinen. Eine Kultur, die im Angesicht des Schreckens zusammenhielt und, sollte es nötig werden, auch zusammen trauerte, konnte vieles erreichen. Vielleicht gelang es ihr sogar, die Handvoll xenophober Idioten aus ihren eigenen Reihen vergessen zu machen, für die die furchtbaren Taten der Flamme nur ein Mittel zur Bestätigung ihres verqueren Weltbilds waren.


  Vielleicht gibt es tatsächlich Hoffnung, erkannte die Betazoidin, und ein Gefühl von Zuversicht breitete sich in ihrem Inneren aus. »Versuchen wir es.«


  Akaar sah sie an. Seine Miene kündete von Anspannung und Sorge, aber in seinem Blick entdeckte sie den Glauben an ein besseres Morgen. Und den Wunsch, ihr die Angst zu nehmen. »Es gibt immer Möglichkeiten, Botschafterin Troi«, sagte der Admiral so aufbauend, wie er nur konnte. »Ein weiser Mann hat das einmal gesagt, und ich habe gelernt, auf ihn zu bauen. Wenn wir momentan eins brauchen, dann ist es Weisheit.«


  Skeptisch legte sie die Stirn in Falten. »Ohne Frage, aber Ihr weiser Mann ist sicher längst tot.«


  


  »Mitnichten«, widersprach Akaar sanft. Er nahm Trois Arm und begleitete sie zum Konferenztisch, zurück aus den Grübeleien in die Gegenwart. »Botschafter Spock befindet sich aktuell mitten im Geschehen. Einmal mehr.« Dann zwinkerte er ihr zu.


  Die Betazoidin setzte sich an Akaars Seite auf einen lederbezogenen Sessel, den ihr Mister Ru, der sich bislang wie üblich schweigend im Hintergrund gehalten hatte, sofort herbeischob. »Wer wäre ich, an einer solchen Koryphäe zu zweifeln?«, fragte sie beeindruckt und meinte es absolut ehrlich.


  »Ich glaube«, antwortete Akaar, und ein höchst ungewohntes schelmisches Funkeln lag in seinem Blick, »Sie wären, wie man hierzulande so sagt, ›auch nur ein Mensch‹.«


  Troi schenkte ihm einen grimmigen Blick. »Wenn Sie mich beleidigen wollen, machen Sie nur so weiter, mein Lieber …«


  Dann widmeten sie sich von neuem Mut beseelt wieder der vor ihnen liegenden Aufgabe. Und sie taten, was ihnen keine Strahlung, keine Terroristen und keine rechten Strömungen nehmen konnten: Sie hofften.
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  25. NOVEMBER 2385

  I.K.S. K’MPEC, AN DER GRENZE ZUM FöDERATIONSRAUM


  General Akbas marschierte auf der Brücke der K’mpec auf und ab. In der Hand hatte er einen Becher mit heißem Raktajino und auf den dunklen Zügen einen grimmigen Ausdruck. Akbas aus dem Haus des Tor’ash war ein großer, kräftiger Mann, ein verdienter Krieger vieler Schlachten. Sein Ruhm hatte ihm nicht nur ein eigenes Schiff, einen schweren Angriffskreuzer der Qang-Klasse, eingebracht, sondern auch den Oberbefehl über die Neunte Flotte, einen Verband aus fünfzehn Kampfschiffen, dessen Flaggschiff die K’mpec war.


  Ruhm, das war Abkas’ feste Überzeugung, erlangte man allerdings nur durch Taten. Daher fühlte er sich augenblicklich wie ein Raubtier, dem man Ketten angelegt hatte, weil er dazu verdammt war, das hundertstündige Ultimatum abzuwarten, das der Hohe Rat der Föderation gestellt hatte, bevor er aktiv werden durfte. »Wie lange noch?«, bellte er den Offizier an, der an der taktischen Station hinter dem Kommandosessel stand.


  »Zweiundfünfzig Stunden, General«, erwiderte der Mann mürrisch. Auch er wollte kämpfen, das merkte man ihm an, genau wie der Rest von Akbas’ Mannschaft.


  Der General trank einen Schluck Raktajino. Er hätte es niemals eingestanden, aber er war süchtig nach diesem Zeug. Ohne das heiße Gebräu hätte er schon längst einen seiner Untergebenen aus dem nichtigsten Anlass zum Duell gefordert. Das Warten machte ihn ganz krank.


  »Status der Flotte?«


  »Alle Kommandanten halten sich bereit«, meldete sein Erster Offizier. »Wir haben die Grenze zum Lembatta-Cluster auf einer Länge von zwei Lichtjahren in jeder Richtung unter Kontrolle.«


  Akbas brummte nur. Unter gewöhnlichen Umständen wäre das vollkommen ausreichend gewesen, um die Renao-Fanatiker davon abzuhalten, ins Klingonische Reich einzudringen. Doch seit der Hohe Rat – und damit auch der General – von der Sonnenspringertechnologie erfahren hatte, war alles anders, und ihre Bemühungen wirkten lachhaft unzureichend. Es hieß, dass die Renao mit diesen Schiffen in Nullzeit bis zu dreißig Lichtjahre weit springen konnten. Das Einzige, was sie benötigten, war eine Sonne als Zielort, wo sie ihren Antrieb wieder aufladen konnten.


  


  Er hatte die Sternkarten konsultiert. Es gab etwa zwanzig Systeme, darunter vier ständig bewohnte, die vom Lembatta-Cluster aus mit einem Sprung erreicht werden konnten. Er brauchte mehr Schiffe, um ein so großes Stück Raum abzuriegeln. Und er würde sie auch bekommen, aber es dauerte noch mindestens zwei Tage, bis General Klag mit der Fünften Flotte eintraf, um Akbas’ Streitmacht zu unterstützen. Wenigstens sind sie pünktlich zum großen Finale vor Ort, dachte er zynisch.


  Akbas respektierte Klag mehr als die meisten anderen Generals. Der »Held von Marcan V« hatte sich hochgedient, hatte Schlacht um Schlacht geschlagen. Er hatte sogar seinen eigenen Bruder verstoßen, als dessen unehrenhafte Taten das nötig machten. Diesem Umstand verdankte Akbas die K’mpec – aber das hatte nichts mit seinen Ansichten über Klag zu tun. Dennoch teilte der General ungern den Ruhm, auch nicht mit Klag. Er musste allerdings zugeben, dass sich davon wahrscheinlich mehr als genug erringen ließ, wenn sie den Lembatta-Cluster erst besetzten, um die dreisten Renao in ihre Schranken zu weisen.


  Er trank noch einen Schluck Raktajino. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von der Bortas?«, fragte er.


  Sein Erster Offizier schüttelte den Kopf. »Nein, Captain. Unseren letzten Informationen zufolge hat sie den Planeten namens Bharatrum verlassen und befindet sich auf dem Flug ins Herz des Lembatta-Clusters. Die Besatzung der Prometheus will die Quelle des bösen Einflusses gefunden haben. Es heißt, sie haben irgendeine alte Boje analysiert und folgen nun einer Spur.«


  »Diese Sternenflotte und ihre Methoden …« Akbas schnaubte. Er wusste, dass das Klingonische Reich und die Föderation auf dem Papier Verbündete waren, aber das zögerliche Vorgehen vor allem der Menschen und der Vulkanier stieß dem General immer wieder übel auf. Wenn man etwas erreichen wollte, stellte man keine Analysen an, man schnappte sich den Feind und setzte ihm den Disruptor auf die Brust. Gerade Fanatiker wie die Angehörigen der Reinigenden Flamme verstanden doch keine andere Sprache. »Wenn Captain Adams in fünfzig Stunden keine Ergebnisse vorzuweisen hat, übernehmen wir diesen Kampf.«


  »Zweiundfünfzig«, verbesserte ihn sein Erster Offizier.


  Akbas warf ihm einen finsteren Blick zu.


  »General!« Der Komm-Offizier der K’mpec drehte sich von seiner Station im hinteren Teil der Brücke um. »Wir erhalten gerade eine Nachricht. Die Fanatiker haben sich erneut mit einer Drohbotschaft gemeldet.«


  »Auf den Schirm«, grollte Akbas.


  Ein Renao erschien auf dem Hauptmonitor. Er war von einer ganzen Flotte kleiner, wendiger Kampfschiffe umgeben. »Reicht euch das?«, fragte der rothäutige Fanatiker mit schroffer, hasserfüllter Stimme. Seine Augen leuchteten angriffslustig. »Genügt dieser Anblick, um euch endgültig davon zu überzeugen, wie ernst es uns ist? Wir kommen, ihr Mächtigen. Wir kommen zu euch, um euch ein für alle Mal spüren zu lassen, welches Leid ihr über die Galaxis bringt. Wir kommen, um euren Frevel zu unterbinden. Wir kommen, damit ihr am eigenen Leib und in eurer eigenen Sphäre erkennt, was es heißt, sich an der Harmonie zu versündigen.«


  Schweigend lauschte der General dem hasserfüllten Eifern des Fanatikers. Seine ohnehin schon grimmige Miene verdüsterte sich noch weiter. »Wenn ich euch in die Finger kriege, zerquetsche ich euch wie eine überreife Naran!«, versprach er, nachdem der Renao geendet hatte. Aus seiner Wut sprach ein gutes Stück Hilflosigkeit. Sie werden kommen. Und wir können sie nicht aufhalten. Ich brauche mehr Schiffe …


  »Commander Lursk«, wandte er sich an seinen Ersten Offizier. »Die Flotte soll sich weiter verteilen. Ich will in jedem System in zwei Lichtjahren Umkreis zwei Schiffe haben. Nur die Drovana, die Chong’pogh und die Nukmay bleiben bei uns.«


  »Sofort, General«, erwiderte sein Untergebener mit einem Nicken.


  Brüsk drehte sich Akbas um und marschierte quer über die Brücke. »Ich bin in meinem Bereitschaftsraum.«


  »General?«


  Akbas fletschte die angefeilten Zähne. »Ich werde den Hohen Rat kontaktieren und darauf drängen, dieses lächerliche Ultimatum zurückzuziehen. Wir dürfen nicht warten, bis die Renao erneut in unseren Raum einfallen. Wir müssen angreifen!«
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  25. NOVEMBER 2385

  U.S.S. PROMETHEUS, IM SOUHLA-SYSTEM


  Geron Barai presste sich die Hände an die Schläfen. Ein unterdrücktes Stöhnen kam über seine Lippen. Überall dieser Hunger, dieser allumfassende Hunger nach jedweder Form von Gewalt.


  Wenn dieser inkompetente Stümper Meyer noch einmal die bioneuralen Gelpacks falsch konfiguriert, bringe ich ihn um!


  Wie konnten Sie mir nur Moore vor der Nase wegschnappen, Ciarese? Ich hasse Sie!


  Der Commander beobachtet mich. Er traut mir nicht. Verfluchte Blauhaut.


  Diese Renao haben meinen Bruder getötet. Sie haben es nicht verdient zu leben. Man sollte sie alle umbringen, und ak Namur als Ersten.


  »Alles in Ordnung, Doktor?«, fragte Kirk, die besorgt von ihrer Konsole aufblickte.


  


  »Nein, Commander.« Barai holte tief Luft und versuchte, seine mentalen Mauern zu verstärken. »Das hier ist nicht leicht für mich. Der Einfluss dieser seltsamen Strahlung wird immer intensiver, je näher wir Iad kommen. Spüren Sie es nicht auch?«


  »Den Zorn?«


  Ich schlag ihm die Zähne ein, wenn der mich noch einmal so blöd angrinst!


  Dieses arrogante Spitzohr hält sich wohl für was Besseres? Mann, geht die mir auf die Nerven.


  Er nickte.


  Die Chefingenieurin presste kurz die Lippen zusammen. »Ja, ich nehme an, das tue ich. Ich bin wütend auf die Ingenieure der Beta-Antares-Flottenwerft, die eines der modernsten Schiffe der Sternenflotte konstruiert haben, dessen Schilde aber nicht imstande sind, psychische Strahlung zu blockieren. Ich bin wütend auf die Techniker auf Utopia Planitia und Deep Space 9, die das Schiff beide überholt haben, ohne diesen Mangel zu beheben. Ich bin wütend auf mich, weil ich nie die Gefahr einer solchen Strahlung in Betracht gezogen habe und jetzt nicht imstande bin, sie aufzuhalten. Was waren wir alle ignorant! Ich meine, wie oft sind wir bereits irgendwelchen Wesen begegnet, die die Macht hatten, uns geistig zu beeinflussen? Die historischen Logbücher meines Urgroßonkels sind voll davon! Man sollte denken, dass wir inzwischen eine Verteidigungsmaßnahme dagegen entwickelt hätten und …« Sie hielt inne, schloss die Augen, gab einen unartikulierten Laut der Frustration von sich und hieb auf die Kante der Konsole ein. Als sie die Augen wieder öffnete, war ein Teil der Wut aus ihrem Blick verschwunden. »Okay, ich schätze, das war deutlich genug. Tut mir leid.«


  Ich dreh der noch mal den Hals um!


  Mein Bruder muss gerächt werden!


  Du bist auch noch irgendwann fällig, T’Shanik, das schwöre ich dir!


  »Das muss es nicht.« Barai schluckte trocken. Nur mit Mühe gelang es ihm, die Stimmen, die er in seinem Kopf hörte, auszublenden. Die Wut der anderen Besatzungsmitglieder war nicht die seine. Das durfte er nicht vergessen. »Wie Sie hat jeder an Bord mit seinen Gefühlen zu kämpfen. Und ich gehöre zu den wenigen, die all das unglücklicherweise wahrnehmen. Natürlich könnte ich mich mental massiv dagegen abschotten, aber wie sollen wir dann jemals die Schildmodulation finden, die uns vor Iads Einfluss bewahrt?«


  »Wenn es sie überhaupt gibt. Ich fange an, das mehr und mehr zu bezweifeln. Unsere bisherigen Bemühungen waren ja nicht gerade von Erfolg gekrönt. Das ist so frustrierend. Ich fühle mich wie eine unfähige Kadettin im ersten Semester an der Sternenflottenakademie.« Seufzend schüttelte Jenna Kirk den Kopf.


  Mit einem matten Lächeln legte Barai ihr die Hand auf die Schulter. »Versuchen wir es weiter, Commander. Schließlich hängt nicht nur unser eigenes Seelenheil davon ab.«


  Neue Entschlossenheit zeigte sich auf ihren Zügen. »Sie haben recht, Doktor. Kein Kirk hat sich je von irgendeinem elenden Raumphänomen bezwingen lassen. Ich will verdammt sein, wenn ich die Erste in der Familie bin.«


  •••


  Es fühlte sich an, als würde eine schwere Last von Adams’ Schultern genommen, eine Last, die ihm zuvor gar nicht bewusst gewesen war. Wenige Sekunden später vernahm er Commander Kirks Stimme. »Maschinenraum an Brücke.«


  »Sprechen Sie, Commander.«


  »Captain, ich glaube, wir haben es endlich geschafft! Doktor Barai sagt, das Aggressionslevel überall an Bord sinkt.«


  »Ja, Commander, wir merken es ebenfalls. Gute Arbeit. Übermitteln Sie die Schildparameter an den Chefingenieur der Bortas.«


  »Sofort, Sir. Oh, und Captain.«


  »Ja, Commander?«


  »Lieutenant Tabor hat sich die Programmdaten für die adaptiven Strahlungsfilter angesehen, die Commander Mendon uns geschickt hat. Er glaubt, dass wir damit nicht nur unsere Sensorleistung verstärken können, es dürfte uns sogar gelingen, die Schilde dadurch zu stabilisieren, wenn wir in die Chaoszone hineinfliegen wollen.«


  »Hier spricht Mendon«, meldete sich der Benzit aus dem hinteren Teil der Brücke zu Wort. »Es ist erfreulich, zu hören, dass Sie das Programm entsprechend modifizieren können. Ich habe mir schon Gedanken gemacht, weil meinen Berechnungen zufolge die ständig wechselnden Strahlungscharakteristika zu einer enormen Belastung für die Schilde geworden wären. Unser Aufenthalt in der Strahlungszone wäre auf höchstens eine Stunde beschränkt gewesen.«


  »Ich kann nicht versprechen, dass die verstärkten Schilde dem Chaos vollends standhalten werden«, erwiderte Kirk, »aber die Anpassungen sollten uns immerhin einiges an Zeit erkaufen. Die Sache hat nur einen Haken.«


  »Und der wäre?«, wollte Adams wissen.


  »Wir werden voraussichtlich die komplette Kapazität aller drei Deflektorsysteme benötigen, um das Maximum aus dem Programm herauszuholen. Das Gleiche gilt für die Sensoren. Das heißt, wir müssten die Prometheus selbst im geteilten Zustand in einer expandierten Schildblase halten.«


  »Das erfordert einen hochpräzisen Formationsflug unter womöglich nicht gerade einfachen Bedingungen«, warf Roaas ein. Der Blick des Ersten Offiziers wanderte zum Hauptschirm, wo die Strahlungszone mittlerweile die Form einer unheilvollen, vielfarbigen Wolkenballung angenommen hatte, durch die gewaltige Energieentladungen zuckten. »Captain, ich empfehle die beiden Rumpfsektionen der Prometheus vom Schiffscomputer steuern zu lassen. Unsere Piloten sind noch nicht aufeinander eingespielt.« Bei diesen Worten warf er Jassat ak Namur einen kurzen Blick zu.


  Adams nickte. Er implizierte mit einem Befehl ungern, dass ein Mitglied seiner Mannschaft weniger als hervorragend imstande war, seine Pflicht zu erfüllen – aber ak Namur kam frisch von der Akademie. Er hatte bislang an keinem Formationsflugmanöver der Prometheus teilgenommen. Es spielte keine Rolle, ob er sich dazu befähigt hielt oder nicht. Das Risiko, dass in der Strahlungszone etwas schiefging, war einfach zu groß.


  »Lieutenant ak Namur, koppeln Sie die Flugsteuerung aller drei Schiffssektionen, damit der Computer die Rumpfsektionen im Synchronflug hält, während Sie die Brückensektion steuern. Flugabstand fünfzig Meter.« Er hob ein wenig den Kopf und wandte sich an Kirk, die weiterhin mithörte. »Ist das für eine gemeinsame Schildblase vertretbar?«


  »Ja, Sir. Das bekommen wir hin.«


  »Bereiten Sie alles vor. Ensign Winter, fragen Sie die Bortas, wie weit man dort ist.«


  »Captain, wie schützen wir eigentlich die Bortas vor der Strahlung?«, bemerkte Lenissa zh’Thiin. »Sie kann sich nicht teilen. Und obwohl sie robust ist, hat sie schon einige Jahre auf dem Buckel. Ihre Schilde sind nicht mit denen der Prometheus vergleichbar.«


  Adams verzog das Gesicht. »Stimmt, das ist ein Problem. Vielleicht sollten wir Captain Kromm empfehlen, außerhalb der Strahlungszone zu bleiben.«


  »Damit wir allen Ruhm einheimsen, wenn wir Iad finden?« Roaas’ Schnurrhaare zuckten belustigt. »Dazu werden Sie ihn niemals bewegen können.«


  Der Captain öffnete erneut eine Interkomverbindung. »Brücke an Maschinenraum.«


  »Kirk hier, Sir.«


  


  »Können wir die Schildblase auf die Bortas ausdehnen, ohne dass die Effizienz des Verteidigungsschilds zu stark nachlässt?«


  »Wären wir nur ein Schiff, Captain, wäre ich mir unsicher. Glücklicherweise sind wir drei. Wenn wir den Kreuzer in die Mitte nehmen, sollte das klappen. Ich hoffe nur, die Klingonen haben einen fähigen Piloten. Denn wir werden uns kuschelig nah kommen.«


  Adams wechselte einen vielsagenden Blick mit Roaas. Nun würde sich wohl zeigen, wie gut die Zusammenarbeit zwischen ihren beiden Mannschaften im Ernstfall wirklich funktionierte.


  •••


  »Filterprogramm geladen.« »Flugsteuerung gekoppelt.«


  »Die Kampfbrücken sind besetzt.«


  »Die Bortas meldet ebenfalls Bereitschaft.«


  Zufrieden nahm Adams die Bestätigungsmeldungen seiner Brückenoffiziere entgegen. Er ließ sich auf seinem Kommandosessel nieder. »Dann geht es los. Computer, Entkopplungssequenz einleiten.«


  »Die Entkopplungssequenz wird initialisiert«, erwiderte die ruhige und emotionslose Stimme des Bordrechners. »Autoseparation in zehn Sekunden.«


  Mit einem dumpfen Rumpeln löste sich der Primärrumpf mit der Brücke vom oberen Sekundärrumpf. Auf dem Hauptschirm sah Adams, wie sich die Strahlungszone verschob, als der Primärrumpf nach oben zog. Am linken und am rechten Bildrand schwenkten die beiden Sekundärrümpfe zur Seite.


  »Mister ak Namur, nehmen Sie Position oberhalb der Bortas ein«, befahl Adams. Den anderen beiden Schiffsteilen brauchte er keine Anweisung zu erteilen. Jeder wusste, was zu tun war, und das nicht nur, weil Roaas und Carson auf den jeweiligen Kampfbrücken standen.


  Der Weltraum glitt zur Seite, und der Vor’cha-Klasse-Kreuzer rückte ins Zentrum. Adams konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Am Steuer der Bortas saß im Augenblick L’emka, Kromms rechte Hand. Vor ihrer Zeit als Erster Offizier hatte sie jahrelang als Pilotin gedient, und ihre Erfahrung war deutlich größer als die des diensthabenden Steuermanns – er hieß Toral oder Toras oder so ähnlich. Den meisten der eher patriarchalisch orientierten Klingonen fiel es schon schwer genug, von einer Frau Befehle anzunehmen. Wegen scheinbarer Inkompetenz auch noch vom eigenen Posten verdrängt zu werden, kam einem furchtbaren Ehrverlust gleich. Nur weil ihre Lage so gefährlich war, hatte Kromm L’emkas Drängen nachgegeben.


  Die drei Teile der Prometheus nahmen die Bortas in die Mitte, wobei die zwei Sekundärrümpfe unterhalb der linken und rechten Warpgondel des Kreuzers Position bezogen. Es sah aus, als würden die drei Teile einen Ring um das Klingonenschiff bilden.


  »Commander Kirk«, wandte sich Adams an die Chefingenieurin, die an der technischen Station an Steuerbord Platz genommen hatte, »aktivieren Sie die Schutzschilde und verbinden Sie sie mit den anderen beiden Sektionen.«


  »Aye, Sir.«


  »Commander Mendon, Filterprogramm starten. Ensign Vogel, koppeln Sie die Deflektordaten der vier Schiffe.«


  Knapp bestätigten seine Leute die Befehle. Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen, das nur vom elektronischen Säuseln der Brückenkontrollen und dem dumpfen, leicht veränderten Brummen des in Betrieb genommenen Sekundärmaschinenraums unterbrochen wurde, der ein Deck unter und etwas hinter der Brücke lag.


  »Schilde aktiviert und verbunden«, meldete Jenna Kirk. »Die Schildblase ist stabil, Sir. Ich übergebe die Schildkontrolle an den Hauptrechner.«


  »Das Filterprogramm läuft, Sir«, sagte Mendon. Der Atem des Benziten beschleunigte sich vor Aufregung.


  »Ich erhalte die Bestätigungen von den drei anderen Schiffen, dass auch bei ihnen alle Systeme aktiv sind«, warf Winter an der Kommunikation ein.


  Auf dem Hauptmonitor wurde das weiße Rauschen weniger, und das Bild klarte merklich auf. »Es funktioniert, Sir!«, rief Vogel an der Ops. »Ich bekomme Daten aus dem Inneren der Strahlungszone.« Der untersetzte Mann drehte sich zu Adams um. Sein Gesicht strahlte. »Sir, ich orte einen Planeten mitten im Herzen der Zone. Der Planet scheint der Klasse M anzugehören.«


  »Iad«, flüsterte Adams. »Wir haben es wirklich gefunden. Also ist die Legende der Renao wahr.«


  


  Kirk warf ihm einen unheilvollen Seitenblick zu. »Nun stellt sich die Frage, ob dort auch wirklich der böse Sohn der Roten Alten eingekerkert wurde. Und wenn ja, ob es ihn noch gibt und ob er womöglich für das ganze Chaos hier verantwortlich ist.«


  Captain Richard Adams stand von seinem Kommandosessel auf und straffte sich. »Finden wir es heraus, Commander. Mister ak Namur, ein Viertel Impuls. Wir dringen in die Strahlungszone ein.«
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  25. November 2385

  I.K.S. Bortas


  Spock saß auf dem Boden seines Quartiers an Bord der Bortas und meditierte. Der Raum war nicht sehr groß, aber das störte ihn nicht. Immerhin gab es den Luxus eines Bullauges, durch das im Augenblick das vielfarbige Flackern der chaotischen Energieentladungen fiel, die draußen in den Nebeln der Strahlungszone rund um Iad zuckten. Das einzige andere Licht im Raum stammte von einer kleinen Meditationskerze, die vor Spocks Meditationsmatte in einem bronzenen Ständer brannte.


  Mit jeder Minute kamen sie Iad näher, und es hätte sicher niemanden verwundert, wenn der Botschafter darauf bestanden hätte, sich auf der Brücke aufzuhalten. Doch seit sie das System erreicht hatten, verspürte Spock ein eigentümliches Gefühl der Vertrautheit – so als gäbe es dort draußen etwas, das er von irgendwoher kannte. Um dieser vagen Erinnerung nachzuforschen, hatte er sich daher in die Stille seiner Kabine zurückgezogen. Die Offiziere des Kreuzers vermochten das Schiff auch ohne seine Hilfe durch den Sturm zu steuern, der um sie tobte – zumal die Bortas ohnehin ruhig wie durch leeren Raum flog, geschützt durch die Schildblase, die von den drei Teilen der Prometheus um sie gelegt worden war.


  Bedächtig versenkte sich der Vulkanier tief in sein Inneres und betrachtete im Geiste den seltsamen Eindruck. Die modulierten Schilde der Prometheus, die sogar die psychische Strahlung abwehrten, dämpften das Gefühl, aber es war dennoch stark genug, um einem geübten Telepathen wie Spock aufzufallen.


  Bislang waren sie sich nicht sicher gewesen, ob das Phänomen, das die Renao beeinflusste, natürlichen oder künstlichen Ursprungs war, ob es auf intelligentes Leben zurückging oder die Folge eines kosmischen Phänomens war. Nun jedoch kam es Spock mehr und mehr so vor, als würde ein höherer Wille hinter alldem stecken, etwas, das die Geschehnisse im Lembatta-Cluster bewusst steuerte. Dem unterschwelligen Drang zu Mord und Totschlag, dem sie sich alle erwehren mussten, hing ein subtiles Gefühl von Hunger an, so als würde dort draußen eine gewaltige Präsenz lauern, die nach dem Hass und Fanatismus der Renao und überhaupt allen intelligenten Lebens gierte wie ein Ertrinkender nach frischer, Leben spendender Luft.


  


  Diesen Hunger hatte Spock schon früher einmal in seinem Leben verspürt, auch wenn es ihm damals nicht wirklich bewusst gewesen war.


  Wann war es?, ging es ihm durch den Kopf. Es ist lange her. Ein anderes Leben … Vor Genesis? Vor meinem Tod? Obwohl er als Vulkanier über ein hervorragendes Gedächtnis verfügte, hatte Spock bis heute Schwierigkeiten, sich an die unwichtigeren Begebenheiten der Zeit zu erinnern, bevor er im Kampf gegen den wahnsinnigen Übermenschen Khan gestorben und wenig später auf dem Genesis-Planeten wiedergeboren worden war.


  Seine Reisen mit Jim Kirk auf der Enterprise waren so voller Wunder gewesen, dass selbst außergewöhnliche Begebenheiten mitunter vom Schleier des Vergessens verdeckt wurden. V’Ger, die Maschinenintelligenz. Flint, der Unsterbliche. Der omnipotente Trelane. Der Gott Apoll. Der »böse Engel« Gorgan. Immer wieder waren sie überaus machtvollen Wesenheiten begegnet, und nicht wenige hatten versucht, ihnen ihren Willen aufzudrängen. Eine regelrechte Gewaltorgie hatte allerdings keiner von ihnen veranstaltet.


  Aber da war etwas anderes, eine Begegnung mit einer fremden Lebensform … Spock konzentrierte sich und rief sich Ereignisse in Erinnerung, die beinahe hundertzwanzig Jahre zurücklagen. Beta XII-A …


  Unwillkürlich richtete Spock sich auf. Auf einmal war die Erinnerung wieder da, und sie erschreckte ihn zutiefst. Er war gewiss kein Mann starker Emotionen, aber wenn seine Ahnung der Wahrheit entsprach, schwebten sie alle in großer Gefahr! Er löschte die Kerze und stand auf. Ohne das Meditationsgewand abzulegen, verließ er sein Quartier. Er musste auf die Brücke und die beiden Captains warnen.


  •••


  »Bei den Dämonen von Gre’thor, der Planet ist eine der hässlichsten Staubkugeln, die ich je gesehen habe.« Angewidert starrte Kromm auf die rotgraue Welt, in deren Orbit sie gerade einschwenkten. »Kein Wunder, dass die Renao von dort verschwunden sind, sobald sie es konnten.«


  »Sie sind nicht freiwillig verschwunden«, rief ihm L’emka am Steuer in Erinnerung. »Sie wurden vom Weißen Wächter nach Onferin versetzt – falls die Legende stimmt.«


  Der Captain brummte. »Jedenfalls hat er ihnen damit einen Gefallen getan.«


  Die Tür zur Brücke öffnete sich, und Spock kam herein. Unwillig sah Kromm den Vulkanier an. Er trug nun nicht mal mehr seine graue Kombination, sondern ein bodenlanges weißes Gewand. Für was hielt der die Bortas? Ein Kloster?


  »Captain, bitte stellen Sie eine Verbindung zur Prometheus her«, sagte Spock. »Ich muss mit Ihnen und Captain Adams konferieren.«


  »Für Konferenzen haben wir keine Zeit?«, erwiderte Kromm barsch. »Sehen Sie nicht, dass wir gerade damit beschäftigt sind, diese ungastliche Welt zu untersuchen?«


  


  Spock nahm die Abfuhr gelassen hin. »Genau darum geht es. Und glauben Sie mir, Captain, es ist dringend.«


  Mürrisch gab Kromm Klarn ein Zeichen. » ruch!«


  Es dauerte einen Moment, dann verschwand das Bild des rotgrauen Planeten und wurde durch die Brücke der Prometheus ersetzt. »Captain, was können wir für Sie tun?«, fragte Richard Adams, der hinter dem Navigationsgraben auf seinem Kommandosessel saß.


  »Fragen Sie das Botschafter Spock«, gab Kromm zurück und deutete auf den Vulkanier.


  »Captain.« Spock trat vor und wandte sich dann kurz Kromm zu. » Captains. Ich habe eine wichtige Entdeckung in Bezug auf unser derzeitiges Problem gemacht.«


  Kromm beugte sich vor und starrte Spock misstrauisch an. »Von Ihrem Quartier aus?«


  Spock neigte den Kopf. »In der Tat. Als wir uns Iad näherten, überkam mich ein eigentümliches Gefühl der Vertrautheit. Mir war plötzlich, als käme mir die Art der psychischen Strahlungen, denen wir hier draußen ausgesetzt sind, bekannt vor. Ich zog mich zurück, um darüber zu meditieren. Nach einigem Nachsinnen fiel mir ein, woher ich dieses Gefühl kenne – aus meiner Zeit als Erster Offizier unter Captain James T. Kirk. Im Jahr 2268 antwortete die Enterprise auf einen Notruf der Kolonie auf Beta XII-A. Allerdings gab es gar keinen Angriff. Zeitgleich mit uns wurde auch ein Klingonenschiff, die Voh’tahk unter Commander Kang, nach Beta XII-A gerufen. Die Voh’tahk wurde schwer beschädigt, Hunderte Klingonen starben. Kang glaubte, wir wären dafür verantwortlich, und nahm unser Außenteam, darunter den Captain, als Geisel. Sein Ziel war es, die Enterprise unter seine Kontrolle zu bekommen. Was folgte, war ein brutales Ringen um die Kontrolle über das Schiff. Der Kampf wurde mit einem Hass geführt, der für Angehörige der Sternenflotte gänzlich ungewöhnlich ist, und mit Waffen, die gar nicht hätten existieren dürfen.«


  »Was soll das denn heißen?«, wollte Kromm wissen.


  Spock, der zuletzt Adams angesprochen hatte, wandte sich ihm zu. »Wir kämpften damals mit Messern, Knüppeln und Degen – archaischen Waffen, die nur dazu gedacht waren, Schmerz zuzufügen und Leiden zu verlängern. Darüber hinaus heilten die Wunden, die wir und die Klingonen uns gegenseitig zufügten, auf wundersame Weise von selbst. Alles drehte sich allein darum, den Kampf, den wir miteinander ausfochten, auf ewig zu verlängern, während die Enterprise ohne Kontrolle dem galaktischen Rand entgegenjagte.«


  »Das erinnert mich an den Logbucheintrag dieser Green«, warf L’emka ein. »Hat der blonde Kerl, der breitbeinig auf dem Kommandosessel stand, nicht auch mit einer Waffe geschossen, die ganz sicher kein Standardphaser der Föderation war? Und dachte Green nicht auch, einen der Angreifer getötet zu haben?«


  »Sie erinnern sich korrekt«, sagte Spock.


  »Captain«, meldete sich Rooth zu Wort, »ich glaube, ich kenne die Geschichte. Ich habe Kangs Leben studiert. Am Ende steckte ein bösartiges Energiewesen, das sich von Hass und Schmerz ernährte, hinter allem, richtig?«


  


  »Ebenfalls korrekt.« Spock nickte. »Ein ausgesprochen gefährliches Wesen, denn es konnte nicht nur Gefühle manipulieren und Erinnerungen verändern, sondern auch Materie transformieren.«


  »Wie haben Sie es besiegt?«, wollte Adams wissen.


  »Der Captain bezwang es auf eine sehr … menschliche Art: Er lachte es aus, gemeinsam mit Kang und seinen Leuten. Die positiven Energien vertrieben das Geschöpf. Seitdem wurde es nicht mehr gesehen.«


  Skepsis lag in Adams Blick. »Und Sie glauben, es hält sich nun auf der Oberfläche von Iad auf?«


  Der Vulkanier schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht möglich. Den Legenden der Renao zufolge kam der Sohn der Roten Alten bereits vor zehntausend Jahren hier an. Ich halte die Präsenz auf der Planetenoberfläche daher nicht für die Beta-XII-A-Wesenheit, sondern vielmehr für einen ihrer Artgenossen. Einen deutlich mächtigeren Artgenossen, wie ich hinzufügen möchte, denn sein Einfluss reicht offenbar Lichtjahre weit und manipuliert Millionen von intelligenten Lebewesen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen auf beiden Brücken. Adams strich sich nachdenklich über das Kinn und nickte langsam.


  »Und wie besiegen wir dieses Ding?«, fragte Kromm zynisch. »Mit Lachen und Heiterkeit? Soll ich ein Fass Blutwein auf die Brücke bringen lassen?«


  Spock zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Captain«, antwortete er leise.


  •••


  


  »Computer, gib mir alle Informationen über die sogenannte Beta-XII-A-Wesenheit, die in der Datenbank verzeichnet sind«, befahl Adams an Bord der Prometheus. Er sah zu Botschafter Rozhenko hinüber, der sich mittlerweile auch auf der Brücke aufhielt und ihm beipflichtend zunickte.


  »Beta-XII-A-Wesenheit«, dozierte die Computerstimme, »laut Captain Jean-Luc Picard auch (*) genannt.« Ein Geräusch war zu hören, das keinem Namen glich, den Adams je gehört hätte. Er nahm an, dass es sich um eine elektronische Annäherung handelte, die auf Picards Angaben basierte. »Erstkontakt bei Sternzeit 3372,7 auf dem Planeten Beta XII-A durch Captain James Tiberius Kirk von der U.S.S. Enterprise. «


  Der Computer wiederholte in nüchternen Sätzen, was Spock bereits berichtet hatte. Doch damit war er nicht fertig. »Nächster bestätigter Kontakt erfolgt zu Sternzeit 51604,2. Captain Jean-Luc Picard von der U.S.S. Enterprise-Ewird während eines Forschungsflugs zur Galaktischen Barriere von der Entität Q entführt und begegnet dabei der Beta-XII-A-Wesenheit. Ein ausführlicher Abschlussbericht liegt vor. Die zur Wiedergabe benötigte Sicherheitsstufe ist Sigma 9.«


  »Q?« Zh’Thiins Antennen legten sich an ihre weiße Haarpracht an. Offenbar hielt sie nicht sehr viel von dem allmächtigen Scherzbold, der in den vergangenen zwanzig Jahren mehrfach Angehörige der Sternenflotte heimgesucht hatte, darunter, wie es hieß, mit besonderem Eifer Picard und die Mannschaft der Enterprise.


  


  Adams hob die Stimme. »Computer, identifiziere Captain Richard Adams, WA-711-282. Ich befehle die Wiedergabe des Abschlussberichts.«


  Der Computer gab ein bestätigendes Trillern von sich. »Identifiziere Richard Adams. Sicherheitsstufe Sigma 9 bestätigt. Abschlussbericht wird wiedergegeben.«


  »Beschränke dich auf die Fakten, die die Beta-XII-A-Wesenheit betreffen«, bat Adams.


  »Captain Picard schildert, dass die Beta-XII-A-Wesenheit von einem gottähnlichen Geschöpf namens 0 und einem jüngeren Q durch den sogenannten Wächter der Zeit in unser Universum geholt wird. Sie soll mehrere Milliarden Jahre alt sein und aus einer anderen Dimension stammen. Picard berichtet weiter, dass die Beta-XII-A-Wesenheit mit für den Untergang des Tkon-Imperiums verantwortlich zeichnet.«


  »Des Tkon-Imperiums?«, entfuhr es Vogel entsetzt.


  »Wollen Sie uns etwas sagen, Ensign?«, fragte Adams.


  »Sir, die Tkon waren eine unglaublich fortschrittliche Zivilisation. Sie vermochten Dinge, von denen wir heute kaum träumen können. Hieß es in den Geschichtsbüchern nicht immer, eine Supernova hätte ihre Hauptwelt zerstört und damit den Untergang eingeleitet? Wenn dieses Beta-XII-A-Wesen in Wahrheit Schuld daran hatte, dann …« Der Ensign an der Ops brach ab und schluckte.


  »Ich verstehe, was Sie meinen.« Adams nickte voller Unbehagen. Jetzt verstand er, wieso der Bericht als geheim eingestuft worden war. Wenn Informationen über das destruktive Wirken solch mächtiger kosmischer


  


  Wesenheiten an die breite Öffentlichkeit gelangten, war ein Klima der universellen Angst geradezu vorprogrammiert. Er hob den Kopf. »Computer, Bericht fortsetzen.«


  »Das Q-Kontinuum wurde auf die Taten von 0 und seinen Begleitern aufmerksam und schritt ein. Die Beta-XII-A-Wesenheit wurde vertrieben und eines Großteils ihrer Macht beraubt.«


  »Nun, so viel ist klar«, meinte Kirk. »Falls dort unten auf Iad tatsächlich ein solches Wesen existiert, scheint das Kontinuum an diesem Geschöpf nicht interessiert zu sein. Es hätte schließlich bereits zehntausend Jahre Zeit gehabt, um sich einzuschalten und es von hier zu vertreiben.«


  »Ja, ich befürchte auch, dass wir diesmal ohne Hilfe auskommen müssen«, knurrte Adams.


  »Sir, ich glaube, ich habe jetzt den Punkt der höchsten Strahlungsintensität auf der Planetenoberfläche ausgemacht«, sagte Mendon. »Ich orte dort außerdem die Ruinen irgendwelcher Strukturen. Offenbar gab es dort einmal eine Stadt oder ein sehr großes Bauwerk. Und …« Der Wissenschaftler brach ab und atmete ein paarmal aufgeregt in seinen Respirator.


  Fragend wandte sich Adams zu dem Benziten um. »Mister Mendon?«


  »Captain, ich habe noch etwas gefunden. Ich lege es auf den Hauptschirm.«


  Das Bild der Bortas-Brücke wurde zur Seite geschoben. Auf der linken Hälfte des Brückenbildschirms erschien eine Aufsicht aus großer Höhe auf die Planetenoberfläche. Adams sah eine Küstenlinie aus rotbraunen Felsen, gegen die ein graues Meer brandete. Einige Kilometer landeinwärts schien ein Wald zu liegen, in dem großflächig Überreste von Steinstrukturen zu erkennen waren.


  Mendon verschob die Ansicht ein wenig, und Adams runzelte die Stirn. Ein gewaltiger Krater klaffte ganz in der Nähe der antiken Stadt in der Landschaft. Der Durchmesser musste bei mehreren Kilometern liegen. »Was sehen wir da, Commander?«


  »Die Absturzstelle der U.S.S. Valiant, Sir«, antwortete Mendon.


  Einen Moment lang setzte Adams’ Herz aus. Er stand auf und trat einen Schritt auf den Bildschirm zu, als könnte er so irgendwelche Trümmerteile des verschollenen Raumschiffs der Constitution-Klasse erkennen. Natürlich war das nicht der Fall. »Sind Sie sicher?«


  »Ja, Sir«, antwortete Mendon mit belegter Stimme. »Ich orte eindeutige Überreste von Rumpflegierungen.«


  Plötzlich fielen viele der bislang losen Puzzleteile an ihren Platz. Die seltsame Legende der Renao, die nicht so recht zu den Geschehnissen im Cluster hatte passen wollen. Das geheimnisvolle Verschwinden der Valiant. Die physikalisch unmöglich erscheinende Strahlungszone und der so unerklärliche Fanatismus der Reinigenden Flamme. Ein furchtbares Gewicht legte sich auf Adams’ Schultern. Es fühlte sich an, als hätte jemand die Schwerkraft an Bord verdoppelt. »Mein Gott …«, murmelte er. »Wir sind schuld.«


  Neben ihm neigte Rozhenko fragend den Kopf. »Captain?«


  


  Adams wandte sich dem jungen Mann zu. »Wir sind schuld, Botschafter. Was immer dort unten vor über hundert Jahren genau geschah: Der Absturz der Valiant muss das Gefängnis des Sohns der Roten Alten zerstört haben. Das Verlies, in das ihn der Weiße Wächter laut der Legende gesperrt hatte. Zehntausend Jahre hatte er darin geschlafen, und wir, die Sternenflotte, haben ihn geweckt – ihn befreit!«


  »Das können Sie nicht wissen, Adams!«, grollte Kromm, der das Geschehen von der Bortas aus weiterhin verfolgte, über Funk.


  »Können wir nicht?« Adams deutete auf das Panorama, das sich ihm auf der linken Seite des Bildschirms bot. »Schauen Sie sich die Beweise an. Untersuchen Sie die Absturzstelle mit Ihren Sensoren. Ich bin mir sicher, dass es wahr ist. Grausam, aber wahr.«


  Leises Gemurmel setzte auf der Brücke ein, als der Besatzung das Ausmaß dieser Erkenntnis bewusst wurde.


  Dem Captain kamen die berühmten Worte Zefram Cochranes in den Sinn: sich mutig dorthin vorzuwagen, wo kein Mensch zuvor gewesen ist. Die Valiant hatte sich zu weit vorgewagt – und die Renao bezahlten jetzt dafür. Es kam einer Ironie des Schicksals gleich, dass ausgerechnet die Föderation, die von den Fanatikern der Reinigenden Flamme als Ursprung allen Übels bezeichnet wurde, tatsächlich für all das verantwortlich sein mochte, was im Lembatta-Cluster schiefging.


  Adams straffte sich, und seine Miene nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Wir machen es wieder gut«, sagte er mit fester Stimme. »Koste es, was es wolle. So wahr ich hier stehe: Die Prometheus wird nicht zulassen, dass dieses Wesen die Galaxis in einen neuen Krieg treibt.«


  »Und die Bortas wird sich bestimmt nicht von irgendeiner Geistermacht in die Knie zwingen lassen«, fügte Kromm hinzu. »Wir sind Klingonen. Wir kämpfen, um zu siegen!«


  Wir kämpfen, um zu siegen!, hallten seine Worte in Adams’ Verstand wider. Ein übermächtiges Gefühl der Sorge überkam ihn. Er hoffte, dass sie damit nicht genau so handelten, wie es ihr Feind die ganze Zeit gewollt hatte.


  


  


  EPILOG


  Das Weltall wusste, wie man starb. Es hatte schon oft dabei zugesehen, beim Sturz ganzer Zivilisationen ebenso wie beim Untergang einzelner Wesen, der Mächtigen wie der Unwichtigen. Es hatte so viel gesehen – das Ende der Iconianer ebenso wie das der Shedai, das Aussterben der Australopithecina ebenso wie das der Bewohner Kataans. Viele, so unzählbar viele Tode – und es hatte zu jedem einzelnen geschwiegen und sie alle überdauert.


  »Es wird auch diese überdauern«, knurrte der Vorarbeiter. »Die Klingonen, die Romulaner, die Ferengi, die Cardassianer, die Menschen und die Vulkanier …«


  Zufrieden schritt er zwischen den Reihen der im Entstehen begriffenen, mattschwarzen Schiffe hindurch und begutachtete den Fortschritt der Arbeiten, die hier im Inneren des Asteroiden seit Wochen ausgeführt wurden. Und er stellte sich vor, wie die Schiffe, die Früchte ihrer gemeinsamen Anstrengungen, schon bald über den Metropolen der Großmächte auftauchen würden, zum Wohl und Segen der Heimatsphären. Um zu beenden, was ihre Erschaffer begonnen hatten. Um die Zukunft zu retten.


  »Die Frevler müssen sterben«, sagte der Vorarbeiter leise, und die Worte wärmten ihn innerlich. Sie erfüllten ihn mit der Gewissheit, Teil eines gewaltigen und immens wichtigen Unterfangens zu sein. »Nur dann kann das Universum überleben.«


  Die Sphäre war alles. Darauf lief es hinaus, oder nicht? Die Heimat – jede einzelne Heimat – musste um jeden Preis intakt und ihre Reinheit bewahrt bleiben. Jedes Wesen und jedes Ding hatte seinen vorherbestimmten Platz, und wer dies missachtete, der versündigte sich nicht nur an seiner, sondern an allen Sphären des Universums. Der brachte Chaos in die Perfektion, Leid über Unschuldige. Die Sphäre war alles. Ihr Schutz und die Achtung vor ihr wogen daher auch weitaus mehr als die Leben fremder Wesen. Wenn die Kriege der vergangenen Jahre und Jahrzehnte eines bewiesen hatten, dann das.


  Um die Harmonie zu retten, dachte der Vorarbeiter, müssen die Gegner der Harmonie sterben.


  So einfach war das. So eindeutig. Erleichterung erfasste den Vorarbeiter, als er einmal mehr erkannte, dass selbst der Kampf, den er und die anderen Mitglieder der Reinigenden Flamme hier ausfochten, nur ein weiterer perfekt passender Stein im prächtigen, gewaltigen Mosaik der Vorsehung war. Nur ein Teil des Ganzen, eine Etappe mehr auf dem Weg zur Harmonie.


  »Wir sind die Werkzeuge des Universums«, rief er plötzlich, gepackt von seiner inneren Begeisterung und der Energie, die ihn im Angesicht der rings um ihn entstehenden Kampfflotte beseelte. »Was wir hier unternehmen, ist so natürlich wie ein Sonnenaufgang, so sehr Teil des Plans wie der Wind und der Regen und die Nacht. Es ist gewollt! Wir bauen nicht den Tod, Brüder, wir bauen das Leben!«


  »Das Leben!«, wiederholten Hunderte von Arbeitern wie aus einem Mund, und ihr lauter, begeisterter Ruf stieg bis zu den Decken der gewaltigen Fertigungshöhlen hinauf wie der Jubel aufgestachelter Armeen vor der entscheidenden Schlacht. »Das Leben!«


  Der Vorarbeiter schloss die Augen und genoss den Chor, der ihn umgab, sowie die Kraft, die ihn innerlich wärmte. Das Leben, dachte er. Der Tod war nichts anderes als das Leben, denn durch den einen entstand das andere doch erst. Wenn die Großmächte der Quadranten untergingen, kehrte der Frieden zurück, die Harmonie der Sphären.


  Oh, sie würden fallen, sogar schon bald. Sie würden so jämmerlich zugrunde gehen, wie ihre Taten andere hatten verenden lassen. Dafür würde die Flamme sorgen.


  Denn das Weltall wusste, wie man starb.


  


  


  ANHANG


  1. DIE BESATZUNG DER U.S.S. PROMETHEUS


  1.1 ALPHA-SCHICHT


  
    
      
        	Kommandant:

        	Captain Richard Adams
      


      
        	Erster Offizier/Taktik:

        	Commander Roaas
      


      
        	Steuer/Pilot:

        	Lieutenant Jassat ak Namur
      


      
        	Zweiter Offizier/Ops:

        	Lieutenant Commander Sarita Carson
      


      
        	Kommunikation:

        	Ensign Paul Winter
      


      
        	Sicherheitschef/Umweltkontrolle:

        	Lieutenant Commander Lenissa zh’Thiin
      


      
        	Technische Station:

        	Lieutenant Chell
      


      
        	Chefingenieur:

        	Lieutenant Commander Jenna Winona Kirk
      


      
        	Chefwissenschaftler:

        	Lieutenant Commander Mendon
      


      
        	Chefarzt:

        	Doktor Geron Barai
      

    
  


  


  1.2 WEITERE BESATZUNGSMITGLIEDER


  
    
      
        	Kommandant der Beta-Schicht:

        	Lieutenant Commander Senok
      


      
        	Kommandant der Gamma-Schicht:

        	Lieutenant Shantherin th’Talias
      


      
        	Stellv. Sicherheitschef:

        	Lieutenant John Paxon
      


      
        	Stellv. Chefingenieur:

        	Lieutenant Tabor Resk
      


      
        	Stellv. Chefarzt:

        	Lieutenant Commander Maddy Calloway
      


      
        	Transporteroffizier:

        	Chief Wilorin
      


      
        	Counselor:

        	Isabelle Courmont
      


      
        	Barkeeper:

        	Moba
      


      
        	MHN-II (MHN-XI):

        	Doktor Trik
      

    
  


  


  2 DIE BESATZUNG DER I.K.S. BORTAS


  
    
      
        	Kommandant:

        	Captain Kromm
      


      
        	Erster Offizier:

        	Commander L’emka
      


      
        	Zweiter Offizier/Taktik:

        	Commander Chumarr
      


      
        	Steuer/Pilot:

        	Lieutenant Toras
      


      
        	Ops:

        	Bekk Raspin
      


      
        	Kommunikation:

        	Lieutenant Klarn
      


      
        	Sicherheitschef:

        	Lieutenant Commander Rooth
      


      
        	Chefingenieur:

        	Commander Nuk
      


      
        	Chefwissenschaftler:

        	Lieutenant K’mpah
      


      
        	Chefarzt:

        	Doktor Drax
      


      
        	Transporteroffizier:

        	Bekk Brukk
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  Star Trek - Prometheus 3: Ins Herz des Chaos


  


  Humberg, Christian


  9783864258954


  450 Seiten


  Die fantastische Trilogie zum Jubiläum! Erstmals in der 50-jährigen Geschichte der großen Science-Fiction-Kultsaga erscheinen von deutschen Autoren verfasste Romane.

  

  Die Lage im Lembatta-Cluster spitzt sich zu! Während Flotten der Föderation und des Klingonischen Reichs an den Grenzen in Position gehen und die Vorgänge in der Tiefe der Sternenballung argwöhnisch beobachten, liefern sich die Mannschaften der U.S.S. Prometheus und der I.K.S. Bortas ein Wettrennen gegen die Zeit, um die Spirale der Gewalt zu durchbrechen, die sich mehr und mehr ausbreitet.

  In einem schicksalhaften Verzweiflungsakt machen sich Captain Richard Adams und Captain Kromm auf die Spur einer geheimen Waffenfabrik. Doch sie finden einen Gegner aus den Tiefen der Vergangenheit, der unbezwingbar scheint. Nur gemeinsam haben die ungleichen Kommandanten vielleicht noch die Chance, Antworten auf ihre Fragen zu finden. Gelingt es ihnen rechtzeitig - oder geht die Galaxis einmal mehr in Flammen auf?
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  Humberg, Christian


  9783864251993


  320 Seiten


  Seit 2008 sind die STAR TREK-Romane zurück in Deutschland. Nicht nur das: Früher eher Anhängsel der Serien und Kinofilme, haben die Romane heute in vielerlei Hinsicht sogar die Führung im Kosmos von Kirk, Picard und Co. übernommen. Im Rahmen von ehrgeizigen Serienfortsetzungen oder sogar komplett eigenständigen Reihen wie NEW FRONTIER, TITAN und VANGUARD entwickeln die Romane Figuren und Handlungen grundlegend weiter und brechen mit alten Tabus.

  

  Gleichzeitig wurde das Universum mit den Jahren immer größer, komplexer und verwobener. Nirgendwo ist die Vielfalt eindrucksvoller zu sehen als bei den Geschichten, die im 24. Jahrhundert angesiedelt sind und THE NEXT GENERATION, DEEP SPACE NINE und VOYAGER weitererzählen. Mit TYPHON PACT bündeln sich diese ehemals einzelnen Erzählstränge in bislang nicht gekannter Weise. Neue Romanfiguren vermischen sich mit alten Leinwandhelden, Schauplätze und Ereignisse verdichten sich, während die von Dominion-Krieg und Borg-Invasion gebeutelte Föderation auf einen neuen, gefährlichen Gegner stößt.

  

  Das ist für den Einsteiger kaum noch überschaubar. Wo beginnt man zu lesen und in welcher Reihenfolge? Wer sind diese Charaktere?

  

  Der Guide liefert die Antworten. Er lichtet den Roman-Dschungel für den Einsteiger und gibt dem Kenner ausführliche Hintergrundinformationen zum Entstehungsprozess der einzelnen Reihen sowie intensive Interviews mit den entsprechenden Autoren und Machern.
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  Star Trek - Voyager 9: Bewahrer


  


  Beyer, Kirsten


  9783959812542


  480 Seiten


  Die U.S.S. Voyager setzt mit den Resten ihrer Flotte Kurs auf eine Region des Delta-Quadranten, die weit jenseits von allem liegt, was die Flotte bislang erforscht hat. Captain Chakotay ist fest entschlossen, der Föderation zu beweisen, dass eine Fortführung der gefährlichen Mission in ihrem Interesse liegt … und der Schlüssel dazu könnte sich in einem Notruf verbergen, den die Voyager vor neun Jahren empfangen hat, aber nicht nachgehen konnte.
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  Star Trek Comicband 13: The Next Generation: Hive


  


  Braga, Brannon


  9783864259791


  104 Seiten


  Die neue, fünfjährige Mission geht weiter, mit Captain Jane Tiberius Kirk und ihrer Crew. Ganz Recht: Jane Kirk! Diesmal stehen sie dem schlimmsten Feind bisher gegenüber: ihrem eigenen Schiff!
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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